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Editorial 


»Die Verwirklichung der Poesie« 


ie vorliegende Ausgabe der Broschüren-Reihe Kunst, 
Spektakel & Revolution dokumentiert den vierten Teil 
der gleichnamigen Veranstaltungsreihe, der von Juni bis 
August 2012 in Weimar stattfand, und ist gleichzeitig 


dessen ergänzende Nachbereitung. 


Gegenstand dieser Textzusammenstellung ist eine Betrach- 
tung der Geschichte des 19. Jahrhunderts und des Verhält- 
nisses von Dichtung und Revolution innerhalb dieser 
Zeitspanne. Wenn diese Betrachtung mit einigen Überle- 
gungen zu einem Ereignis des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
beginnt - zur französischen Revolution von 1789ff -, so 
entspricht dies dem Umstand, dass kein anderes Ereignis 
die Einsichten und Erwartungen der Revolutionäre des 19. 
Jahrhunderts so sehr geprägt hat wie sie. Einerseits hatte 
sich in der französischen Revolution gezeigt, dass es mög- 
lich ist, historisches Geschehen bewusst in die eigene Hand 
zu nehmen und der heroische Anspruch, mit dem Alten für 
immer zu brechen, hat manche Leidenschaft für den Fort- 
schritt gewonnen — aufder anderen Seite war sie unvollendet 
geblieben: auf Basis der Befreiung vom Feudalismus hatte 
die Bourgeoisie ihre Herrschaft errichtet, deren unterlege- 
ner Gegenpart, das noch im Entstehen begriffene Proleta- 
riat, die Revolution wesentlich mitgetragen hatte. So war das 
ganze 19. Jahrhundert von der Erwartung einer kommenden 
Revolution geprägt, die das, was 1789 begonnen hatte, die- 
ses mal gegen die Bourgeoisie vollenden sollte: 

»Die Französische Revolution ist nur der Vorbote 
einer anderen, noch viel größeren, viel feierlicheren Revo- 
lution, die die letzte sein wird.« (Babeuf) 

Innerhalb dieses Rahmens, der von der kommenden 
Revolution durch und durch bestimmt ist, entwickelten sich 
die grundlegenden gesellschaftlichen Konflikte, die in unse- 
rer Gegenwart in transformierter Form immer noch bestim- 
mend sind. Dies festzustellen ist fatal, denn die Revolution 
blieb aus: 

»So sehr aber das 19. Jahrhundert als das »Zeitalter der 
Revolution: in seinen technischen, sozialen, ökonomischen 
und geistigen Umwälzungen erscheinen mag und in der Tat 
von dem »geheimen Leitmotiv« der Revolution beherrscht 
war, so sehr auch die etablierten Kräfte der Reaktion die 
Revolution als die »weltgeschichtliche Signatur unseres 


Zeitalters« fürchteten, so wenig ist doch über den Tatbe- 
stand hinwegzusehen, daß dies ein Jahrhundert ohne große 
Revolution war.«" 

Die Niederschlagung der Pariser Kommune hat 
schließlich Frankreich als die wunde Stelle der Heiligen 
Allianz befriedet und so konnte die Herrschaft eine Weile 
fest im Sattel sitzen. Als dann 1917 in Russland zum zweiten 
mal nach 1889 eine Revolution glückte, hatte sich die Erwar- 
tung der Revolution bereits mit der Ahnung der Katastrophe 
vermischt — denn die Oktoberrevolution geschah vor dem 
Hintergrund des ersten Weltkrieges, dem die Arbeiterpar- 
teien der meisten beteiligten Länder zugestimmt oder kei- 
nen nennenswerten Widerstand entgegen gebracht hat- 
ten. Wenn die erwartete Revolution im 19. Jahrhundert 
ausblieb, so erfüllte sich umso mehr im 20. Jahrhundert 
die Ahnung der Katastrophe. Und mehr noch: die tatsäch- 
lich stattfindende Katastrophe hat die Fantasien des Katast- 
rophismus um ein Vielfaches übertroffen. Sie besteht einer- 
seits in der schmählichen Niederlage der internationalen 
Arbeiterbewegung vor dem Nationalsozialismus (den die 
deutschen Arbeiter zu großen Teilen mittrugen) und der 
so möglich gewordenen Judenvernichtung, und sie besteht 
andererseits in der tragischen Verwandlung der Oktoberre- 
volution in eine wahnsinnige und mörderische Staats- und 
Polizeimaschine. Wenn wir uns heute, zu Beginn des 2ı. 
Jahrhunderts, die Geschichte des 19. Jahrhunderts bewusst 
machen wollen, stoßen wir unweigerlich auf dies: Auf das 
Erbe des Scheiterns des gesamten revolutionären Projekts 
und auf die Vorgeschichte des katastrophischen Verlaufs im 
darauffolgenden Jahrhundert. 

Die Poesie ist in diesem Zusammenhang entweder 
eine vorauseilende Antizipation der kommenden Revolution 
oder Symptom ihrer Abwesenheit und ihres Ausbleibens — 
und dafür muss sie die Revolution nicht unmittelbar zum 
Gegenstand haben. In revolutionären Augenblicken muss 
nicht gedichtet werden, denn die revolutionären Taten sind 
selbst die Poesie. Die moderne Dichtung geht andere Wege 
als die organisierte Vorbereitung der Revolution, etwa in 
Gestalt der ersten Arbeiterbewegung - sie findet außerhalb 


1 Frank Deppe: Verschwörung, Aufstand und Revolution - Blanqui 
und das Problem der sozialen Revolution, Frankfurt am Main 1970, 
S. 13. 


davon statt, auch wenn sich die Protagonisten beider Berei- 
che von Zeit zu Zeit in einem ähnlichen Milieu wiederfin- 
den. Und ihr Sensorium befördert Anderes zutage als die 
Wissenschaft, die diesen Organisierungsversuch begleitet. 
In dem Moment, in dem Poesie und Revolution sich berüh- 
ren, hört erstere auf in ihrer abgeschlossenen Form zu sein 
und letztere löst sich von denen, die sie »machen« wollen. 
Davon handelt diese Broschüre und in diesem Sinne ist der 
Titel, »Die Verwirklichung der Poesie«, zu verstehen. 

Dass dieser Titel nicht unproblematisch ist, wird klar, 
wenn man sich vergegenwärtigt, dass die »revolutionären 
Frühlingsmorgen« von Hölderlin, Rimbaud, Baudelaire 
(und wie sie alle heißen), allesamt bärtige Gesichter haben 
— wie es Marlene Pardeller in ihrem Text in dieser Broschüre 
ausgedrückt hat. Erst in der Nachbereitung des vierten Teils 
der Reihe Kunst, Spektakel & Revolution ist den Organisa- 
torInnen aufgefallen, dass im gesamten Programm als Pro- 
tagonisten von Dichtung und Revolution nur Männer ver- 
handelt worden waren. Diese Feststellung macht nicht aus 
einem Pflichtgefühl gegenüber der Quote, sondern aus sach- 
lichen Gründen Sinn - sie berührt das beackerte Themenge- 
biet wesenhaft. Denn einerseits haben zahlreiche Frauen sch- 
reibend die Erfahrung verarbeitet, dass auch ihre Revolution 
ausgeblieben war und sie darüber hinaus feststellen mussten, 
dass auch die proletarische Revolution nicht fraglos die ihre 
sein sollte. Wer die Dokumente dieser Erfahrung nicht zur 
Kenntnis nimmt, hat auch das Verhältnis von Dichtung 
und Revolution nicht ausreichend erforscht. Andererseits 
lässt sich feststellen, dass Frauen nicht nur die Bedingungen, 
zu schreiben, oftmals vorenthalten oder erschwert waren, 
sondern dass die moderne Dichtung in ihrer Gestalt selbst 
zutiefst von einem bestimmten (imagnären) Umgang mit 
Frauen geprägt ist: Hölderlin lässt Diotima einsam vor 
Trauer sterben, weil sie ihren Geliebten im revolutionären 
Krieg gefallen wähnt, in zahlreichen Gedichten schmiegt 
sich Heinrich Heine nekrophil ins Grab seiner imaginier- 
ten Geliebten, auch für Rimbaud muss die Geliebte dem 
Gemahl in die Hölle folgen, bei Lautr&amont ist die Grenze 
zwischen seinem literarischen Experiment und der erbau- 
lichen Grusel-Dichtung mit der Schilderung einer bru- 
talen Vergewaltigung markiert — in Peter Bürgers Worten 
zusammengefasst: »Die Frau gibt das Leben, aber sie gibt 
auch das Leben des Wortes, das wir Literatur nennen. Dies 
tut sie aber nur als Tote. Der tiefste Grund der Literatur 
ist ein Opferritual, in dem die Frau die Geopferte ist.«” — 
Kurz: die Verwirklichung der Poesie scheint keine sonderlich 
angenehme Perspektive für Frauen zu sein. Dass in dieser 
Broschüre Texte über Rahel Varnhagen, Louise Michel und 
Elisabeth Dimitrieff enthalten sind, soll nicht den Eindruck 
erwecken, dass dieses grundlegende Problem damit abge- 
arbeitet sei. Der erwähnte Text von Marlene Pardeller ist 
nur ein erstes Ergebnis zweier Seminare über das Verhält- 
nis von Kunst, Avantgarde und Geschlecht, die im Rahmen 
der Reihe Kunst, Spektakel & Revolution stattgefunden haben 
— diese Auseinandersetzung wird fortgesetzt werden in weit- 
eren Veranstaltungen sowie in Form von Texten in den näch- 
sten geplanten Broschüren. 


2 Peter Bürger: Ursprung des postmodernen Denkens. 
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Seitdem 2009 der erste Teil der Reihe Kunst, Spektakel & 
Revolution organisiert worden und 2010 die erste Broschüre 
unter diesem Titel erschienen ist, hat sich einiges getan. 
Während die anfängliche Triebkraft, eine solche Reihe zu 
organisieren, in einer fast naiven Begeisterung an einem 
bestimmten Themenfeld lag, haben die OrganisatorInnen 
bald gemerkt, dass die eigenen Fragestellungen nicht ein- 
fach aus einer subjektiven Neigung entspringen, sondern 
aus einem Umfeld, zu dem man mehr oder weniger freiwil- 
lig selbst gehört. Unter Anderem in Leipzig”, Hamburg”, 
Bremen", Halle'”, Frankfurt aM.” und Wien" fanden Ver- 
anstaltungsreihen oder Kongresse statt, die sich mehr oder 
weniger in der Tradition der kritischen Theorie mit bürgerlicher, 
moderner und avantgardistischer Kunst auseinandergesetzt 
haben. So unterschiedlich der Charakter und die Aus- 
richtung der verschiedenen genannten Bemühungen ist, so 
sehr lassen sich in den inhaltlichen Bezügen, in der Sprache 
und in der Form der Auseinandersetzung Gemeinsamkeiten 
feststellen. Man kann sich über solche Gemeinsamkeit freuen 
und den Austausch suchen. Gleichzeitig möchte man herausfin- 
den, warum sich ausgerechnet heute und in dieser historischen 
Situation genau diese Fragestellungen aufdrängen - in der 
Hoffnung dass es sie gibt, möchte man an ihre Objektivität 
herankommen.Doch die Erkenntnis darüber liegt nicht ein- 
fach an der Oberfläche — dass wir in Zeiten einer umfassen- 
den Ästhetisierung des gesamten Alltagslebens und der Poli- 
tik leben und deswegen Gesellschaftskritik und ästhetische 
Kritik eine Verbindung eingehen müssen, wäre eine Ant- 
wortmöglichkeit. Fragt man die ProtagonistInnen selbst, die 
aus einem akademisch-subakademischen, in jedem Fall the- 
orie-affınen Milieu kommen, so wird man auf die Frage nach 
dem Sinn einer Auseinandersetzung mit Kunst oft etwa solch 
eine Antwort bekommen: Kunst kann einen Erfahrungsraum 
öffnen, der jenseits zweck-rationaler Imperative und kapital- 
istischer Verwertungszwänge liegt, der mit kategorialer Kritik 
verwandt ist und ein Antriebsmoment ebendieser sein kann. 
Kurz: Erfahrung ist heute, wenn überhaupt, als ästhetische 
Erfahrung möglich. Und noch einmal anders: In Zeiten, in 
denen kein praktischer Ansatz zur Überwindung der gegen- 
wärtigen Malaise in Sicht ist, so hat die Kritik ihren Hort 
doch möglicherweise in der ästhetischen Erfahrung. Doch 
diese Rede von der ästhetischen Erfahrung ist verdächtig. 
Denn eine Vertiefung der Erfahrung ist nur durch Vertie- 
fung der Praxis zu gewinnen — diese ist jedoch abwesend. 
Dass es in diesem Milieu bis auf einzelne Ausnahmen keine 
Aneignung oder Entwendung künstlerischer Mittel und es 
kein Experimentieren mit diesen gibt, dass es keinen prakti- 
schen Umgang mit dem Material gibt, über das man spricht, 
mag der Grund dafür sein, dass die Rede von der ästheti- 
schen Erfahrung oftmals so äußerlich wirkt, als würde von 
etwas geredet, das man höchstens vom Hören-Sagen kennt. 


3  www.brimboria-kongress.net 
4  www.kritikmaximierung.de/veranstaltungen/kunst/ 
5  www.extrablatt-online.net/termine/kunst-und-kapital.html 


6 www.kritischeintervention.wordpress.com/2012/19/11/ 
die-aktuellen-vortragsreihen/ 


7  www.kunst-erkenntnis-problem.de 


8  www.redaktion-bahamas.org/aktuell/20110939konferenz-wien. 
html 


Geheimnisvoll und sehr bedeutend führt man ihren Namen 
im Mund, als redete man von der erwarteten Ankunft eines 
kommenden Gottes. 

Vielleicht gibt es auch keinen besonderen Grund, 
sich mit Kunst auseinanderzusetzen (und wenn doch, dann 
erweist sich dies an jedem Objekt neu aber begründet sich 
nicht durch irgendeinen besonders kritisch geweihten 
Charakter der Kunst als solcher). Vielleicht gibt es überhaupt 
keinen prädestinierten Bereich, von dem aus das Projekt der 
Gesellschaftskritik einen besonders guten Ausgangspunkt 
hätte. Vielleicht ist es egal, wo man beginnt, welchen Gegen- 
stand man wählt- vielleicht muss man sich von jedem Punkt 
aus, aus einer ganzen Schicht von Überlieferungen, Vor- 
urteilen, Denkmoden, eingespielten Codes und bornierten 
Erwartungen herausarbeiten, die eine klare und weitsichtige 
Erkenntnis ständig behindert. Wir versuchen dabei unser 
Bestes und begrüßen jeden, der - im Bedürfnis gegenwärtig 
zu sein - offenherzig unsere Verneinung der Gegenwart teilt. 


Die KSR-Redaktion, bisher größtenteils von einer Einzelp- 
erson gestellt, befindet sich derzeit in einem Transforma- 
tionsprozess. Näheres erfahrt ihr in der nächsten Broschüre. 


Jörg Finkenberger Ein Riss ist in der \We] t 


1: Dieser Text ist ursprünglich in der dritten Ausgabe der Zeitschrift 


Das Grosse Thier erschienen. — dasgrossethier.wordpress.com 


as man moderne Kunst nennen kann, beginnt 

mit der Romantik und ist undenkbar ohne die 
Geschichte der Revolution, deren Teil und Ergebnis sie 
ist; dass in Deutschland Romantik und Revolution aus- 
einandergefallen sind, ist gleichzeitig Anzeichen des spe- 
zifischen deutschen Elends wie Vorzeichen des Schei- 
terns der Revolution im Allgemeinen. Die moderne 
Kunst ist so tot wie die Revolution, und bleibt leben- 
dig nur in dem Sinne, dass sie uneingelöst geblieben 
ist; ansonsten ist sie Objekt der Betrachtung, von des- 
sen Ausbeutung die Wissenschaft, das Kunsthandwerk 
und jede nur denkbare sonstige Ideologieproduktion 
leben können. 


Was einer wie Hölderlin einmal geschrieben hat, ist schutz- 
los den schönen und anderen unreinen Geistern preisgege- 
ben, den schwäbischen Dichterschulen zweier Jahrhunderte, 
den Erweckungsbewegungen um 1914, der Literaturwissen- 
schaft nicht zu vergessen; und zuletzt nimmt unwiderspro- 
chen einer wie Heidegger ihn zum Material, weil die Revo- 
lution zu machtlos ist, ihre Leute zu verteidigen. Und noch 
während des Bürgerkriegs, in dem der französische Staat 1871 
die Pariser Bevölkerung unterwarf, umriss Arthur Rimbaud 
in einem Brief an Demeny eine Theorie einer modernen 
Kunst; er verglich die neue Kunst darin mit der der klassi- 
schen Antike und hielt als entscheidenden Unterschied fest: 
»En Grece, ai-je dit, vers et lyres rhythment l’Action. (...) 
La Poesie ne chythmera plus l’action, elle sera en avant.«" 
Die ältere Kunst war nun in der Tat an den Ritus 
gebunden, noch die Komödien des Aristofanes hatten sak- 
ralen Charakter. Die Dichter waren hoch geehrte Handwer- 
ker wie die Töpfer, und wenn auch einzelne Künstler auf- 
ständisch wurden, so doch niemals ihre Verse. Die Dichtung 
diente im allgemeinen dem Kultus, und dieser war in der 
Welt vor dem Kapital das einzige halbwegs übergreifende 
Verhältnis, welches für die gesellschaftliche Praxis eine Art 


1 »In (dem antiken) Griechenland, habe ich gesagt, rhythmieren Vers 
und Lyra die Handlung bzw. die Praxis. (...) Die Poesie wird nicht mehr 
die Handlung/Praxis rhythmieren, sie wird ihr voraus sein.« — Dass es 


das Wort »rhythmieren« nicht gibt, seidem geneigten Leser geschenkt. Y 


Synthesis abgab.”' Die moderne Poesie kann nicht mehr, 
wie die frühere, als deren klassische Form die des antiken 
Griechenland benannt wird, sich dazu verstehen, sich in 
den Rhythmus, in die Ordnung der Dinge einzufügen und 
diese zu begleiten; die moderne Kunst kann nicht mehr so 
tun, als stünde sie in Einklang mit der gesellschaftlichen Pra- 
xis. Sie steht ihr gegenüber, in Opposition. Sie ist ein grel- 
ler Einspruch gegen diese Praxis. 


» Il. 


Eine recht genaue Beschreibung dieses Zustandes findet 
sich schon früher, bei Heinrich Heine, in den »Bädern 
von Lucca« Kap. 4, wo ein gewisser österreichisch-italieni- 
scher Graf Heine vorwirft: »Sie sind ein zerrissener Mensch, 
ein zerrissenes Gemüt, sozusagen, ein Byron.« Heine fährt 
fort: »Lieber Leser, gehörst du vielleicht zu jenen frommen 
Vögeln, die da einstimmen in das Lied von byronischer Zer- 
rissenheit, das mir schon seit zehn Jahren, in allen Wei- 
sen, vorgepfiffen und vorgezwitschert worden, und sogar im 
Schädel des Marchese, wie du oben gehört hast, sein Echo 
gefunden? Ach, teurer Leser, wenn du über jene Zerrissen- 
heit klagen willst, so beklage lieber, daß die Welt selbst mit- 
ten entzweigerissen ist.« Und weiter: »Einst war die Welt 
ganz, im Altertum und im Mittelalter, trotz der äußeren 
Kämpfe gab's doch noch immer eine Welteinheit, und es 
gab ganze Dichter. Wir wollen diese Dichter ehren und uns 
an ihnen erfreuen; aber jede Nachahmung ihrer Ganzheit 
ist eine Lüge.«"” 


2 Dieser Satz ist keineswegs richtig, aber ich sehe nicht, wie im Rah- 
men dieses Artikels folgender Gedanke eingebaut werden könnte, der 
aber für den hier entwickelten Gedanken unverzichtbar ist: ein Prin- 
zip vernünftiger gesellschaftlicher Synthesis gibt es nicht, nicht unter 
dem Kapital und noch weniger unter den anderen Kulten der Vorge- 
schichte. Alles, was als Synthesis gilt, besteht gerade, weil es keine 
gibt. Kunst ist immer falsch, soweit sie in solchen Verhältnissen dient. 
- In den Gesellschaften der Vorgeschichte gibt es ohnedies nicht ein- 
mal ein übergreifendes Verhältnis, wie man leicht zeigen kann, nicht 
einmal eine Gesellschaft, sondern nur einzelne Momente davon. 


3 Es sagt viel über den zwischen Klassizismus und Revolution ei- 
genartig festklemmenden deutschen Romantizismus, wenn jemand 
wie Heine einen derart unwahren Gedanken fassen kann: dass das, 
was noch viel weniger »ganz« war als die Welt unter dem Kapital, ge- 
rade »ganz« gewesen sein soll. Der Riss ging damals gerade so sehr 
durch die Welt, nur waren es viel mehr Risse, und es war völlig un- 
denkbar, dass es jemals anders sein könnte. Niemand in Mittelalter, 


Die vorherige Ganzheit der Welt freilich war auch eine 
Lüge, und zwar eine Grundlüge der Romantischen Schule. 
Diese Schule, über die Heine das maßgebende Buch auch 
selbst geschrieben hat, hat aber immerhin als erste zu einem 
Bewusstsein dieses Risses gefunden; und Heine, ihr größ- 
ter Schüler, hat es als erster ausgesprochen. Der Riss, der 
durch die Welt geht, das ist noch der Riss, von dem Brecht 
schreibt in.dem Lied von dem Regen, der nach unten fällt. 
Und schon dieses Lied war hilflos gegen diejenige Macht, 
gegen die es geschrieben wurde; dieselbe Macht, für die Hei- 
degger arbeitet, der alles dafür tut, diesen Riss zum ver- 
schwinden zu bringen. 


» Ill. 


Heidegger schreibt GA 13, 225 ff. über die genannten Zeilen 
von Rimbaud, und so widerlich es mir ist, muss ich doch 
ein bisschen daraus zitieren, weil man heute auch in unserer 
Partei nicht erwarten kann, dass die Methode dieses Den- 
kers wirklich durchschaut worden ist. Heidegger schreibt: 
»Was heißt: Die Sprache der Dichtung bringt das Wirkliche 
in ihren Rhythmus im Sinne des Gleichmaßes? Die absolut 
modeme Dichtung soll dagegen nicht mehr unter diesem 
Auftrag stehen, »sie wird im Voraus sein«. Ist das ven avant« 
nur zeitlich zu verstehen? Wird die Sprache der Dichtung 
voraussagend, mithin prophetisch, das Kommende voraus- 
sehen, aber als Dichtung gleichwohl auch im Rhythmus 
sprechen? (...) Dürfen wir, Rimbaud’s Wort bedenkend, 
vielleicht sagen: Die Nähe des Unzugangbaren bleibt die 
Gegend, dahin die selten gewordenen Dichter einkehren, 
dahin sie nur erst weisen? Dies jedoch in einem Sagen, das 
jene Gegend nennt. Muß dieses Nennen nicht ein Rufen 
sein, das in die Nähe des Unzugangbaren ruft und rufen 
kann, weil es »zum voraus« in diese Nähe schon gehört und 
aus diesem Gehören das Ganze der Welt in den Rhyth- 
mus der dichtenden Sprache bringt?« - Man muss solchen 
gespreizten Unsinn tatsächlich im Zusammenhang zitieren, 
damit er wirklich unbegreiflich wird. Heidegger schafft es 
in wenigen Sätzen mühelos, die Sätze Rimbauds ganz um 
ihren sehr spezifischen Sinn zu bringen, um ihnen dabei 
einen ganz anderen, erlogen allgemeinen Sinn unterzuschie- 
ben. Zuletzt scheint der Dichter fast zu einem Vorläufer 
Heideggers zu werden, zu einem Profeten, dem Heideggers 
kryptofaschistische Visionen in den Mund gelegt werden; 
und das anhand einer Stelle aus einem Brief, der beginnt 
mit einer glühenden Erklärung der Verbundenheit mit der 
Pariser Commune! Die Methode funktioniert, weil sie gar 
nicht von der Kunstfertigkeit und intellektuellen Fähigkeit 
Heideggers abhängt, sondern weil der spezifische Sinn, von 
dem wir sprechen, schon wirklich untergegangen ist." Dafür 


Antike oder Bronzezeit hätte übrigens gedacht, sein Zeitalter wäre be- 
sonders »ganz«; auch dass man so etwas projizieren kann, wirft auf 
die deutsche Revolution schon im 19.Jhd. einen unheimlichen Schat- 
ten. — Bei Heine können freilich Kompromiss oder Ironie nie ausge- 
schlossen werden. 


4 Das »en avant«, dem Heidegger eine mystische Bedeutung ab- 
presst, ist das avant in Avantgarde, mit welchem Wort sich moderne 
Kunst gerne zu bezeichnen pflegt; und hört sehr schnell wieder auf, 
besonders mystisch zu sein, wenn man diese Avantgarde als eine er- 
zwungene Isolation versteht, die ihrer Zeit nur in dem Sinne »voraus« 
ist, als diese die vernünftige Veränderung hintertreibt. Weil die Zeit 


10 


haben Konterrevolution und Nationalsozialismus gesorgt. 
Und heute kann jeder Ideologe Heine oder Hölderlin oder 
Rimbaud zitieren, ohne sich fürchten zu müssen, die Worte 
könnten sich gegen ihn wenden. Heideggers Philosophie 
ist hier nur ein ganz allgemeines Beispiel; seine Methode ist 
allgemein verbreitet, und man könnte staunen, wenn man 
wüsste, bis in welche Kreise. 


» IV. 


Es hat sich mit der modernen Kunst. Sie ist so tot oder so 
lebendig, so weit gerade die Erinnerung daran, dass es alles 
anders sein könnte, noch trägt. Ihr Rückfall in den Konfor- 
mismus, der in der Warenform der Kunst schon angelegt ist, 
ist bisher nicht aufgehalten worden; wie könnte er auch? Die 
Welt ist noch immer die, die sie 1871 war, nur seitdem über 
alle Einwände schon längst hinweggegangen. Der Ehrgeiz, 
etwas neues und originelles zu tun, ist sinnlos; er läuft dar- 
auf hinaus, das Erbe der Revolte noch einmal auszubeuten, 
um im Betrieb etwas zu gelten. Dass Rimbaud heute ein 
moderner Klassiker genannt werden kann, ist eine bündige 
Widerlegung der naiven Hoffnung, als hätten Worte oder 
selbst Taten noch Folgen. Und wenn sie keine haben, wer- 
den die Geschichte und die Macht recht behalten haben, 
und mit ihnen ihre Ideologen, von welchen Heidegger nur 
der berühmteste ist. 

Der Riss ist aber noch in der Welt, und solange das 
noch jemand weiß, ist Rettung noch möglich. Es ist Auf- 
gabe der materialistischen Kritik, von diesem Punkt aus den 
Angriff auf die Ideologie vorzubereiten, aber es ist nicht zu 
sehen, wer sich dieser Aufgabe annehmen wollte, und kaum, 
wer sie auch nur begreifen wollte. '” 


ihren Möglichkeiten hartnäckig und gewaltsam hinterher blieb, scheint 
es, als ob, wer auf die Einlösung dieser Möglichkeiten besteht, ihr vo- 
raus wäre. Sie hat fürs erste einen anderen Weg eingeschlagen; und 
zwar einen, bei dem man sich lieber nicht nachsagen lassen möchte, 
ihr auch noch voraus gewesen zu sein. 


5 Heutzutage streitet man über die These Debords zur Aufhebung 
der Kunst, als hätte man die zu ihrer Verwirklichung vergessen; die 
einen positiv, die anderen negativ; und beide bleiben im Rahmen der 
Beschränkung, die er vorgegeben hat, rätselhafterweise auch die, die 
ihn mit Adornos Ästhetischer Theorie kritisieren wollen. Den einen ist 
Kunst nichts anderes als Spektakel, den anderen Refugium; die Kunst 
aber, von der in diesem Selbstgespräch die Rede ist, scheint unbe- 
kannten Aufenthalts zu sein; spätestens das macht jenes Selbstge- 
spräch selbst als Ideologie kenntlich. 


Daniela Müller 


Die Geister der 


Vergangenheit im 


Dienste der Revolution 


Über die Französische Revolution und die Zitation der Antike 


» |. 
EMPHASE DES ALLGEMEIN-MENSCHLICHEN UND 
ERNEUTE KLASSENSPALTUNG 


Mit der mythologischen Geburtsstunde der französischen 
Republik, dem »Sturm auf die Bastille« am 14. Juli 1789, wur- 
den die revolutionären Ereignisse in Frankreich zu einem 
internationalen Medienereignis. Das Pariser Staatsgefängnis, 
welches letztlich eigenständig kapitulierte, wurde bereits für 
die zeitgenössischen Emanzipatorinnen und Emanzipatoren 
Gegenstand ihrer Revolutionsikonographie. Obwohl sich 
bereits an den vorhergehenden Tagen des »Bastillesturms« 
die Unruhen immens verschärft hatten, fand gerade dieses 
Ereignis bis zum heutigen Zeitpunkt in der erinnerungspo- 
litischen Geschichtsschreibung verstärkten Eingang. Wenn 
Menschenmengen an den Tagen zuvor Zollhäuser und 
andere monarchische Institutionsgebäude in Brand gesetzt 
hatten, haben sie dies aus Protest gegen die steigenden Steu- 
ern und Lebensmittelpreise sowie die Entlassung des belieb- 
ten Finanzdirektors Jacques Necker getan. Erst im Anschluss 
daran richtete sich die Menge gegen die Bastille, nicht etwa, 
um ein Symbol königlicher Unterdrückung zu bezwingen 
und die dort sündenlos eingekerkerten Monarchiegegner 
zu befreien, sondern aufgrund des Munitionsdefizits für die 
zuvor erbeuteten Waffen.'" 

Die unzähligen Freiheitspilger und Revolutionstou- 
risten, die bald darauf zum Schauplatz des Geschehens eil- 
ten, um aus der Bastille gehauene Steine als Reliquien ihren 
Liebsten in die Heimat zu übersenden, wurden ebenfalls zu 
Agenten der verklärenden Ideen von 1789. So dankte der im 
Herzogtum Württemberg lebende Journalist und Gegner 
der absolutistischen Herrschaft Christian Friedrich Schu- 
bert seinem Freund: 


)) Dank dir, o Freund, aus voller Herzensfülle 
Für die Reliquie der gräulichen Bastille, 
Die freier Bürger starke Hand 


Zermalmend warf in Schutt und Sand.«"”! 


1 Hans-Ullrich Thamer: Die Französische Revolution, München 
2009, S. 23 ff. 


2  http://ebooks.gutenberg.us/Wordtheque/de/aaacfh.txt (abgeru- 
fen am 24.7.2013). 


Dieser französischen Freiheitssaga eines »>Sturms auf die Bas- 
tille und deren Tradierung gilt es mit einer materialistischen 
Geschichtsschreibung entgegenzutreten und die materiel- 
len Verflechtungen der historisch-spezifischen gesellschaft- 
lichen Situation herauszuarbeiten. Denn die Ideale der Fran- 
zösischen Revolution von einer vom Feudalismus befreiten 
Republik waren keine reinen Kopfgeburten der Französin- 
nen und Franzosen, sondern vielmehr Ausdruck einer sich 
bereits immer weiter verbreitenden Warenzirkulation. 
Aufgrund der sukzessiven Durchsetzung der bür- 
gerlichen Gesellschaft mit der Warenzirkulation als ihrer 
Erscheinungsform, hatte die Verwirklichung von Gleichheit, 
Freiheit, Sicherheit und Eigentum bereits vor deren Einfor- 
derung begonnen. Diese einsetzende Verwirklichung ergab 
sich für Marx u.a. aus der sich vollziehenden Auflösung 
der lediglich lokal operierenden und bedürfnisorientierten 
Warenkonsumption im Wirtschaftsraum. Die ständische 
Organisationsform wurde in dieser Zeit zu einer ökono- 
mischen Schranke für die sich durchsetzende Ware-Geld- 
Beziehung in dem ihr entsprechenden auf freier Konkur- 
renz beruhenden Bestreben nach maximalem Gewinn in 
Handel, Manufaktur und Gewerbe. Somit war die Intention 
der Bourgeoisie die politisch-sozialen Barrieren zu bezwin- 
gen durch »die materiellen Produktionsverhältnisse bedingt« 
und demnach von vornherein bereits »materiell motiviert«.'” 
Die epochemachenden Forderungen waren demnach vor 
allem auch Forderungen von Eigentümern, die ihrem öko- 
nomischen Interesse nach auf Freiheit des Eigentums und 
der Person und somit auf freier Konkurrenz bestehen muss- 
ten. Dies zeigte sich im französischen Liberalismus, der Ideo- 
logie des »liberalen Privateigentümers«," welche partikulares 
und allgemeines Interesse verkehrte. Denn mit der großen 
Revolution von 1789 entstand die »heroische Illusion«, die 
Bourgeoisie würde in ihrem Klasseninteresse das Allgemei- 
ninteresse vertreten. Das vernunftorientierte Trugbild einer 
unterschiedslosen Gesellschaft bezog sich demnach auf den 
»Widerspruch zwischen dem erklärten Wollen des gebil- 
deten Bürgertums vor der Revolution (Aufklärung) und 
dem tatsächlichen Resultat der Revolution (Konkurrenz, 


3 Friedrich Engels, Karl Marx: Deutsche Ideologie, in: MEW Bd. 3, 
S. 178. 


4 Ebd.,S. 189. 
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kapitalistische Ausbeutung) [...].«° Denn in ihrer Eupho- 
rie bemerkten die Revolutionärinnen und Revolutionäre 
nicht, dass: 


)) [...] dieses Verbesserungsideal, welches er [der Revolu- 

tionär] in die Welt einführen will, selbst nichts ande- 

res ist als der Reflex der gegenwärtigen Welt und daß es 

infolgedessen total unmöglich ist, die Gesellschaft auf 

einer Basis rekonstruieren zu wollen, die selbst nur der 

verschönerte Schatten dieser Gesellschaft ist. In dem 

Maße, wie der Schatten Gestalt annimmt, bemerkt 

man, dass diese Gestalt, weit entfernt, ihre erträumte 

Erklärung zu sein, just die gegenwärtige Gestalt der 
Gesellschaft ist.«'" 


In der Deutschen Ideologie beurteilten Marx und Engels die 
Französische Revolution als die »kolossalste Revolution« der 
Menschheitsgeschichte, in der die Bourgeoisie durch ihren 
ökonomischen Einfluss politische Selbstständigkeit errang.” 
Mit der dynamischen Durchsetzung der bürgerlichen Gesell- 
schaft entwickelten sich die politischen Stände zu sozialen 
Klassen. Die sozialen Unterschiede bezogen sich von nun 
an lediglich auf das Private und wurden für das Politische 
irrelevant.” Somit vollendete sich schließlich die Trennung 
zwischen bürgerlicher Gesellschaft und politischem Leben. 
Diese Spaltung in öffentliche und private Sphäre wurde damit 
zu einer neuen Qualität erhoben, welche bis heute fortwährt 
und besonders im Hinblick auf die Geschlechterrollen der 
Moderne von enormer Bedeutung ist.” 

Die wohl wichtigste Entwicklung für die Hervorbrin- 
gung der bourgeoisen Klasse im 18. Jahrhundert war die Iso- 
lierung des Handels vom Handwerk und die Entstehung 
der Zentralisierung der Arbeitsvorgänge in den Manufaktu- 
ren, in denen mit der Zergliederung der Arbeitsteilung die 
Produktivität gesteigert werden konnte. Durch die Ausdeh- 
nung des Handels und der Manufaktur beschleunigte sich 
die Akkumulation des mobilen Kapitals und somit auch der 
Aufstieg der Bourgeoisie. 

Zugleich war die Französische Revolution jedoch 
auch eine Revolution der Masse, welche nur möglich war, 
weil Bauern und städtische Unterschichten die liberalen Illu- 
sionen weitestgehend teilten. Denn das varbeitende Volk«, 
so schrieb Engels im April 1846, »konnte den Unterschied 
zwischen der Freiheit des Geldes und der Freiheit des Men- 
schen nicht erkennen, bevor das Geld politisch frei gemacht, 
bevor das Bürgertum zur ausschließenden herrschenden 
Klasse geworden war.«''" Die materiellen Umstände ver- 
langten es, dass die ländliche Bevölkerung nicht nur das 
Recht auf Eigentum erhielt, sondern sich tatsächlich auch 


5 Hans Peter Jaeck: Die französische bürgerliche Revolution von 
1789 im Frühwerk von Karl Marx (1843 - 1846,Geschichtsmethodo- 
logische Studien, Berlin 1979, S. 4. 


6 Karl Marx: Das Elend der Philosophie, in: MEW Bd. 4, S. 105. 
7 Karl Marx: Deutsche Ideologie, in: MEW Bd. 3, S. 176f. 


8 Karl Marx: Kritik des Hegelschen Staatsrechts, in: MEW Bd. 1, 
S. 284. 


9 Vgl. Literatur von Roswitha Scholz, zur Einordnung bspw. Der 
Wert ist der Mann, online abrufbar: http://www.exit-online.org/tex- 
tanz1.php?tabelle=schwerpunkte&index=3&posnr=20&backtext1=t 
ext1.php 


10 Friedrich Engels: Deutsche Zustände, in: MEW Bd. 2, S. 579. Y 
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Eigentum aneignete, um die Akkumulation von Kapital 
zu sichern. Die Grande Peur"" als Stimulus der Bauern- 
aufstände, die unter dem Druck der Ereignisse einige Vor- 
rechte der Stände abschaffte und folgend die Agrarreform 
vom August 1789 herbeiführte, sind daher von unmissver- 
ständlicher Bedeutung für die Entwicklung der Bourgeoisie. 
So stand auch für Walter Benjamin auf Grund der unein- 
geschränkten Indienstnahme der proletarischen Klasse fest, 
dass die Französische Revolution, »[...] die 1789 Freiheit ver- 
künden sollte zum Gespött geworden« ist. " 

Um den wirtschaftlichen Liberalisierungsprozess zu 
schützen, wurden im März 1792 alle Zünfte und Innungen 
abgeschafft, um am 14. Juni des selben Jahres das Gesetz 
Le Chapelier"” zu erlassen, welches Zusammenkünfte von 
Arbeiterschutzgruppierungen und Streiks untersagte. Damit 
wurde der Ausbau der freien Konkurrenz beschleunigt und 
die Autonomie kleiner Handwerksstätten gebrochen. Nicht 
nur wurden daraufhin Demonstrationen blutig niederge- 
schlagen, sondern auch Arbeiterinitiativen strafrechtlich ver- 
folgt. Weitere Ansprüche, die den Liberalisierungsprozess 
gefährdeten, wurden abermals zurückgedrängt. So waren 
während der Französischen Revolution unter anderem die 
Forderungen nach einer Güterverteilung zu vernehmen, die 
über die bürgerlichen Eigentumsvorstellungen hinausgin- 
gen und deren Wunschäußerungen unter der Jakobinerherr- 
schaft mit dem Tod bestraft wurden. So richteten sich Auf- 
ständische in den Volksunruhen in Paris am 4. September 
1793 »gegen die Aristokratie des Besitzthums«, nachdem sie 
fünf Monate zuvor gefordert hatten, »vollkommene Gleich- 
heit der Güter einzuführen (die loi agrire), d.h. alle Reichen 
arm zu machen.« '“ 

Durch die ökonomische Macht der Bourgeoisie, ver- 
körpert im Geld, und der zunehmenden Staatsverschuldung 
ereignete es sich bald, dass »der Staat bei ihr betteln gehen 
muß und endlich geradezu an sich gekauft wird«.'" Aus 
diesem Gläubiger-Schuldner-Verhältnis resultierten heftige 
Debatten um Besteuerungen, die letztlich die Einberufung 
der Generalstände im Mai 1789 im Zuge der Finanzkrise 
nach sich zogen. Dem in den Generalständen repräsentier- 
ten Dritten Stand erschien die daraus resultierende konsti- 
tuierte parlamentarische Monarchie für die Wahrung der 
bürgerlich-liberalen Interessen als unzureichend. Infolge der 
verstärkten innen- und außenpolitischen Konflikte kam es 
zum Zerwürfnis der revolutionären Kräfte, welches den Weg 
für die Gegenrevolution ebnete. Da der Anteil klerikaler und 
adliger Klasseninteressen im politischen Raum im Krisen- 
jahr 1792 noch zu groß war und die parlamentarische Mon- 
archie nicht in der Lage war die politischen sowie sozialen 


11 französisch: Große Furcht. Aufgrund der wirtschaftlichen Krise 
und der Angst vor der Reaktion des Adels griff die ländliche Bevöl- 
kerung zu den Waffen. Die zugespitze Lage führte zu einzelnen Bau- 
ernaufständen, in denen adlige Privatsitze und Schlösser gestürmt 
wurden. 


12 Walter Benjamin: Karl Kraus, in: GS Bd. Il, S. 355f. 


13 Benannt nach dem Abgeordneten der Generalstände Isaac Ren 
Guy Le Chapelier, welcher später dem Jakobinerclub angehörte. 


14 Vgl. Friedrich Engels, Karl Marx: Exzerpte und Notizen. 1843 bis 
Januar 1845, in: MEGA Bd. 2, S. 23. 


15 Friedrich Engels, Karl Marx: Deutsche Ideologie, in: MEW Bd. 3, 
S. 345. 


Auseinandersetzungen miteinander zu harmonisieren, 
wurde sie im September 1792 aufgelöst und vom National- 
konvent ersetzt. Die absolutistischen Reste waren unverein- 
bar mit dem Klasseninteresse der französischen Bourgeoisie, 
welche nur dadurch überwunden werden konnten, wenn sie 
von einem neuen Staat ohne ständische Vorrechte und mon- 
archischen Laster politisch durchgesetzt wurden. 

Die Jakobinerdiktatur, die mit ihren uneingeschränk- 
ten Forderungen nach einer französischen Republik mit 
freien und gleichen Subjekten, wie das Kapital es bestimmte, 
die Unterstützung der einfachen Bevölkerung, der Sanscu- 
lotten, inne hatte und das Feudalsystem von der politischen 
Bühne drängte, beschleunigte nur den Prozess des Übergangs 
vom Feudalismus zum Kapitalismus. Der als ausführende 
Gewalt des Nationalkonvents etablierte Wohlfahrtsaus- 
schuss war Ort der Genese der jakobinischen Terrorherr- 
schaft unter Robespierre, Saint-Just und Danton. Dieses 
Organ, ausgestattet mit absoluten Vollmachten, wurde zum 
Instrument der jakobinischen Schreckensherrschaft, die nur 
eine weitere, andere spezifische Seite der »Praxis dieses ener- 
gischen Bourgeoisliberalismus«'” war. Mit drastischen Ein- 
griffen in die Eigentumsverhältnisse und unter Missachtung 
des Rechts der körperlichen Unversehrtheit, förderten die 
Robespierristen die Durchsetzung allgemein-liberaler Inter- 
essen. Folgend wurde die französische Republik ausgerufen, 
König Ludwig XVI. geköpft und die aufklärerische Verfas- 
sung der Republik erklärt. 

Mit der Herausbildung eines republikanischen Frank- 
reichs, kam auch die Idee der fraternite '” an ihre Grenzen. 
Während anfangs all diejenigen, die sich mit den Idealen 
der Revolution identifizierten, als wahre Französinnen und 
Franzosen anerkannt wurden, wurde eine gemeinsame Spra- 
che mit zunehmenden Nationalismus zum exklusiven Krite- 
rium des französischen Staatsbürgers.'" Wo sich die absolu- 
tistische Obrigkeit vor der Französischen Revolution wenig 
um die Multilingualität ihres Herrschaftsgebiets gekümmert 
hatte, wurden im Zuge der Revolution alte Teilstaaten aufge- 
löst, ein einheitliches Bildungs- und Verwaltungssystem ein- 
geführt und mit jenem, der nicht der französischen Sprache 
mächtig war, der brüderliche Bund zu Gunsten der nationa- 
len Einheit gebrochen. Mit der linguistischen Neugestaltung 
entstand so die richtige, die neue Sprache ganz im Sinne der 
Tugendideologie der jakobinischen Terrorherrschaft. 

Etablierte Feierlichkeiten, wie das Fest zum Gedenken 
an den »Sturm auf die Bastille« sowie Symbole und Rituale 
verfestigten nochmals den revolutionären Zusammenhalt. 
Seit 1792 kam als Zeichen der Gleichheit und Kraft des Vol- 
kes in verschiedenen kulturellen Äußerungen die allegori- 
sche Figur des Herkules dazu, dessen Ikone über französische 
Grenzen weit hinausging. Diese antike Bezugnahme hatte 
jene ideologische Funktion, das demokratische Ideal der 
griechischen Antike zum Ausdruck zu bringen. So schrieb 
Hölderlin, der sich anfänglich für die Revolution begeisterte: 


16 Ebd., S. 178. 
17 franz.: Brüderlichkeit. 


18 Vgl. Eric Hobsbawm: Nationen und Nationalismus. Mythos und 
Realität seit 1780, Frankfurt a.M./ New York, 2004, S. 33ff. 


)) In der Kindheit Schlaf begraben 
Lag ich, wie das Erz im Schacht; 

Dank, mein Herkules! den Knaben 
Hast zum Manne du gemacht, 
Reif bin ich zum Königssitze 
Und mir brechen stark und groß 
Taten, wie Kronions Blitze, 
Aus der Jugend Wolke los.«!' 


Viele Erwartungen der Revolutionärinnen und Revolu- 
tionäre erwiesen sich als Illusion. Trotz der Aufhebung 
ständischer Privilegien, wollte das Reich der wahren Frei- 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit, von Schwesterlichkeit 
ganz zu schweigen, nicht eintreten. Denn es entwickelten 
sich neue Klassengegensätze, die neue soziale Kämpfe und 
Umwälzungen in ihrem Schoße bargen. 


» Il. 
»HIC RHODUS, HIC SALTA«'?! 
DIE ZITATION DER RÖMISCHEN ANTIKE WÄHREND 
DER FRANZÖSISCHEN REVOLUTION 


Mit der großen Revolution von 1789 entsteht die Illusion 
des Citoyen, die das Ancien Regime am antiken Ideal, krö- 
nend in der Robespierrschen Terrorherrschaft mit dem Prin- 
zip der römischen virtus”" misst. 

In der spirituellen Verklärung der römischen virtus 
durch den führenden Jakobiner Maximilien de Robespierre 
sieht Walter Benjamin den ideologischen Keim der Grande 
Terreur"”' von 1793 bis 1794. Der aufklärerische Philanthro- 
pismus gilt Benjamin dabei als politisches Manöver zur Ver- 
schleierung und Legitimierung der Gewaltherrschaft, bei 
der die Geltendmachung eines auf den Bürgerrechten beru- 
henden tugendhaften Individuums einhergeht mit der Kan- 
tischen Begründung des moralischen Subjekts des Weltbür- 
gers. So hält Benjamin fest: »Ihr Kampf [der Bourgeoisie] 
gegen die gesellschaftlichen Rechte des Proletariats beginnt 
schon in der großen Revolution und fällt mit der philanth- 
ropischen Bewegung zusammen, die ihn verdeckt [...].«” 

In dieser Phase der Französischen Revolution, in der 
mittels Terror und Guillotine Feinden der Republik der Gar- 
aus gemacht wurde, galt Robespierre die virtus als begrün- 
dete Maxime des volonte general.”" Jedes dieser Idee abwei- 
chende Verhalten sah er als privates Interesse, welches im 
Sinne des niedrigen Egoismus handle. Gegen diese zum hos- 
tis humani generis” Deklarierten galt es im Sinne der neuen 
Freiheit vorzugehen und mit Hilfe der Gewalt der allge- 
meinen Vernunft die Aufrechterhaltung der revolutionären 


19 Friedrich Hölderlin: An Herkules, in: Sämtliche Gedichte Bd. 1 
(Hrsg. Athenäum Verlag), Bad Homburg 1971, S. 148. 


20 Karl Marx: Der achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte, in: 
MEW Ba. 8, S. 16. 


21 lateinisch: Tugend. Römische Idealvorstellung von einem tapfe- 
ren, loyalen und gerechten Ehrenmann. 


22 französisch: Großer Terror. 
23 Walter Benjamin: Das Passagen-Werk, in: GS Bd. V, S. 58. 


24 französisch: Allgemeiner Wille. Wolfgang Rothe: Deutsche Revo- 
lutionsdramatik seit Goethe, Darmstadt 1989, S. 60. 


25 lateinisch: Feinde der Menschheit. 
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Sitten durchzusetzen."”" Diese hostis-Erklärung'”' findet 
ihren Ausdruck in den Analogien zu vaterlandspflichtigen 
Heroen der römischen Antike in Robespierres Rede vor dem 
Nationalkonvent über die Grundsätze der politischen Moral 
vom 5. Februar 1794. Es war die Tugend als grundlegendes 
Prinzip, welches »[...] in Rom so viele Wunder erzeugte und 
im republikanischem Frankreich noch weit erstaunlichere 
hervorbringen muß [...].«”” 

Diese auf die im antiken Rom rekurrierenden Sit- 
ten spiegelten sich vor allem in der Rhetorik der Revolu- 
tionäre wider. Die Revolutionärinnen und Revolutionäre 
entwickelten einen Kult der römischen Republik, in dem 
man sich insbesondere mit den Widersachern der Despo- 
tie identifizierte. So verzierten zahlreiche Brutus-Büsten die 
neu deklarierte Willensgemeinschaft. Ob im Sitzungssaal 
des Nationalkonvents, in Form von Straßennamen oder 
als beliebte Vornamen für heranwachsende »Jungrevoluti- 
onäre«. Die Brutus-Mythologie als Vorbild der Bekämp- 
fung der Tyrannei wurde schnell populär. In der Suche nach 
neuen Vorbildern neben Klerus und Königtum war es nun 
der Erdenbürger selbst, der es vermochte eine Politik der 
Menschheit zu schaffen. Denker wie Rousseau, Voltaire und 
Diderot beglaubigten die Gedanken eines bereits eingelös- 
ten »Goldenen Zeitalters in Rom, Athen und Sparta, wel- 
ches die großen Persönlichkeiten der Politik hervorbrachte, 
die Plutarch so eifrig beschrieb. Die politische Semantik, 
die sich ganz den französischen Idealen verschrieben hatte, 
bestätigte mit römischer Bezugnahme die revolutionär-ter- 
roristischen Handlungen selbst. 

Der selektive Zugriff auf die römisch-republikanische 
Antike ist Ausdruck des Wandels des Geschichtsverständ- 
nisses und Indiz für die Erinnerung, wie sie »im Augenblick 
der Gefahr aufblitzt«.'”" Denn am Horizont der Revolu- 
tion wird die geschichtliche Diskontinuität zur realen Erfah- 
rung, die gleichsam der alten Heilsgeschichte mit ihrem ent- 
schiedenen Geschichtsmodell von der Erbsünde bis zum 
Reich Gottes mit einer dynamischen Geschichtsauffassung 
entgegentritt, nach welcher die Menschen die Subjekte der 
Geschichte sind, die nun vom Ursprung unbestimmt in die 
Zukunft schreiten. 

Wenn Robespierre in politischen Reden mittels rhe- 
torischer Kunstgriffe das Alte Rom anführt, indem er die 
französischen Emanzipatorinnen und Emanzipatoren mit 
den römischen Volkstribunen bzw. der anti-aristokra- 
tischen römischen Republik identifiziert, meint Benjamin 
die neuartige, mit politischer Brisanz aufgeladene Bezug- 
nahme zweier scheinbar so ungleicher historischer Ereig- 
nisse zu erkennen. '” So äußert Benjamin in These XIV in 
Über den Begriff der Geschichte: 


26 Maximilien de Robespierre: Reden von Robespierre gehalten im 
Nationalconvent, Altona (Hamburg) 1794, S. 55. 


27 lateinisch: Feind. 
28 Ebd., S. 46. 


29 Walter Benjamin: Über den Begriff der Geschichte, These VI, in: 
GS Ba. |, S. 695. 


30 Benjamin geht es hier um eine metaphysische Analyse. »Den 
Rückbezug auf die Antike sollte man in seinen praktischen Auswir- 
kungen auf die Politik jedoch nicht überschätzen. Ernsthaft hat wohl 
keiner der Protagonisten die Vorstellung gehabt, antike Modelle ein- 
fach auf die Gegenwart transponieren zu können; für Robespierre 
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)) So war für Robespierre das antike Rom eine mit Jetzt- 

zeit geladene Vergangenheit, die er aus dem Kontinuum 

der Geschichte heraussprengte. Die französische Revo- 

lution verstand sich als ein wiedergekehrtes Rom. Sie 

zitierte das alte Rom genau so wie die Mode eine ver- 
gangene Tracht zitiert.«!®" 


Durch diese Fusion erlangen jene antiken sowie modernen 
Begebenheiten eine alternative Bedeutung und offenbaren 
dabei einen bis dahin unerwarteten überlieferten Gehalt: 
Die unvollendete Geschichte von Klassenkämpfen. 

Die bewusste Anwendung einer solchen Form der 
historischen Montage, die den »aufgesammelten Lumpen«, 
dem Irrationalen, Unbewussten und Abgestoßenen durch 
eine sich dem gewöhnlich Beständigen widersetzende Neu- 
ordnung einen besonderen Sinngehalt verleiht,” sieht Ben- 
jamin als das Handwerk des materialistischen Historikers. 
Denn die Montage verbindet mit »der Treue zum Ding, 
zum Einzelnen [...] den eigensinnigen subversiven Pro- 
test gegen das Typische, Klassifizierbare [...]«,"”" das neben 
einem konstruktiven Moment sogleich auch ein destruk- 
tives inne hat. Die tradierten geschichtlichen Überlieferun- 
gen müssen demnach anfänglich ihrem Kontext entrissen 
werden, um sie dann in einer neuen Ordnung zu zerstreuen 
oder sie in der Zerstreuung wiederum zu ordnen. Benjamin 
stellt die politische Disposition des Montage-Systems her- 
aus: Das Montierte, aus »Lumpen der Vergangenheit« beste- 
hend, soll eine »profane Erleuchtung«"“ herbeiführen, die 
die »revolutionären Energien, die im »Veralteten« erschei- 
nen [...]«°® freisetzt und in dessen Anschauung das Ver- 
gangene mit dem Neuen in eine andere Beziehung tritt. 
Die erkenntniskritische Abhandlung des Gewesenen beför- 
dert so das » [...] (N)och-nicht-bewußte [...]-Wissen vom 
Gewesenen«,” in welchem die unbewussten Potenziale der 
Vergangenheit evoziert werden sollen. Auf eine Auffassung 
von Zeit als historischer Kontinuität und Linearität, wel- 
che sich aus der Vergangenheit in eine projizierte Zukunft 
richtet, reagiert Benjamin mit der Konzeption einer mes- 
sianischen Zeit von Diskontinuität, die dialektisch aus der 
Zukunft in die Geschichte einbricht. Dabei wird das Kon- 
tinuum der Geschichte gesprengt und eine Form der Zer- 
streuung gebildet. Die »Historie im strengen Sinne ist also 
ein Bild aus dem unwillkürlichen Eingedenken [,] ein Bild, 
das im Augenblick der Gefahr dem Subjekt der Geschichte 
sich plötzlich einstellt.«'” 


liegt die Bedeutung von Primärversammlungen der Wähler in der 
Kontrollmöglichkeit gegenüber den Abgeordneten, er sieht darin aber 
keine grundsätzliche Alternative zum Repräsentativsystem«, Vgl. Wil- 
fried Nippel: Antike und moderne Freiheit, o.O., 0.J. Online verfügbar 
unter:http://edoc.bbaw.de/volltexte/2006/128/pdf/24NI2Z1DTIS5A. 
pdf (abgerufen am 30.05.2013). 


31 Benjamin: Über den Begriff der Geschichte, These XIV, in: GS 
Ba. |, S. 701. 


32 Walter Benjamin: Das Passagen-Werk, in: GS Bd. V, S. 574. 


33 Walter Benjamin: Kritiken und Rezensionen, Lob der Puppe, in: 
GS Bd. Ill, S. 216. 


34 Walter Benjamin: Der Sürrealismus, in: GS Bd. Il, S. 297. 

35 Ebd., S. 299. 

36 Walter Benjamin: Das Passagen-Werk, in: GS Bd. V, S. 1058. 
37 Walter Benjamin: Anmerkungen, in: GS Bd. I, S. 1243. 


Die Benjaminsche Analyse von Robbespierres Bezugnahme 
auf die römische Antike, in welcher dieser den römischen 
Magistrat mit den modernen Revolutionärinnen und Revo- 
lutionären verglich, darf nicht schlichtweg als Akt der Pietät 
gewertet werden.‘ Denn durch diese historische Adaption 
der römischen Republik erhalten die damaligen gesellschaft- 
lichen Antagonismen innerhalb des ausgehenden 18. Jahr- 
hunderts in Frankreich ihre Aktualität und lassen mehr 
noch die unerledigten Klassenkämpfe zwischen der römi- 
schen Aristokratie und Republikanern aufleben. Weiterhin 
wird dabei der Illusion eines versiegelten historischen Inter- 
mezzos auf jener Art und Weise entgegnet, indem Unabge- 
schlossenes aufgegriffen und dessen Erstreckung bis in die 
Gegenwart aufgezeigt wird. Damit hat Robespierre Ben- 
jamin zufolge das vermeintlich chronologische Fortschrei- 
ten der weltgeschichtlichen Geschehnisse zum »Stillstand« 
gebracht und der Annahme einer linearen Abfolge des his- 
torischen Verlaufs einen tiefen »Chok« auferlegt.” 

Es liegt nahe, dass sich die Diskussion der Zitation 
in Benjamins Geschichtsthesen auf die berühmte Stelle im 
Achtzehnten Brumaire bezieht, in welcher Marx die 1848er 
Kämpfe als komödiantische Antwort auf die tragische Revo- 
lution im 18. Jahrhundert deutet. Bei diesem tritt die bür- 
gerliche Revolution von 1789 in theatralischer Manier auf 
eine weltpolitische Bühne und äußert sich in ihrer Antiken- 
rezeption als eine verheerende Tragödie. Marx bestimmt 
diese zitierende Attitüde der Französischen Revolution als 
»Totenbeschwörung«, bei der die »Geister der Vergangen- 
heit zu ihrem Dienste herauf« beschworen werden. Ikono- 
graphisch werden »altehrwürdige Verkleidungen« vorbild- 
haft genutzt, um politische Aktionen bildlich zu stützen 
und die bestehenden feudalen Verhältnisse im Sinne der 
bürgerlichen Gesellschaft zu Grunde zu richten. Wie bei 
den Helden der antiken Tragödie ruft die eigenverschuldete 
Selbsttäuschung der revolutionären Heroen im Anbruch der 
Moderne das verhängnisvolle Dilemma hervor. Dieser tra- 
gische Moment findet in einem Zustand der Verschleie- 
rung, aber auch der Selbstüberschätzung statt, indem die 
Heroen ihren beginnenden Abstieg nicht vorhersehen. Marx 
zufolge waren die Emanzipatorinnen und Emanzipatoren 
der großen Revolution von 1789 tragische Helden, da sie 
die Ideale der antiken Republik, welche auf unmittelbarer 
Sklaverei beruhte, mit denen des modernen Repräsentativ- 
staats verwechselten, der auf der freien Konkurrenz und der 
Ausbeutung des Proletariats basiert. Sobald sich die bürger- 
liche Gesellschaft jedoch vollends etabliert, verschwinden 
die »vorsündlichen Kolosse«, das inszenierte »auferstandene 
Römertum« und dessen »Gespenster«. Auf die Tragödie der 
Französischen Revolution folgt somit die nüchterne Prosa 
der bürgerlichen Gesellschaft. 

Eine weitere historische Verklärung lässt sich ebenso 
in der Forderung nach der Abschaffung des Feudalwesens 


zugunsten des Privateigentums, das propriete sacre‘” , finden. 


38 Es ist durchaus zu kurzgegriffen wenn man, wie Gerhard Kaiser, 
meint, dass sich Benjamin um die »Toten« kümmern will. Vgl. Gerhard 
Kaiser: Benjamins »Geschichtsphilosophischen Thesen«, in: ders.: 
Benjamin, Adorno. Zwei Studien, Frankfurt a. M. 1974. S. 42. 


39 Walter Benjamin: Über den Begriff der Geschichte, These XVIl, 
in: GS I, S. 703. 


40 franz.: Heiliges Eigentum. 


Das antike Rom steht dabei für die Ausbildung des römi- 
schen Privatrechts auf der Grundlage einer staatlich begrün- 
deten Rechtsordnung, welche folglich mit der Verwirkli- 
chung des freien Willens die Entäußerung der realen Freiheit 
sei. In der Annahme, das Recht auf Privateigentum führe 
somit in das Reich der Freiheit«, verwechselten die bürger- 
lichen Emanzipatorinnen und Emanzipatoren jedoch die 
Ökonomieform der »Ahnen« mit denen des modernen Kapi- 
talismus.'“" Das Privateigentum zum Heiligen erhöhend, 
sahen die Revolutionärinnen und Revolutionäre nicht, dass 
dies lediglich eine erneute Episode einer anderen herrschen- 
den Klasse sein würde. Die in der Declaration des Droits de 
l’Homme et du Citoyen‘® erwähnte Sicherheit wird als der 
Schutz verstanden, der die Gesellschaft jedem Mitglied in 
Bezug auf seine Person, seine Rechte und sein Eigentum 
gewährt, wobei der Schein eines allseitigen Interesses ent- 
steht. Es war jedoch nicht der Citoyen, sondern der Bour- 
geois, der als der eigentliche und wahre Mensch, als Homme 
gemeint war.“ 

Auch wenn Benjamin die Zitation durch die Franzö- 
sische Revolution positiv hervorhebt, da sie ein sozial-his- 
torisches Phänomen in der Gegenwart reflektiert, bleibt die 
unmittelbare methodische Anwendung des Zitierens eine 
durchaus problematische. Denn in jener politischen Nutz- 
barmachung verbirgt sich die Mystifikation gesellschaft- 
licher Widersprüche im Interesse der herrschenden Klasse. 
Dort verhilft das revolutionäre Zitat aus der Vergangenheit 
mit ästhetischen Mitteln nur einem partikularen Klassenin- 
teresse zur Festigung neuer Herrschaftsformen. Der emanzi- 
patorische »Tigersprung ins Vergangene«,'“ der bei Robes- 
pierre bzw. in der Französischen Revolution mit Hilfe eines 
antiken Schauspiels die Jetztzeit heraussprengen konnte, 
stellt sich spätestens mit der Verankerung der bürgerlichen 
Herrschaft unter Napoleon I. am 18. Brumaire 1799, als ver- 
derblicher Trugschluss heraus: Denn er »[...] findet in einer 
Arena statt, in der die herrschende Klasse kommandiert.«“® 


41 Trotz elementarer Unterschiede beruhte die antike Gesellschaft 
gleichermaßen auf der Form des Privateigentums, welche dennoch 
nicht zu einer grundsätzlichen Umgestaltung der Wirtschaftsweise 
führte. Denn »[bJei den Alten war nicht der Tauschwert der nexus re- 
rum« sowie das Geld lediglich in »speziellen Handelsnationen »herr- 
schendes Element« geworden [ist], die aber einen Sonderfall dar- 
stellten, in den Zwischenräumen der alten Welt lebten, somit von den 
produzierenden Völkern abhängig und ihnen unterlegen waren.« Marx 
Zit. n. Tobias Reichardt: Marx über die Gesellschaft der klassischen 
Antike, in: Beiträge zur Marx-Engels-Forschung. Neue Folge, Berlin/ 
Hamburg 2004, S. 200. 


42 franz.: Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte. 


43 Zu den Erfolgen der Französischen Revolution wird nicht zu- 
letzt die Menschenrechtserklärung vom 26. August 1789 gerech- 
net. Wie Roswitha Scholz bereits herausgestellt hat, haben diese 
jedoch ihre Grundlagen auf dem »männlichen Subjekt der Wertver- 
gesellschaftung«. Vgl. oben Roswitha Scholz: Der Wert ist der Mann. 
Dass Frauen politisch ausgeschlossen waren zeigt sich auch ganz 
offenkundig an der vom Abgeordneten Amar gehaltenen Rede im Si- 
cherheitsausschuss am 30. Oktober 1793: »Die häuslichen Aufga- 
ben, zu denen Frauen von Natur aus bestimmt sind, gehören selbst 
zur allgemeinen Ordnung der Gesellschaft. Die soziale Ordnung re- 
sultiert aus dem Unterschied, der zwischen Mann und Frau besteht. 
[...] Wir glauben also, [...] daß es nicht möglich ist, daß Frauen poli- 
tische Rechte ausüben«. Zit. n. Mechthilde Vahsen: Die Politisierung 
des weiblichen Subjekts. Deutsche Romanautorinnen und die Fran- 
zösische Revolution 1790-1820, Berlin 2000, S. 14. 


44 Walter Benjamin: Über den Begriff der Geschichte, These XIV, 
in: GSI, S. 701. 


45 Ebd. 
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Sich in der Tradition der obersten römischen Befehlshaber 
setzend, nannte Napoleon I. sich der Erste Konsul und voll- 
endete mit umfangreichen sozialen, administrativen und 
rechtlichen Reformen die Staatsmaschinerie und schuf neue 
Wege zur Erweiterung des Liberalismus. 

» Ill. 
TRADITION DER UNTERDRÜCKTEN 


Auf den Staatsstreich von 1799 folgt die historische Analo- 
gie des Staatstreichs des Louis Napoleon III. am 2. Dezem- 
ber 1851. Unter dem Aspekt des Bonapartismus untersuchten 
Marx und Engels gesellschaftlich-historische Herrschafts- 
strukturen und Klassenauseinandersetzungen und gingen 
der Frage nach, warum die französische Februarrevolution 
von 1848 scheiterte, bzw. warum sie sich nicht zu einer pro- 
letarischen und sozialen Revolution weiterentwickelte. Im 
Bonapartismus verzichtet das Bürgertum auf seine politische 
Existenz zwecks Rettung seiner sozialen Existenz und arran- 
giert sich somit mit einer Mischung aus staatlicher Repres- 
sion und schmeichelnder Sozialpolitik mit paternalistischer 
Ausgleichung materieller Interessen. 

Der Widerspruch zwischen bürgerlicher Freiheit und 
öffentlicher Sicherheit drückte sich nicht zuletzt in der blu- 
tigen Niederschlagung der sich in Barrikadenkämpfen aus- 
tragenden Juni-Insurrektion von 1848 durch die exekutive 
Gewalt aus. Die Barrikade wurde dort und in der Pariser 
Kommune seit März 1871 als Ort des revolutionär-proleta- 
rischen Subjekts wieder lebendig. Marx selbst bezeichnete 
dies als die Hoffnung auf Selbstbefreiung im Barrikaden- 
kampf, nämlich als »Traumbild, das den Barrikadenkäp- 
fern vorschwebt.«'“” 

Erst mit der Niederwerfung der Kommune im Mai 
1871, die sich allemal als Nachfolgerin von 1789 fühlte und 
sich in Paris einer sozialistischen Organisationsform annä- 
herte, ist der Volksglaube einer bürgerlichen Revolution mit 
seinen Legenden von sagenumwobenen Kämpfern gefallen. 
Durch diese Niederlage wird »[...] der Schein zerstreut, dass 
es Aufgabe der proletarischen Revolution sei, Hand in Hand 
mit der Bourgeoisie das Werk von 1789 zu vollenden. Diese 
Illusion beherrscht die Zeit von 1831 bis 1871, vom Lyoner 
Aufstand bis zur Kommune.«'” 

Wenn die Französische Revolution die Bühne der 
Geschichte in römischer Robe betritt, so ist es zugleich der 
Fall, dass jede der nachfolgenden Revolutionen im Gewand 
der Französischen Revolution erfolgte. So fanden die in der 
großen Revolution erhobenen Postulate und Emanzipati- 
onsansprüche ihren Anschluss in den darauffolgenden Revo- 
lutionswellen im 19. Jahrhundert, welche im Laufe jener 
Zeit eine Universalisierung sowie Globalisierung erfuhren. 
In der 1848er Revolution herrschte fortlaufend die Eks- 
tase der Republik, in der weiterhin die unbeirrte Umset- 
zung der Ideen von 1789 gefordert wurde. Der Versuch des 
Volksaufstandes unter der Leitung des Berufsrevolutionärs 
Louis-Auguste Blanqui, der sich während der Julimonarchie 
1830 gegen die absolutistische Herrschaft in Geheimbünden 


46 Karl Marx: Die Klassenkämpfe in Frankreich 1848 bis 1850, in 
MEW Ba. 7, S. 29. 


47 Walter Benjamin: Das Passagen-Werk, in GS Bd. V, S. 58. 
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organisierte, wollte das Versprechen aus dem 18. Jahrhun- 
dert mittels einer neuen provisorischen Regierung am 15. 
Mai einlösen. Das ein Jahr später gerichtlich entschiedene 
Todesurteil gegen die Blanquisten kann hierbei als Ausdruck 
jener Freiheit angesehen werden, wie sie die Bourgeoisie nur 
zur Sicherheit ihrer Interessen erlaubt. 

Benjamin sieht die Kontinuitätsbildung der bürger- 
lichen Revolutionen in der Tradition der Unterdrückten, 
bzw. in der Geschichte der Besiegten. Sein Versuch, »die 
Geschichte gegen den Strich zu bürsten«,“” ist ihm Kampf 
für die Befreiung der Unterdrückten, in dem den Besieg- 
ten auf geschichtsphilosophischem Wege Gerechtigkeit 
zukommt und damit den revolutionären Funken am Unab- 
geschlossenen des Vergangenen entzündet. Die Französische 
Revolution war ihm dabei der historische Moment der Zivi- 
lisationsgeschichte, in welchem die unmittelbare Unterdrü- 
ckung im Ancien Regime zerstört und eine neue Geschichte 
der Sieger eingeleitet wurde. 

Diese Siegergeschichte ist jedoch kein historisch-abge- 
schlossener Vorgang ohne Reflex. In seinem 1797 erschie- 
nen |yrischen Briefroman »Hyperion« brachte Hölderlin das 
politische Scheitern und den Zusammenbruch der revolu- 
tionären Ideale von 1789 zu Papier. Jenes Gefühl des Schei- 
terns und der Enttäuschung einer nicht eingetretenen In- 
die-Welt-Setzung der realen Freiheit gebar jedoch dort, wo 
die Sehnsucht danach am größten war, den revolutionären 
Gedanken selbst. Dies geschieht bei Hölderlin sowohl im 
Hyperion als auch in zahlreichen seiner Gedichte ebenfalls 
in einer zitierenden Bezugnahme auf die Antike sowie auf 
die römische und griechische Mythologie. Doch Hölder- 
lin evoziert ein anderes Bild der Antike, als das des (vor-) 
revolutionären bürgerlichen Heroismus — es ist ein dunk- 
les, verlorenes Griechenland: »Die Anrufung Griechenlands, 
als Einheit von Kultur und Natur, ist bei Hölderlin immer 
eine Anklage gegen seine Gegenwart, immer ein — vergeb- 
licher — Aufruf zur Tat, Aufruf zur Zertrümmerung dieser 
miserablen Wirklichkeit.«“" Folgt man der Argumentation 
in Georg Lukäcs' Aufsatz über Hölderlin, dann konzen- 
triert sich im Hyperion ein Überschuss der bürgerlich-revo- 
lutionären Antike-Zitation, der sich zwangsläufig gegen die 
bürgerliche Wirklichkeit selbst richten musste, sobald diese 
vollkommen unheroisch geworden war. Der revolutionäre 
Pathos des Bürgertums als einer aufsteigenden Klasse, mit 
seinem Bezug auf Rom und Griechenland, konnte so in 
dem Moment, in dem die bürgerliche Klasse diesen Kom- 
plex von Zitaten aus der Hand gelegt hatte, zu einem Vehi- 
kel der Verneinung der nachrevolutionären bürgerlichen 


Wirklichkeit werden: 


» 


Das revolutionäre Feuer der Bourgeoisie ist erloschen. 
Doch der heroische Feuerbrand der Großen Revolu- 
tion läßt doch überall im Bürgertum Feuerseelen ent- 
stehen, in denen dieser Brand noch weiterglimmt. Aber 
ihr Feuer entzündet die Klasse nicht mehr.«” 


48 Walter Benjamin: Über den Begriff der Geschichte, These VI, in: 
GS Bd. I, S. 697. 


49 Georg Lukäcs: Hölderlins Hyperion, in: Volker Canaris (Hg.): Der 
andere Hölderlin. Materialien zum ‚Hölderlin‘-Stück von Peter Weiss, 
Frankfurt a. M. 1979, S. 33. 


50 Ebenda, S. 41. 


Mit der Pariser Kommune von 1871 als einem weltweiten 
Fanal der Revolution ist deutlich geworden, was Hölderlin 
in Deutschland am Anfang des 19. Jahrhunderts noch nicht 
erahnen konnte — dass an die Stelle der bürgerlichen Klasse, 
die sich endgültig als politisch herrschende und ökonomisch 
besitzende Klasse zu erkennen gegeben hatte, nun das Prole- 
tariat als einzig revolutionäre Klasse trat. Mit dem Bewusst- 
sein, dass die sich in diesen Kämpfen konstituierende his- 
torische Arbeiterbewegung selbst zu einer Integration der 
Arbeiter und Arbeiterinnen in den Kapitalismus beigetra- 
gen und damit ebenfalls an einer Geschichtsschreibung der 
Herrschenden Anteil hat, wäre heute das Unabgegoltene 
und Überschießende der Bewegung von 1871 gegen die kapi- 
talistische Wirklichkeit zu führen. In der Tradition der Tra- 
ditionslosen müssen dafür alle liegen gebliebenen Zitate, in 
denen wir uns als potentielle geschichtliche Subjekte wie- 
dererkennen können, verwendet und darin zu Vehikeln der 
Überwindung des Istzustandes gemacht werden. 
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Nikolai Bersarin 


Friedrich Hölderlin 


und das Werden im Vergehen 


ITUNG 


es 19. Jahrhunderts als Dich- 
Schatten der Heroen aus Wei- 
Adorno es schrieb, vom Bür- 
gertum als ein ll und feiner Nebenpoet mir rührender 
vita«'"angesehen. Oder wie es Goethe in einem Brief an 
Schiller über Hölderlin formulierte: »Ich habe ihm beson- 
ders geraten, kleine Gedichte zu machen und sich zu jedem 
einen menschlich interessanten Gegenstand zu wählen.«"” 
Die kleine Form und die lyrische Miniatur waren ihm zuge- 
dacht. Es kam jedoch im Gang der Hölderlinrezeption alles 
ganz anders und sein Text erwies sich als Sprengstoff. Jenseits 
von kleiner Form und bürgerlicher Innenwelt. 

Hölderlins Entdeckung als wirkmächtiger und bedeu- 
tendster Dichter des frühen 19. Jahrhunderts setzte spät erst 
ein, ähnlich wie bei Kleist — jenem doch so unterschiedli- 
chen Zeitgenossen. Beide reagierten auf die großen Zäsuren 
um 1800 auf ihre Weise: den Einbruch einer neuen Ordnung 
mit einer kapitalistisch-rational organisierten Produktion, 
die Französische Revolution und Napoleon als europäisches 
Ereignis. Kleist reagierte auf diese Brüche einer heraufzie- 
henden (industriellen bzw. kapitalistisch organisierten) 
Moderne, indem er der Gewalterfahrung und der versehr- 
ten Körperlichkeit, die mit einem gewalttätigen Exzess kon- 
notiert ist", einen Ausdruck gab; Hölderlin hingegen reflek- 
tierte auf eine andere Form von Kommunikation, in der 
das Verhältnis von Subjekt und Objekt eine Bestimmung 
erführe, die jenseits des Bannes von Gewalt und Zurichtung 
wäre. Während Kleist den Schrecken in der ästhetischen 
Destruktion und Dekonstruktion sowie teils im national- 
revolutionären Pathos zu bannen versuchte und: ihn gleich- 
zeitig ins poetische Bild setzte'”, vernahm man aus Hölder- 
lins Dichtung die Morgenröte einer neuen, einer anderen 


Zeit und teils auch den Ruf des gallischen Hahns. 


1 Adorno, Parataxis, S. 447, in: Noten zur Literatur. 
2 Brief vom 23.8.1797. 


3 Man denke hier insbesondere an den »Michael Kohlhaas« und an 
die »Penthesilea«. 


4 Zum Beispiel in den Dramen »Prinz Friedrich von Homburg oder 
die Schlacht bei Fehrbellin« und »Die Hermannsschlacht«. 
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Hölderlin in der geschichtsphilosophischen Perspektive 
von Georg Lukäcs und Theodor W. Adorno 


Zum Beginn des 20 Jahrhunderts dann setzte eine Welle 
der nationalistischen Hölderlin-Begeisterung des Bildungs- 
bürgertums ein.'” Prägend für das zeitgeistgemäße Bild von 
Hölderlin war die hermeneutische, textimmanente Inter- 
pretation oder die an der Diltheyschule lebensphilosophisch 
geprägte Sicht mit dem Bezug zum Nationalpathos — die 
Deutschen als die wahren Griechen. Oder man ordnete Höl- 
derlin als den Dichter des Seins ein, wie etwa in Martin Hei- 
deggers Hölderlinlektüren.' In diesen Lesarten stellt jedoch 
das Fehlen des Politischen sowie der geschichtsphilosophi- 
schen Dimension seines Textes einen entscheidenden Man- 
gel dar, der Hölderlin dadurch im Ganzen verfehlt. 

Eine angemessene Hölderlinlektüre muss sich, so 
meine These, zwischen den Polen von Geschichtsphiloso- 
phie und einer (immanenten) ästhetischen Kritik, die auf 
Sprache und Form reflektiert, bewegen. Ich möchte dies 
anhand des Hyperion-Aufsatzes von Georg Lukäcs und von 
Adornos Hölderlin-Deutung in seinem Essay »Parataxis« 
unternehmen. Dabei soll, über das Motiv des Schweigens, 
im Schlussteil kurz und im Anriss der Frage einer Dichtung 
nach Auschwitz nachgegangen werden. Denn die anfäng- 
liche geschichtsphilosophische Euphorie eines Hölderlin 
wich zum 20. Jahrhundert hin einer Katastrophenerfah- 
rung: das, was man mit Dan Diner als den »Zivilisations- 
bruch nach Auschwitz« bezeichnen kann. 


5 Ausgelöst wurde jene Euphorie durch die 1910 von Norbert von 
Hellingrath herausgegebene Ausgabe seiner Werke. Stefan George 
griff Hölderlin auf, sah dessen Bedeutung für eine neue Form des 
poetischen Sprechens, und dies färbte naturgemäß auch auf den 
George-Kreis über (so Max Kommerell etwa mit seiner Schrift »Der 
Dichter als Führer in der deutschen Klassik« von 1928). 


6 WVieweit Hölderlin im Heideggerschen Kontext zur philosophi- 
schen Referenzrahmenbestätigung dient, mag eine andere Frage sein. 
Hölderlins Lyrik ist von der dichterischen Bestimmung getragen, das 
Wesen der Dichtung eigens zu dichten, so Heidegger (Erläuterungen, 
S. 34). Heideggers Lektüren sind nicht uninteressant, wenn man sie 
von ihrem Jargon befreit und wenn darin nicht ständig etwas in die 
Entscheidung gestellt würde. Zumindest legt Heidegger eine Weise 
des poetischen Sprechens bei Hölderlin frei, die auch für die Dich- 
tung des 20. Jhds wesentlich wurde, insbesondere im Angesicht ei- 
ner Krisenhaftigkeit und inmitten der Katastrophenerfahrung, die in 
Auschwitz ihren Kulminationspunkt erfuhr. Dies klingt im Hinblick auf 
Heidegger zunächst paradox, aber zuweilen muss man Heidegger 
gegen Heidegger lesen. 


» |. 
DIE HÖLDERLIN-DEUTUNG VON GEORG LUKÄCS 


1. Revolutionäre Perspektive 


Hegel formulierte in seinen »Vorlesungen über die Philo- 
sophie der Geschichte« in Bezug auf jenes einschneidende 
Ereignis des endenden 18. Jahrhunderts, nämlich die Franzö- 
sische Revolution: »Es war dies somit ein herrlicher Sonnen- 
aufgang. Alle denkenden Wesen haben diese Epoche mitge- 
feiert. Eine erhabene Rührung hat in jener Zeit geherrscht, 
ein Enthusiasmus des Geistes hat die Welt durchschauert, 
als sei es zur wirklichen Versöhnung des Göttlichen mit der 
Welt nun erst gekommen.«” 

In dieser zentralen Passage schlägt sich bereits jene 
Philosophie des Als-ob und der Zweifel nieder, welcher dann 
in Hölderlins Hyperion terminiert: vals sei es zur wirklichen 
Versöhnung ... gekommen«!'” Es ist der Konjunktiv. Die 
Französische Revolution bildet für Hölderlin einen Angel- 
punkt. Diese Revolution strukturierte seinen Text teils ver- 
deckt, teils offen. 

Diese Utopie von Geschichte samt veränderter Pra- 
xis, die Hölderlin in seiner Dichtung eröffnet, mochte in der 
Euphorie und in den nachwirkenden Gärungen der Franzö- 
sischen Revolution sowie unter dem Blick der Kantischen 
Transzendentalphilosophie und der Subjektphilosophie 
Fichtes noch möglich gewesen sein. Unter den Bedingun- 
gen der Spätmoderne und in einem vollständig entfalteten 
und entfesselten Kapitalismus sowie nach Auschwitz und 
Hiroshima scheint die Utopie einer solchen Einheit eher die 
zu sein, welche Adorno für Becketts Endspiel konstatiert: 
Eine Welt, in der alles stillgestellt und statisch ist. Und auch 
Hölderlins Texte verweisen zum Teil bereits auf diese Skepsis 
und die Katastrophenhaftigkeit von Geschichte. 

Lukäcs’ Text »Hölderlins Hyperion« erschien im Jahr 
1934, also zum Beginn des faschistischen Deutschlands. Er 
liefert eine geschichtsphilosophisch ausgerichtete Analyse 
dieser Hölderlinschen Prosadichtung. Auch für Lukäcs, 
nicht anders als für Heidegger oder den Germanisten Emil 
Staiger, ist Hölderlin der Dichter des Griechentums. Aber 
bei Lukäcs weniger eines solchen, das im bloßen Ideal der 
Winckelmannschen Klassik schwelgt und einem »inhalts- 
leeren, akademischen Klassizismus des 19. Jahrhunderts«'” 
anhängt: Es geht bei Hölderlin sehr viel dunkler und fins- 
terer zu, dennoch besitzt dieses Griechentum nicht die, so 
Lukäcs, »hysterische Bestialität«"”, welche Nietzsche in sei- 
ner »Geburt der Tragödie aus dem Geist der Musik« dann 
freilegte. 

Bevor ich im Zusammenhang mit Hölderlins 
»Hyperion« auf die Lektüre Lukäcs‘ eingehe, möchte ich 
den »Hyperion« zusammenfassen. Es existieren von die- 
sem Roman sowie den Vorreden mehrere Fassungen; 1796 
erschien die letzte Version des Romans. Der »Hyperion« ist 
als Briefroman abgefaßt. Das Besondere dieser literarischen 


7 Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte, S. 529. 
8 Ebd. 
9 G. Lukäcs, Hölderlins Hyperion, S. 19. 


10 Lukäcs, S. 19. 


Form liegt darin, dass sie einen Raum für die Subjektivi- 
tät des Protagonisten bereitzustellen vermag, da dieser sich 
innerhalb des Briefdiskurses mit seiner eigenen Stimme 
äußern kann: es sind die Ausführungen und Schilderun- 
gen Hyperions an seinen Brieffreund Bellarmin, die Leserin 
und Leser am Geschehen teilhaben lassen. Der »Hyperion« 
reißt eine Vielzahl von Bezügen an, und es verschlingen sich 
in diesem Roman die verschiedenen Stränge der Handlung 
sowie der Reflexionen: Philosophische Gedanken über die 
Utopie sowie den Naturbegriff, die Antike, das Griechen- 
tum, die Befreiung von Willkür- und Tyrannenherrschaft, 
das Verhältnis von Subjekt und Objekt sowie eine Theorie 
der Liebe tragen den Roman. Den Rahmen der Handlung 
bilden die Aufstände der Griechen gegen das Osmanische 
Reich im Jahre 1770. Der Roman zeigt vor dem Hinter- 
grund der Französischen Revolution die Bedingungen und 
Möglichkeiten (revolutionären) Handelns gegen die Tyran- 
nei auf. Diese unterschiedlichen Formen des (eingreifenden) 
Handelns manifestieren sich paradigmatisch in den Figuren 
des Hyperion, seines Freundes Alabanda und der »schönen 
Seele« Diotima. Während der mit Fichteschen Zügen ausge- 
stattete Alabanda die Tendenz des bewaffneten Aufstandes, 
mithin die Tathandlung repräsentiert, verkörpert Diotima 
die religiös-weltanschauliche, friedliche Aufklärung. Hyper- 
ion gerät über das Prinzip des bewaffneten Kampfes mit 
Alabanda, der diesen befürwortet, in Streit. Doch später 
schließt sich Hyperion, den seine Untätigkeit reut, Ala- 
banda an, während Diotima aus Hyperion einen Erzieher 
des Volkes machen will. So stehen sich auf der Seite der Grie- 
chen zwei Konzepte von Aufklärung gegenüber: die reine 
Tat, die die Verhältnisse im Modus des Eingriffs verbessert, 
und eine Art von (ästhetisch-sittlicher) Erziehung des Men- 
schen. Der Aufstand der Griechen endet in Plünderungen 
und im Mord, wovon sich Hyperion angewidert abwendet. 
Die Revolution frißt ihre Kinder. Die Aufständischen wer- 
den vernichtend geschlagen. Hyperion sucht in den Kämp- 
fen der russischen Flotte gegen die Osmanen den Tod, doch 
vergebens. Aufklärung und Bildung - mithin auch die ästhe- 
tische Erziehung des Menschen — stehen im »Hyperion« 
neben der revolutionären Tathandlung. Am Ende aber sie- 
gen die Resignation und die Misere. 

Für Hölderlin und seine beiden Mitstudenten im 
Tübinger Stift - Schelling und Hegel — bedeutete die Fran- 
zösische Revolution eine Zäsur. Sie begrüßten das Ideal die- 
ses Befreiungskampfes. Lukäcs schreibt: »Jeder dieser drei 
Jünglinge (...) repräsentierte in seiner späteren Entwick- 
lung eine typische Möglichkeit der deutschen Reaktion auf 
die Entwicklung in Frankreich.«"" Zugleich aber zeigte sich 
im Gang dieser Revolution die Verschränkung von Frei- 
heit und Schrecken, etwa mit dem Beginn des Revolutions- 
und Tugendterrors sowie dem Thermidor — eben als Rob- 
bespiere abgesetzt und um seinen Kopf gebracht wurde. Im 
Gegensatz zu Hegel jedoch schließt Hölderlin keinen Kom- 
promiss mit der nach-thermidorianischen (und damit: der 
beginnenden bürgerlichen) Epoche, sondern bleibt dem 
revolutionären Ideal einer Polis-Demokratie treu, während 
Hegel sich damit abfindet, dass die revolutionäre Periode 
der bürgerlichen Entwicklung abgeschlossen ist. In seiner 


11 Lukacs, S. 20. 


Kompromisslosigkeit des Denkens wird Hölderlin am Ende 
jedoch an der Wirklichkeit zerbrechen, in der für dieses Ideal 
einer zu erneuernden griechischen Polis kein Platz innerhalb 
einer bürgerlich-kapitalistisch organisierten Gesellschaft der 
Konkurrenz bleibt."”" Den Gang dieses Zerbrechens an einer 
politischen Wirklichkeit zeichnet dann insbesondere der 
Hyperion-Roman nach. 

Während Hegel sich, so Lukäcs, an die Entwicklung 
anpasste und den Gang des Geistes in die Philosophie trans- 
formierte'” und die Antike bei ihm damit zur unwieder- 
bringlichen Vergangenheit gerät"”, gestaltet sich bei Höl- 
derlin dieses Verhältnis von Entwicklung, Fortschritt und 
Antike sehr viel differenzierter: Es wäre die Antike und 
die Gesellschaft freier Menschen gleichsam der noch nicht 
gewesene und wiederherzustellende Ursprung einer befrei- 
ten und freien Menschheit. Hölderlin bleibt in der Lesart 
Lukäcs‘ Republikaner; sein Ideal ist die vollständige revolu- 
tionäre Erneuerung der Menschheit.” 


2. Subjektivität und Natur in der Dichtung Hölderlins 


Um das Verhältnis von Subjekt und Natur bei Hölder- 
lin zu verdeutlichen, zitiert Lukäcs einen Satz aus dem 
»Empedokles«: 


)) Was euch der Väter Mund erzählt, gelehrt, 
Gesetz‘ und Brauch‘, der alten Götter Namen, 
Vergeßt es kühn und hebt, wie Neugeborne, 


Die Augen auf zur göttlichen Natur«"” 


Diese Natur fungiert als eine Art von Ideal, und es han- 
delt sich insofern um eine Natur im Sinne Rousseaus, des- 
sen Schriften Hölderlin studierte. Damit verbindet sich in 
jenem Rousseauschen Sinne der Traum davon, dass Gesell- 
schaft bzw. Kultur umgestaltet werden können, wodurch 
erst die Natur zu sich selber kommt. Die vollendete Har- 
monie des Menschen stellt sich mit der »ihm angemessenen, 
wieder zur Natur gewordenen Gesellschaft« in der zugleich 
die Natur selbst wieder hergestellt ist, erst über die Umge- 
staltung der Gesellschaft ein.'” 

Ergänzt sei diese Lukäcs-Lektüre mit einem Zitat aus 
der Vorrede zur vorletzten Fassung des Hyperion: 


)) Jenen ewigen Widerstreit zwischen unserem Selbst und 
der Welt zu endigen, den Frieden alles Friedens, der 
höher ist, denn alle Vernunft, den wiederzubringen, 


12 Lukäcs, S. 21. 


13 Dabei nahm Hegel jedoch trotz dieses affirmativen Moments die 
Dialektik der bürgerlichen Gesellschaft und damit ihre Widersprüch- 
lichkeit in den Blick und brachte diese bürgerliche Gesellschaft auf 
ihren Begriff. 


14 Lukäcs, S. 22 f. 
15 Lukacs, S. 24. 


16 Lukäcs, S. 24. 


17 Wieweit ein solches Rousseausches Ideal einer unmittelbaren und 
zugleich wiederhergestellten Natur nicht doch wieder einer Dialektik 
der Aufklärung anheimfällt, in der das Objekt durch die Zurichtungen 
des Subjekts am Ende verlieren muss, bleibt dahingestellt. Dieses 
Verhältnis von Natur, Subjekt und Gesellschaft wird dann auch spä- 
ter insbesondere in Adornos Parataxis-Essay (und natürlich in seiner 
»Dialektik der Aufklärung«) bedeutsam. 
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uns mit der Natur zu vereinigen zu Einem unend- 
lichen Ganzen, das ist das Ziel all‘ unseres Strebens, 


wir vermögen uns darüber zu verstehen oder nicht.«'” 


Zunächst denke man bei dieser Wendung vom unendlichen 
Ganzen an das hen kai pan (jenes Eins und Alles) der Hera- 
klitischen Philosophie, das Hegel, Schelling und Hölderlin 
im Tübinger Stift als Motto sich erkoren. Neben einem Kon- 
zept von Subjekt-Objekt-Philosophie und einer universa- 
len Vermittlung, die in einem »Frieden des Friedens« termi- 
niert, der höher als alle Vernunft ist, zeigt sich bei Hölderlin 
zum einen eine Weise der Rationalismuskritik herkömmli- 
cher Aufklärungsphilosophie: Es wird über diese sprachliche 
Figur eines Friedens des Friedens gleichsam ein transzenden- 
taler Zustand und zugleich ein Zustand der Überschreitung 
jeglicher Empirie und Faktizität angezeigt." Zugleich aber, 
um diese utopische Dimension zu erreichen, stellt sich über 
die Figur des Alabanda in Hölderlins »Hyperion« jenes 
Moment des Revolutionären dar, welches die Tathandlung 
des Fichteschen Ichs nicht bloß im Modus der Erkenntnis- 
theorie belassen will: »Alle für einen und jeder für alle! — 
das ist das gesellschaftliche Ideal Hyperions«, so Lukäcs.'” 
Weil Hölderlins Konzept eines idealistisch inspirierten ewi- 
gen Friedens jedoch an der kapitalistischen Schranke (mit- 
hin der Ökonomie) und an den Widersprüchen der bür- 
gerlichen Revolution, wie sie sich in Frankreich entfaltete, 
vorbeigeht, verliert sich seine Gesellschaftstheorie, zumin- 
dest nach Lukäcs‘ Sicht, am Ende in Mystik. Es handelt sich 
in der Perspektive Lukäcs‘ im »Hyperion« um eine Utopie, 
die am Ende jedoch von dunklen Vorahnungen eines Ver- 
hängnisses getragen wird.'”" 


3. Das Mystische und die neuen Mythologien - 
Dichtung als Geschichtsphilosophie 


Das Mystische (oder eben auch: das idealistische) Moment 
bei Hölderlin zeigt sich insbesondere darin, dass Gesell- 
schaft sich in der Konzeption Hölderlins erst über eine neue 
Religion verändert - als Stichwort sei die neue Mythologie 
genannt, welche, anknüpfend ans Griechentum, die Ele- 
mente des Fremden und des Eigenen verbindend, und die 
als ästhetischer Akt der Vernunft erst zu schaffen ist. Dieser 
Zusammenhang lässt sich etwa über das Fragment, welche 


18 Friedrich Hölderlin, Sämtliche Werke und Briefe, Bd. I., S. 558) 


19 Die Utopie als der Nicht-Ort, als gesellschaftlich Herzustellendes 
und noch nicht als Dystopie, wie das Adorno dann in seiner Beckett- 
lektüre ausmacht. Siehe »Versuch, das Endspiel zu verstehen« in: No- 
ten zur Literatur, S. 281 ff. 


20 Lukäcs, S. 24. 


21 Lukäcs‘ Lesart von Hölderlin - so möchte ich als Kritik anmerken 
— verläuft freilich ganz im Rahmen eines teleologischen Geschichts- 
modells und verfährt teils schematisch verkürzend. Eine »Dialektik der 
Aufklärung«, die als realgeschichtlicher Zusammenhang in die vollen- 
dete Barbarei umschlägt, insbesondere im Zeichen von Faschismus 
und Stalinismus, scheint bei Lukäcs nicht in den Blick zu geraten. 
Dies gründet womöglich auch sein geschichtsphilosophisch unidi- 
rektionales Bild einer noch zu entfaltenden Utopie mit den nötigen 
sozialistischen Vorzeichen. Die bei Adorno sich abzeichnende Kon- 
zeption einer Utopie nimmt den Zusammenhang eines Verhängnisses 
und der Katastrophe bereits in den Blick: die Utopie bleibt bei Adorno 
schwarz verhüllt, kann nicht mehr ausgepinselt, visualisiert oder in ir- 
gend einer Form in die Repräsentation gebracht werden. Sie bleibt 
in Latenz. Der Proletarier hat von seinem Bewusstsein her dem Ka- 
pitalisten nichts mehr voraus. 


unter dem nachträglich gegebenen Namen »Das älteste 
Systemprogramm des Deutschen Idealismus« firmiert, zei- 
gen.”” Die zentrale Stelle lautet, dass die Ideen ästhetisch, 
d.h. mythologisch gemacht werden müssen.” So heißt es 
in diesem Fragment: »daß der höchste Akt der Vernunft, 
der, indem sie alle Ideen umfaßt, ein ästhetischer Akt ist.«'”* 
Damit kommt im Prozess der Aufklärung der Poesie, der 
Dichtung, dem Moment des Ästhetischen eine besondere 
Bedeutung zu.'” 

Es läuft hier also über das Moment des Sinnlichen, 
und daran schließt sich, über den Text von Lukäcs hinaus, 
die Frage an, inwiefern das Diskursive der Philosophie (das 
wäre dann Hegel) oder aber die Form des poetischen Spre- 
chens eine adäquate Form des Ausdruckes sein kann, um 
Geschichte auf ihren Begriff bzw. in eine Form der Reprä- 
sentation zu bringen. Dieses Verhältnis von Philosophie 
als dem Diskursiven und Kunst als Moment des Zeigens 
eines nicht nur in Sprache Fassbaren wird dann in Ador- 
nos Ästhetik und insbesondere im Hinblick auf Celan und 
den Aspekt des Schreibens über und nach Auschwitz noch 
einmal bedeutsam. Da Lukäcs den »Hyperion« jedoch rein 
geschichtsphilosophisch im Sinne revolutionärer (bzw. prä- 
revolutionärer) Dichtung liest, kann er diese Unterschei- 
dung des ästhetischen und des philosophischen Sprechens 
nicht in den Blick bekommen. 

Lukäcs streicht, was diese revolutionäre Tathand- 
lung betrifft, in seiner Hölderlinlektüre insbesondere die 
Nähe zu Schillers »Die Räuber« heraus. Beide arbeiteten 
sich am selben Problem ab. Der sehr viel gemäßigtere Schil- 
ler schreckt jedoch nicht nur vor der Härte der revoluti- 
onären Methoden zurück — das macht auch Hölderlin —, 
sondern ebenfalls vor dem radikalen Inhalt der Revolution 
selbst”. Während Schiller den Zusammenbruch der bür- 
gerlichen Ordnung fürchtet, ängstigt dies Hölderlin wenig. 
Hölderlin erhofft die vollständige Umwälzung seiner Welt 
und schreckt doch zugleich vor der revolutionären Methode 
zurück. Diesen Zwiespalt Hölderlins sieht Lukäcs als einen 
Moment der Tragik an, welche konstitutiv für diese Epo- 
che ist, denn sie entspringt aus dem Klassenverhältnis in 
Deutschland. Während es in Frankreich demokratisch-ple- 
bejische Elemente sowie kleinbürgerliche und halbproletari- 
sche Massen gab'”', existierte dies in den zersplitterten Fürs- 
tentümern Deutschlands nicht. Für Hölderlins Anliegen, so 
Lukaäcs, existierte keine Gesellschaftsklasse, an die er seine 


22 Die Forschungslage, wem die Urheberschaft für das »Systempro- 
gramm« zugeschrieben werden kann, ist immer noch unklar. 


23 Hegel, in: Mythologien der Vernunft. Hegels »ältestes Systempro- 
gramm« des deutschen Idealismus, S. 13. 


24 Ebd., S. 12. 


25 Die Bezüge zu Schiller sowie zu seiner ästhetischen Erziehung 
und dem Begriff des Spiels, aber auch die Positionen Herders und 
Hamanns wären in diesem Zusammenhang ebenfalls von Bedeutung, 
wenn es darum geht, neben dem diskursiven Erkenntnis- und Kri- 
tikzusammenhang der Philosophie auch eine Instanz nicht-diskursi- 
ver Darstellung als Erkenntnismodus sowie als eine Weise von Kritik 
einzuführen. 


26 Lukäcs, S. S. 28. 


27 Dennoch ist die Französische Revolution eine bürgerliche, wie 
Albert Soboul in seiner Studie zur Französischen Revolution zu recht 


herausstellt. 


Worte hätte richten können". Dieser Widerspruch sedi- 
mentiert sich am Ende auch im Inhalt sowie in der ästhe- 
tischen Form des »Hyperion«-Romans: der Text schlägt in 
Lukäcs‘ Sicht in die Mystik um. An diese mystische Welt- 
anschauung, so Lukäcs, klammert sich nun die reaktionäre 
Lesart des »Hyperion«. Es vereinnahmte ihn die Lebensphi- 
losophie Diltheys und machte ihn zu einem Vorläufer von 
Schopenhauer und Nietzsche.” 

Aus dieser reaktionären Rezeptionsgeschichte her- 
aus befreit Lukäcs Hölderlin, indem er eine andere, eine 
revolutionäre Lesart ansetzt und einen ganz anderen, einen 
von der Französischen Revolution beeinflussten Hölderlin 
zeigte, was sich durchaus mit der Biographie und den Tex- 
ten Hölderlins deckt. Es wird in diesen reaktionären Lek- 
türen ein zeitloser, ontologischer Wesenskern bei Hölderlin 
herausgearbeitet, ohne dass dabei noch die zeitbedingten, 
gesellschaftlichen Züge seiner Dichtung herausgestellt wer- 
den, so Lukäcs. 

Dass die Dichtung Hölderlins nicht ins Abstrakt- 
Allgemeine abzielt und die »Sehnsucht nach dichterischer 
Erfüllung nicht formal-artistisch verstanden werden«'” darf, 
zeigt Lukäcs, indem er auf die Gelegenheit verweist, wel- 
che das dichterische Erlebnis unmittelbar auslöste: nämlich 
das Erfahrungsmoment — in den Worten des Französischen 
Philosophen Jacques Derridas gesagt, weil die Dichtung auf 
ein Datum angewiesen ist", das dem Gedicht, versteckt 
oder offen, eingeschrieben ist. »Die Anrufung Griechen- 
lands [im »Hyperion.], als Einheit von Kultur und Natur, ist 
bei Hölderlin immer eine Anklage gegen seine Gegenwart, 
immer ein — vergeblicher — Aufruf zur Tat, Aufruf zur Zer- 
trümmerung dieser miserablen Wirklichkeit«”, so Lukäcs. 
Die Analyse von Dilthey vertilgt jedoch alle »Spuren der 
großen gesellschaftlichen Tragik aus dem Leben und dem 
Werk Hölderlins, bildet die Grundlage für die grob-demago- 
gische, kraß-lügenhafte Schändung seines Andenkens durch 
die Braunhemden der Literaturgeschichte.«“”" So schreibt 
Lukäcs polemisch, aber doch zutreffend.“ 

Wesentlich an dieser Lektüre Lukäcs‘ ist, dass er eine 
Lesart liefert, die Hölderlin von der faschistischen Blut-und- 
Boden-Ideologie und von einer bildungsbürgerlichen Inner- 
lichkeit freihält. 

Zentrale These ist es, dass Hölderlins Lyrik eine 
Gedankenlyrik ist. Dem wird Adorno dann vehement wider- 
sprechen. Lukäcs schreibt: »Ihren Ausgangspunkt bildet der 


28 Lukäcs, S. 29. 


29 Beide Philosophen werden in Lukäcs »Die Zerstörung der Ver- 
nunft« scharf abgekanzelt - wobei Adorno dann wiederum schrieb, 
dass hier die Vernunft von Lukäcs selbst zerstört wäre, weil er das 
dialektische Moment in der Lektüre außer Acht ließe, welches insbe- 
sondere der Philosophie Nietzsches eingeschrieben ist. 


30 Lukäcs, S. 32. 
31 Siehe dazu J. Derrida, Schibboleth. 
32 Lukäcs, S. 33. 
33 Lukäcs, S. 33. 


34 Es besteht - teils - eben doch eine Linie der Kontinuität zwischen 
jener lebensphilosophischen Deutung und dem Faschismus, zugleich 
aber wird Lukäcs im Detail den verschlungenen und dialektischen Be- 
zügen im Text Hölderlins nicht gerecht, was sich ebenfalls in der Ex- 
pressionismus-Debatte zwischen Brecht, Bloch, Klaus Mann und an- 
deren sowie auf der anderen Seite Lukäcs und Alfred Kurella zeigte. 
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zur weltanschaulichen Höhe gehobene (freilich zugleich ide- 
alistisch mystifizierte) innere Widerspruch der bürgerlichen 
Revolution.«'” Also eben jenes jakobinische Ideal und die 
schlecht eingerichtete bürgerliche Wirklichkeit sowie die 
Formen des revolutionären Terrors. Diesen Widerspruch 
vermag Hölderlin nicht aufzulösen. Anders als die Roman- 
tiker betrieb Hölderlin jedoch nicht die lyrische Auflösung 
der epischen Form.“ 

Was Lukäcs an Hölderlin jedoch - auch gegen Goe- 
the gerichtet - festhält, ist das Moment des Widerständigen. 
Hölderlin stelle, so Lukäcs, »dem Goetheschen »Erziehungs- 
roman« zur Anpassung an die kapitalistische Wirklichkeit 
einen »;Erziehungsroman« zum heroischen Widerstand gegen 
diese Wirklichkeit entgegen.«'” Im Kontrast zum Bour- 
geoisroman schafft Hölderlin den Citoyenroman. Jedoch 
musste der Versuch, diesen zu gestalten, inhaltlich und auch 
ästhetisch scheitern, weil die gesellschaftlichen Vorausset- 
zungen dafür nicht gegeben waren. Es fußt eben auch die 
Produktion von Dichtung und Prosa auf den Möglichkei- 
ten und den Diskursformationen einer Gesellschaft, die so 
oder anders beschaffen ist, um eine bestimmte Form von 
Kunst zu ermöglichen. 

Dennoch erwächst aus diesem Scheitern bei Hölder- 
lin jener lyrische Stil, welcher sich im Hyperion ins Epische 
transformiert. Es entsteht dort der »stilistische Objektivis- 
mus einer tiefen Anklage gegen die Gesunkenheit der bür- 
gerlichen Welt«“”. Der fast nur noch mit metaphorischer 
Handlung erfüllte Roman steht insofern stilistisch verein- 
samt in der bürgerlichen Entwicklung”. Größtmöglicher 
Kontrast dazu ist der etwa zeitgleich erschienene Roman 
»Wilhelm Meisters Lehrjahre«, welcher als Paradigma des 
Bildungsromans genommen werden kann. Dabei greift Höl- 
derlin jedoch einen ganz anderen Strang der Tradition und 
einen ganz anderen Typus des Romans auf; zudem opponiert 
er nicht, wie erwa die Romantiker und Novalis, gegen den 
großen bürgerlichen Roman seiner Zeit, sondern er schreibt 
eine andere Tendenz desselben fort: Während Goethe aus den 
gesellschaftlichen und stilistischen Problemen des franzö- 
sisch-englischen bürgerlichen Romans des 18. Jahrhunderts 
herauswächst, knüpft Hölderlin dort an, wo aus der revolu- 
tionären Umgestaltung des Lebens durch das Bürgertum ein 
neuer Iypus von Subjekt entsteht: jenseits von bloßer Han- 
delsfreiheit und formal-rechtlicher Gleichheit, welche dem 
bloßen Geschäft nachgehen darf: nämlich der Citoyen.'” 
Lukäcs schließt seinen Essay wie folgt: »Der lyrisch-elegische 


35 Lukacs, S. 44. 


36 Lukäcs, S. 45. Dieser Formbegriff und Lukäcs Festhalten an ei- 
ner an der Klassik orientierten Inhaltsästhetik bildet später einen der 
Konfliktpunkte zwischen den Ästhetik-Konzeptionen von Adorno und 
Lukäcs. Und in diesem Sinne muss man feststellen, dass Lukäcs‘ Äs- 
thetik (teils) eine rückwärtsgewandte ist. Kafka, Beckett oder Joyce 
konnte Lukäcs, nicht anders als seine sozialistisch-realistischen Kol- 
legen im Machtbereich der Sowjetunion, nur als Formalismus abtun. 


37 Lukäcs, S. 45. 
38 Lukacs, S. 45. 
39 Lukäcs, S. 46. 


40 Lukaäcs, S. 46. 
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Roman Hölderlins ist— trotz seines notwendigen Scheiterns, 
gerade in seinem Scheitern — die objektivste Citoyenepik der 
bürgerlichen Entwicklung.«'“" 

Bei aller Kritik, die man an dieser geschichtste- 
leologisch operierenden Lektüre Lukäcs‘ anbringen mag, 
bleibt sein Verdienst herauszustreichen, dass Hölderlin über- 
haupt erst in den gesellschaftskritischen Blick genommen zu 
haben.‘ Hölderlin ragt über den engen Begriff der politi- 
schen Freiheit innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft hin- 
aus, und in seinem Text manifestiert sich mehr als nur die 
Dichtung des Seins.“ Hölderlins Revolution der Den- 
kungsart ist keine bloß Bürgerliche. Deshalb auch räumt 
Lukäcs ihm gegenüber Goethes Bildungsroman den Vorrang 
ein — und das erstaunt dann doch, denkt man an Lukäcs 
Kritik am Begriff der Form, wo Subjektivität schnell dem 
Verdikt des Formalismus verfiel. 


» |l. 
ADORNOS PARATAXIS-ESSAY 
1. Subjektive Intention und der Wahrheitsgehalt des 
Kunstwerkes 


Der Entschärfung Hölderlins durch puren Ästhetizismus ist 
einerseits zu opponieren, gleichzeitig aber muss die Refle- 
xion auf die poetische Sprache selber und nicht nur auf die 
unmittelbar geschichtsphilosophische Intention des Textes 
gelenkt werden. An dieser Nahtstelle zwischen Geschichts- 
philosophie und einer Theorie des poetischen Sprechens 
setzt Adornos Essay »Parataxis« aus dem Jahre 1964 ein." 

Auch Adornos Lektüre Hölderlins in seinem Parataxis- 
Essay ist geschichtsphilosophisch geprägt. Jedoch geht er 
in einer ganz anderen Weise als Lukäcs vor: Das gesellschaft- 
liche Moment im Sinne des revolutionären Eingriffs bleibt 
bei Adorno — zunächst — außen vor. Er verfährt vielmehr 
im Sinne seiner schwarz verhüllten Utopie, welche einen 
Zustand von Versöhnung lediglich andeutet. Dieser Blick 
von einer Perspektive des ganz anderen her auf eine Welt, wie 
sie im messianischen Lichte der Erlösung als entstellte und 
beschädigte daliegt, wie es am Schluss seiner »Minima Mora- 
lia« heißt, bedeutet freilich keine Stillstellung und Fixierung 
auf einen Zustand. Im Modus der Kunst setzt vielmehr, 


41 Lukäcs, S. 47. 


42 Weiterhin besteht Lukäcs Verdienst darin, ein Gegengewicht zu 
den Aposteln der Innerlichkeit und des Deutschen Wesens gesetzt 
zu haben, an dem mit Schiller, Kleist und Goethe die Welt genesen 
sollte. Dieser Strang des Revolutionären wurde im Text Hölderlins ins- 
gesamt totgeschwiegen. Erst der französische Germanist und Resis- 
tancekämpfer Pierre Bertaux greift in seinem 1969 erschienenen Buch 
»Hölderlin und die Französische Revolution« diese Linie der Lektüre 
explizit wieder auf. 


43 Lukäcs, S. 37. 


44 Adorno hielt diesen Text zunächst 1963 als Vortrag auf der Jah- 
resversammlung der Hölderlingesellschaft. Insbesondere über die da- 
rin enthaltene Heideggerkritik setzte eine große Kontroverse und teils 
auch Empörung ein, da das Klima deutscher Germanistik und Philo- 
sophie sowie ihrer Ordinarien in den 50er und 60er Jahren tief reak- 
tionär geprägt war. 

Die Komplexion von Adornos Ästhetik, vermittelt über den Begriff 
der Materialbearbeitung: dass ein Kunstwerk immer zugleich ein ge- 
sellschaftliches und ein autonomes Moment mit sich führt, spare ich 
in meinem Text aus. Es ergäbe dieser Aspekt seiner Ästhetik ein Ka- 
pitel für sich. 


in der Lesart von Adornos Ästhetik, eine Produktion von 
Bildern ein, die jeder Fixierung sich entziehen. Adornos 
Überlegungen zu Hölderlin sind dabei von einer komple- 
xen Ästhetik getragen, für die Begriffe stehen wie Scheincha- 
rakter des Kunstwerkes, Form als geronnener Inhalt, Inten- 
tion, Sinn, Ausdruck, Gesellschaftliches, Autonomie des 
Kunstwerkes, Rätselcharakter und insbesondere der Wahr- 
heitsgehalt, den das Werk (auch gegen die Intention des 
Künstlers und über die Zeit hinweg) entfaltet. Die Schwie- 
rigkeit bei Adornos Parataxis-Essay besteht darin, dass er in 
diesem Text ausgesprochen assoziativ verfährt und verschie- 
dene Themen und Komplexe berührt, kompositorisch kann 
man fast sagen: anspielt. Ich will versuchen, einige wesent- 
liche Linien des Textes herauszustellen. 

Die subjektive Intention Hölderlins, so Adorno, ist in 
einer Lektüre, die mehr sein will als positivistisches Abklop- 
fen des Textes, kaum wiederherstellbar und für die ästheti- 
sche Kritik von geringer Relevanz, sie bleibt bloßes Moment, 
und indem sie sich an anderen Momenten abarbeitet, näm- 
lich dem Sachgehalt, dem immanenten Gesetz eines ästhe- 
tischen Gebildes (also seiner strukturellen Verfasstheit) 
sowie seiner objektiven Sprachgestalt'“, wandelt sich diese 
subjektive Intention und hebt sich im Gegenstand selbst 
auf. Wesentlich für Hölderlins Dichtung ist die objektive 
Sprachgestalt. Adorno spricht hier vom »Zwang des Gebil- 
des«, welches zu solcher Immanenz nötigt. Diese Immanenz 
ist aber nicht mit der hermeneutischen Deutungsmethode 
zu verwechseln. Die im Werk objektiv erscheinende Wahr- 
heit, welche sich vermittels der Konstruktionsleistung durch 
den Künstler, aber auch durch das sich im Kunstwerk (unbe- 
wusst) sedimentierende Gesellschaftliche darstellt, lässt die 
subjektive Intention des Dichters hinter sich. Hölderlins 
Gedichte haben trotz des lyrischen Tones und des Momentes 
von Ausdruck nichts mit subjektiv gefärbter Ausdruckslyrik 
zu tun.'”' Und schon gar nicht geht es Adorno um eine posi- 
tivistische, biographisch gefärbte Lesart Hölderlins, sondern 
es soll ganz konkret in einer Art dialektischem Kommentar 
und in dialektischer Kritik der (geschichtsphilosophische) 
Wahrheitsgehalt der Dichtung Hölderlins entfaltet werden. 
Man kann diese Kontaminierung und Unterwanderung der 
subjektiv gefärbten Ausdruckslyrik am »Hyperion« zeigen, 
aber auch an der späten Lyrik Hölderlins: es existiert dort 
ein Moment des Dunklen, das auf Deutung aus ist und die 
Sphäre der Immanenz zugleich übersteigt. Insofern reicht 
Lukäcs‘ geschichtsphilosophische Lektüre nicht hin, den 
komplexen Wahrheitsgehalt von Hölderlins Text zu entfal- 
ten. Es erschöpft sich dieses Dunkle nicht in einem bloß 
mystischen Moment, sondern es motiviert sich vielmehr aus 
geschichtsphilosophischen undästhetischen Gründen. Die- 
ses Dunkle nun in Hölderlins Dichtung — mit Benjamins 


45 Noten zur Literatur (NzL), S. 448. 
46 NzL, S. 448. 
47 Siehe dazu NzL S. 449. 


48 Wenngleich Adorno mit Lukäcs die Sicht teilt, dass Hölderlin bio- 
graphisch und von der Seite des Künstlers her der »Dialektik der Ver- 
innerlichung im bürgerlichen Zeitalter« (S. 475) anheimfällt. Allerdings 
stellt sich diese biographisch-gesellschaftliche Situation innerhalb von 
Adornos komplexer und verschlungener Ästhetik als eines von vielen 
Momenten dar. 


Worten in seinem Kafka-Essay kann man ebenso von den 
»wolkigen Stellen« sprechen — nötigt in der Sicht Adornos 
zur Philosophie. Das, was Lukäcs als das Mystische bei 
Hölderlin bezeichnet, harrt insbesondere der ästhetisch-phi- 
losophischen und nicht bloß der gesellschaftstheoretischen 
Deutung im Sinne einer unterkomplexen Widerspiege- 
lungstheorie. Das Mystische lässt sich nicht nur als (not- 
wendiger) Reflex auf die gesellschaftliche Irrationalität jener 
kapitalistisch organisierten Gesellschaft lesen, sondern fällt 
vielmehr in den Sprachcharakter von Dichtung selbst, und 
zwar als Rätselcharakter des Kunstwerkes, der den Werken 
der Moderne konstitutiv ist. »Willkür wäre es«, so Adorno, 
»Hölderlin, (...), die Fremdheit jener Verse als Absicht zuzu- 
schreiben. Sie rührt von einem Objektiven her, dem Unter- 
gang der tragenden Sachgehalte im Ausdruck, der Beredt- 
heit eines Sprachlosen.«” 


Die immanente Analyse des Kunstwerkes ist dabei eine not- 
wendige Bedingung, um überhaupt ein genuines Verhältnis 
zum ästhetischen Gegenstand zu knüpfen.'”" Die ästhetische 
und philosophische Kritik darf sich an dieser Immanenz 
aber zugleich nicht bescheiden und treibt in Adornos Kon- 
zeption über den Gegenstand hinaus. Dichtung und Phi- 
losophie zielen beide auf das Gleiche: den Wahrheitsgehalt, 
der als vermittelter die Immanenz des Kunstwerkes durch- 
bricht, und den die ästhetische Kritik im Modus des Diskur- 
siven zur Darstellung bringt. Jedoch arbeiten Philosophie 
und Dichtung dabei mit gariz unterschiedlichen Mitteln. 

Adorno schreibt bezüglich dieses Verhältnisses von 
subjektiver Intention und Wahrheitsgehalt: »Was in den 
Werken sich entfaltet und sichtbar wird; wodurch sie an 
Autorität gewinnen, ist nichts anderes als die objektiv in 
ihnen erscheinende Wahrheit, welche die subjektive Inten- 
tion als gleichgültig unter sich läßt und sie verzehrt.«” 

Diese Aspekte sowie die verschiedenen, das Kunst- 
werk durchziehenden Ebenen lassen sich gut an dem Höl- 
derlin-Gedicht »Der Winkel von Hardt« veranschaulichen. 
Das Kunstwerk im Allgemeinen und im Speziellen die- 
ses Gedicht wird dabei von drei Momenten getragen: dem 
Erfahrungsgehalt, also das, was Adorno die Stoffschicht 
nennt, dann, damit korrespondierend, dem Sachgehalt 
sowie dem Wahrheitsgehalt des Werkes. 


)) Hinunter sinket der Wald, 
Und Knospen ähnlich, hängen 

Einwärts die Blätter, denen 
Blüht unten auf ein Grund, 
Nicht gar unmündig 
Da nämlich ist Ulrich 
Gegangen; oft sinnt, über den Fußtritt, 
Ein groß Schicksal 
Bereit, an übrigem Orte. 


49 Und eben nicht nur, das muss man dazu sagen: zur Philologie. 
50 NzL S. 450. 
51 NzL, S. 450. 
52 NzL, S. 449. 
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Auf der Ebene des rein Stofflichen handelt es sich bei Ulrich 
um den Herzog von Württemberg, der im 14. Jahrhun- 
dert lebte und sich vor seinen Verfolgern in jene Felsspalte 
(also dem Winkel aus zwei Felsplatten) flüchtete, sich dort 
einige Zeit versteckte und von den ansässigen Bauern mit 
Lebensmitteln versorgt wurde. Es handelt sich also um die 
Konstellation eines geschichtlichen Ortes und auch eines 
Augenblicks sowie eines Namens, der in Hölderlins Gedicht 
vergegenwärtigt wird." »Das Ereignis, das der Sage nach 
sich dort zutrug, soll aus der Natur sprechen, die darum 
‚nicht gar unmündig« genannt wird. Nachlebende Natur 
wird zur Allegorie des Schicksals, das an der Stelle ein- 
mal stattfand ...«“" Naturgeschichte konzipiert sich — als 
Moment und aufblitzender Augenblick - in diesem Gedicht 
als eine allegorische und diese ist zudem an einen geschicht- 
lichen (realen) Augenblick verknüpft, so daß sich Natur und 
Subjekt in einer Konstellation befinden. 

Bei Hölderlins Gedicht »Der Winkel von Hardt« 
bleibt jedoch, so Adorno, auch bei Kenntnis der stofflichen 
Elemente ein Moment des Rätselhaften zurück. Dieser 
Charakter von Verstörtheit manifestiert sich auf der Ebene 
des Ausdrucks: er stellt sich über den Schock des unver- 
muteten Namens Ulrich ein, aber auch über die sprach- 
liche Anordnung des Gedichts. Philologische Erklärung des 
Erfahrungsgehaltes allein vermag dieses Dunkle nicht weg- 
zuräumen, und so heißt es bei Adorno: »Das Dunkle an 
den Dichtungen, nicht, was in ihnen gedacht wird, nötigt 
zu Philosophie.«'” 

Der Rätselcharakter des Gedichts ist nicht der Inten- 
tion Hölderlins zuzuschreiben, der jenes Verrätselte in 
irgendeiner Weise bewusst als Stilmittel ‚einsetzte. Viel- 
mehr rührt der Rätselcharakter von einem Objektiven her, 
nämlich dem Untergang der tragenden Sachgehalte im Aus- 
druck, in der Beredtheit eines Sprachlosen.“” Damit gelan- 
gen wir zu den zentralen Kategorien bei Adorno, nämlich 
denen von Sprache und Ausdruck. Kein Werk der Kunst 
wird also ganz von seiner Stoffschicht her expliziert; die- 
ses Moment des Erfahrungshaften bedarf zwar des Sinn- 
verständnisses, während jedoch die darüber hinausgehen- 
den Stufen des gelungenen Kunstwerkes, die Konstruktion 
seiner Momente und die Sprachgestalt, dieses Sinnverständ- 
nis gerade zerrütten und auf jenes Moment des Rätsels im 
Werk verweisen. Die Bahn der bestimmten Negation des 
Sinns ist die, welche zum Wahrheitsgehalt führt, so Ador- 
no.'”' Es geht insofern immer auch darum, diese Sinneinhei- 
ten und Sinntotalitäten auf der Ebene des Faktischen auf- 
zusprengen und zu überschreiten: »Ohne das Verschweigen 
des Sachgehalts wäre das Gedichtete so wenig wie ohne den 


53 Diese Sage, so Adorno, spricht dabei zudem im Gedicht aus der 
Natur selbst. »Nachlebende Natur wird zur Allegorie des Schicksals, 
das an dieser Stelle einmal stattfand«. (S. 449) Dieses Moment von 
Name und historischem Ereignis wird dann auch nochmal für Ce- 
lan ganz bedeutsam. Peter Szondi hat das z. B. an Celans spätem 
Gedicht »Du liegst im großen Gelausche« (aus dem Gedichtband 
»Schneepart«) gezeigt. Gerade dieses Gedicht ist unmittelbar aus 
sich heraus erst einmal schwierig zu verstehen. 


54 NzL S. 449. 
55 NzL, S. 450. 


56 NzL, S. 450. 
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verschwiegenen«, so Adorno.” Dieses Moment des Schocks 
am Gedicht“” ist jedoch nicht durch Erkenntnis wegzuräu- 
men, sondern bleibt konstitutives Moment des Gedichts, 
trägt es geradezu.” 

Zentraler Satz Adornos bezüglich der Erkenntnis- 
funktion von Kunst ist dabei folgender: »Die Wahrheit eines 
Gedichts ist nicht ohne dessen Gefüge, die Totalität seiner 
Momente; ist aber zugleich, was dies Gefüge, als eines von 
ästhetischem Schein, übersteigt: nicht von außen her, durch 
gesagten philosophischen Inhalt, sondern vermöge der Kon- 
figuration der Momente, die, zusammengenommen, mehr 
bedeuten, als das Gefüge meint.«®" Es liegt also hier zum 
einen die hermeneutische Einsicht zugrunde, dass das Ganze 
mehr als die Summe seiner Teile ist. Aber dieser Überstieg 
des Kunstwerkes ist nicht nur in einem hermeneutischen 
Sinne immanenter Lektüre zu verstehen, sondern er ver- 
weist zugleich auf geschichtsphilosophische Aspekte und 
auf ein Außerhalb. 


2. Sprache und Ausdruck 


Einerseits sind die immanente Analyse sowie der Blick auf 
Erfahrungsgehalt bzw. die Stoffschicht für eine Gedichtlektüre 
wesentlich, zugleich aber muss ästhetische Kritik auf die Spra- 
cheselber und damit eben aufdie formalen Aspekte sich richten. 
Dieser Aspekt der Sprache bzw. das Verhältnis von Ausdruck, 
Sprache, Sprachlosem, Rätsel, diskursivem und nichtdiskur- 
sivem Moment im Kunstwerk bildet einen der Leitfäden für 
Adornos Parataxis- Text sowie für seine Ästhetik überhaupt. 

In seine Epoche eingeordnet und im Blick auf die Ver- 
fasstheit des ästhetischen Gebildes, entzieht sich, so Adorno, 
Hölderlins Dichtung in ihrer Verfahrensweise der Alterna- 
tive von Idealismus und dichterischem Realismus und auch 
der, so sei hinzugefügt, von Klassik und Romantik. Verknüp- 
fen sich nach idealistischer Anschauung und im Sinne einer 
Goetheschen Ästhetik im Symbol Idee und Anschauung, als 
Versinnlichung der Idee, so durchschneidet Hölderlin dieses 
Band." Die symbolische Einheit des Kunstwerkes wird zer- 
stört, und dies mahnt an das Unwahre der Versöhnung von 
Allgemeinem und Besonderem inmitten des Unversöhnten 
in der Gesellschaft. Hölderlins Dichtung beharrt auf dem 
Unversöhnten und dem Unabgegoltenen der Geschichte. 
In dieser Diagnose freilich ist Adorno Lukäcs‘ Hölderlinin- 
terpretation wiederum sehr nahe. '“ 


58 NzL, S. 450. 


59 Überhaupt sind die Begriffe des Rätselcharakters, des Schocks 
und der Zersprengung des Sinnzusammenhanggs Begriffe, die für die 
moderne Lyrik und Kunst insgesamt zentral sind. Gut kann man das 
z.B. an Benjamins Baudelairelektüre zeigen. 


60 Dieses Moment der Destruktion von Sinns bildet zudem einen 
wesentlichen Aspekt, den Adorno insbesondere in seinem Essay zu 
Beckett darstellt und wo er sich von hermeneutischen, dialogischen 
oder kommunikationstheoretisch inspirierten Modellen absetzt. Es 
geht also am Kunstwerk nicht um reines Sinnverstehen, sondern um 
den Punkt, an welchem der Sinnzusammenhang - insbesondere aus 
geschichtsphilosophischen Gründen -aussetzt. In dieser Destruk- 
tion der Kategorie des Sinns sieht Adorno die Modernität Hölderlins 
gegründet. 


61 NzL, S. 451. 
62 NzL, S. 465. 


63 Und diesbezüglich zeigt sich im Text Adornos die Prägung durch 


Adorno macht diesen Schnitt, den Hölderlins Dichtung 
gegenüber der Klassik tätigt, am Konzept des Namens fest, 
und zwar spricht Adorno von der Brechung der Namen.“ 
Diese Brechung zeigte sich etwa an jenem Namen Ulrich, 
aber auch an der Verwendung des antiken Ausdruckes »Ister« 
für den Unterlauf der Donau. Im Namen positioniert sich 
Endliches als Erscheinung des Absoluten in seiner Zeitlich- 
keit, und zwar als ein notwendiges Moment.‘ Hölderlin 
verweist in seiner Dichtung auf die Korrespondenzen zwi- 
schen dem namentlich Seienden und den Ideen. So heißt es 
bei Hölderlin: »Wie Morgenluft sind nämlich die Namen/ 
Seit Christus. Werden Träume«."” Und insbesondere die 
Namen von Orten stechen in seiner Dichtung heraus und 
stehen für mehr als nur den Ort selbst. So schreibt Adorno: 
»Ein Atlas von Hölderlins allegorischer Geographie Grie- 
chenlands, samt den süddeutschen Gegenpunkten, wäre 
anzulegen«'”. 

Andererseits verzerren die Hölderlinschen Korres- 
pondenzen diese Namen, denn in ihnen schießt Modernes 
und Antikes gleichermaßen zusammen. Unter dem Blick 
Hölderlins werden geschichtliche Namen zu Allegorien des 
Absoluten, im Namen manifestiert sich, so Adorno, ein 
Überschuss." Gleichzeitig besteht aber — nicht nur in der 
hegelschen dialektischen Lektüre — eine unaufhebbare Dif- 
ferenz zwischen Endlichem und Absoluten. Diese Differenz 
verdeckt die Dichtung Hölderlins nicht, sondern stellt sich 
ihr, indem sie vermittels ihrer Sprachgestalt auf die Aporie 
und den Entzug deutet.” Diese Differenz zwischen dem 
Namen und dem Absoluten, die als allegorische Brechung 
sein Werk durchzieht, dient, so Adorno, als »Medium der 
Kritik an dem falschen Leben, wo der Seele ihr göttlich 
Recht nicht ward.«”” Geschichtsphilosophisch und über die 
Hegelsche Vermittlungsleistung von Endlichem und Abso- 
luten, die auf die gesellschaftliche Wirklichkeit rückbezogen 
wird, besteht allerdings gerade an solchen Stellen wiederum 
eine Nähe zu Lukäcs‘ Sicht auf Hölderlin. Wobei Adorno 


die materialistische Philosophie, wenngleich auf einem ästhetisch 
doch komplexeren Niveau als bei Lukäcs, weil Adorno diese Mo- 
mente zugleich an der Sprachgestalt der Dichtung selbst sowie an 
seiner Form festmacht. 


64 Andererseits vollzieht sich, so Adorno, dieser Bruch, in dem im 
Gedicht Hölderlins das geschichtlich Endliche zur Erscheinung des 
Absoluten wird, und zwar als dessen eigenes notwendiges Moment, 
so dass aber gerade vermittels dieser Bewegung nun auch das in- 
variante Absolute selbst verzeitlicht und damit eben auch verendlicht 
wird. (NzL, S. 462) 


65 Hier rekurriert Adorno auf eine Theorie des Namens, die einer- 
seits durch theologische Dimension von Benjamins Sprachphiloso- 
phie geprägt ist und andererseits durch jene christologisch-dialekti- 
sche Vermittlungsfigur vom Wesen und dessen Entäußerung in der 
Welt. 


66 Zitiertnach Adorno, NzL, S. 481. 
67 NzL, S. 481. 
68 NzL,S. 479. 


69 NzL, S. 463. Das Hölderlinsche Pathos bemächtigt sich der Na- 
men von Seiendem und in dieser dichterischen Sprache geraten sie 
zu bloßen Zeichen. Es entsteht eine Kluft, die Hölderlins Dichtung 
eben nicht, wie im klassischen Symbolbegriff, zudeckt, sondern diese 
Kluft durchfurcht die Dichtung Hölderlins insgesamt als »allegorische 
Brechung« (S. 463). Was wiederum das Moderne in seiner Dichtung 
ausmacht. 


70 NzL, S. 463. 


allerdings seinen Blick sehr viel mehr auf die Bruchstellen 
fokussiert: gleichsam in einer Art von ästhetischer Dialek- 
tik der Negativität. 

Die Zerstörung der Einheit im Kunstwerk zeigt sich 
bei Hölderlin ebenfalls beim Blick auf die sprachliche Kons- 
truktion des Gedichtes. Beim Lesen von Hölderlins Gedich- 
ten werden Leserin und Leser darauf stoßen, dass in seiner 
Dichtung die lyrische Sprache fernrückt oder sich zumin- 
dest transformiert. Die Gedichte Hölderlins nähern sich 
der Prosa, die einer harten Fügung unterliegt, Partikel wer- 
den wie Einschläge gesetzt. Prinzip dieser Konstruktion ist 
die parataktische Reihung. In der Gestalt dieser Sprache 
und dessen, was man als ihren Ton oder auch den Aspekt 
des unmittelbaren Ausdrucks fassen kann, lehnt sich die 
Dichtung Hölderlins unmittelbar an die Musik an, die als 
begriffslose Synthesis zugleich ein Moment des Verströ- 
menden trägt. Sprache in der Dichtung Hölderlins unter- 
liegt somit einem dialektischen Motiv. Es zeigt sich in ihr 
der Doppelcharakter des dichterischen Textes. Einerseits 
ist diese Dichtung an die Form von (identifizierendem) 
Begriff, Satz und Urteil gekettet und damit eben an die 
Funktion begrifflicher Synthesis gebunden, was immer auch 
einen Zusammenhang von Gewalt innerhalb der Sprache 
bedeutet,”" und andererseits besteht in Hölderlins Dichtung 
jenes verströmende, musikalische Moment einer gewaltlo- 
sen Sprache, die ihr Maß an der Differenz hat. 

In der Dichtung kehrt die synthetische Funktion des 
Begriffs sich gegen das eigene Medium und wird so zur 
konstitutiven Dissoziation; jedoch wird diese traditionelle 
Logik der Synthesis bei Hölderlin zart nur suspendiert. Es 
geschieht in den Gedichten kein ästhetischer Gewaltakt, wie 
man ihn in der Prosa Kleists als Form des Ausdrucks finder. 
Die eingebauten parataktischen Störungen sind kunstvoll 
gesetzt und brechen nur leicht die durchgebildete hypotak- 
tische Konstruktion. Adorno schreibt: »Musikhaft ist die Ver- 
wandlung der Sprache in Reihung, deren Elemente anders 
sich verknüpfen als im Urteil.«””" Wesentlich ist hier der 
Doppelcharakter der dichterischen Sprache, welche einer- 
seits das gewalttätige und zurüstende Moment von Sprache 
und damit auch von objektivem Geist enthält, eben Gesell- 
schaft widerspiegelnd — man könnte hier mit Adorno von 
einer »Mimesis ans Tödliche« sprechen —, und andererseits 
die Suche nach einer Sprachform, welche dem Diktat von 
dessen eigenem synthetisierendem Prinzip entronnen wäre. 
Dieses Moment, jenseits des Bannes zu stehen, wäre sozu- 
sagen das utopische Moment an der Dichtung Hölderlins. 

So heißt es bei Adorno: »Kann seine Dichtung weder 
dem dichterisch gewählten Wort noch der lebendigen 
Erfahrung naiv mehr vertrauen, so erhofft sie sich leibhafte 
Gegenwart von der Konstellation der Worte und zwar eben 
einer, die nicht ihr Genügen hat an der Urteilsform.«”” Es 
wird also eine Sprache dichterisch aufgebaut, die ihr Genü- 
gen nicht mehr an der Urteilsform hat: In der sprachlichen 


71 Stichwort sei hier der gleichnamig machende und identifizierende 
Begriff, der vereinheitlicht, was nicht zu vereinheitlichen ist und im 
Grunde der Differenz bedürfte. Die Sprachphilosophie Adornos wird 
insbesondere in der Einleitung der »Negativen Dialektik« entfaltet. 


72 NzL, S. 471. 
73 NzL, S. 473. 
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Konstruktion verwirft Hölderlin die syntaktische Periodi- 
zität als unbrauchbar für seine Dichtung, und der Inver- 
sion (also die Umkehrung der üblichen Wortstellung in der 
Periode) stellt er die Inversion der Perioden selbst entge- 
gen, so Adorno. Die Form der Sprache, ihre Synthesis, der 
das Moment von Gewalt zueignet, widerspricht dem, was 
in der Dichtung Hölderlins zur Darstellung kommen soll 
— einem Zustand der Jenseits von Gewalt und Destruktion 
ist, zugleich diese Gewalt aber nicht abstrakt negiert. Kraft 
der Logik und immanent in ihr protestiert Hölderlins Dich- 
tung gegen diese Logik sowie die Gewalttat. 

Es hat jedoch die parataktische Auflehnung gegen die 
Synthesis ihre Grenze an der synthetischen Funktion der 
Sprache überhaupt. Visiert wird zwar eine Synthesis ande- 
ren Typus, was eben deren sprachliche Selbstreflexion und 
damit Kritik bedeutet. Doch hält die Sprache Synthesis 
zugleich als ihr konstitutives Moment fest. Zentraler Punkt 
ist für Adorno dabei folgender: die Einheit dieser Synthesis 
unvermittelt zu brechen, wäre genau die gleiche Gewalttat, 
welche eben diese Einheit ausübt. Bei Adorno gibt es für 
diese Aporie bzw. Schwierigkeit in der »Negativen Dialek- 
tik« jene programmatische Wendung, in der es heißt: Mit 
dem Begriff über den Begriff hinauszugelangen."”“ Hölder- 
lin wandelt diese Gestalt von Einheit nun derart ab, dass 
in ihr nicht bloß die Mannigfaltigkeit widerscheint, son- 
dern zugleich die Einheit sich selber als nicht abschlusshafte 
und damit als offene sich anzeigt. Die erzeugten Bilder, die 
im Sinne ihres Einheits- und Geschlossenheitsmomentes 
zugleich eine Fixierung darstellen, werden bei Hölderlin in 
immer neuen Konstellationen und in der Verrätselung auf- 
gelöst. »Ohne Einheit«, so Adorno, »wäre in der Sprache 
nichts als diffuse Natur; absolute Einheit war der Reflex 
darauf. Demgegenüber zeichnet bei Hölderlin sich ab, was 
erst Kultur wäre: empfangene Natur.«”” 


3. Subjekt und Natur als eine Weise von dialektischer 
Aufklärung mit den Mitteln der Dichtung 


Im letzten Teil seines Aufsatzes entfaltet Adorno, im Sinne 
des Wahrheitsgehalts der Hölderlinschen Dichtung, das Ver- 
hältnis von Naturbeherrschung und Subjektivität sowie von 
Naturverfallenheit und verströmender Natur: 


74 So heißt es in der »Negativen Dialektik«: »Der philosophische Be- 
griff läßt nicht ab von der Sehnsucht, welche die Kunst als begriffslose 
beseelt und deren Erfüllung ihrer Unmittelbarkeit als einem Schein 
entflieht. Organon des Denkens und gleichwohl die Mauer zwischen 
diesem und dem zu Denkenden, negiert der Begriff jene Sehnsucht. 
Solche Negation kann Philosophie weder umgehen noch ihr sich beu- 
gen. An ihr ist die Anstrengung, über den Begriff durch den Begriff 
hinauszugelangen.« (ND, S. 27) 


75 NzL, S. 477. Worauf Adorno jedoch in allen seinen Konzeptionen 
innerhalb dieses Essays beharrt, und damit deckt er sich dann wieder 
mit Lukäcs, ist die Relevanz der geschichtsphilosophischen Tradition, 
in der Hölderlin steht. Seine Begriffe schießen nicht zur Invarianz eines 
Seinsbegriffes zusammen, den Hölderlin unausgesprochen dichtete, 
so wie etwa Heidegger das unterschiebt: »Hinter Heideggers Sätzen 
birgt sich der Wille, den Wahrheitsgehalt von Dichtung und Philoso- 
phie, allen Perorationen über die Geschichte zum Trotz, zu entzeitli- 
chen, Geschichtliches in Invarianz zu versetzen, ohne Rücksicht auf 
den geschichtlichen Kern des Wahrheitsgehaltes selbst.« (NzL, S. 
461) Hier finden wir eine der zentralen Stellen Adornoscher Philoso- 
phie wieder: Es herrscht keine Statik, und Wahrheit ist keine invari- 
ante Kategorie, sondern sie ist, wie schon Walter Benjamin schrieb, 
an einen Zeitkern und damit an konkrete Geschichte gebunden. 
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»Einen Stand von Freiheit erwartet Hölderlin nur durchs syn- 
thetische Prinzip hindurch, von dessen Selbstreflexion.«'”" 
Im Verhältnis von Subjekt und Natur gilt für Adorno: Die 
unvermittelte, scheinbar unmittelbare Natur, die als solche 
jedoch nicht zu haben ist — denn der Naturbegriff ist durch 
und durch vermittelt — wird nicht als das Erste und als das 
Erlösende gesetzt. Hölderlins Dichtung vollbringt eine ver- 
mittelnde Bewegung zwischen Natur und Subjekt sowie eine 
Anamnesis der unterdrückten Natur, die sich nicht auf ein 
Entweder-Oder einläßt: da die heile gute Natur und hier das 
böse zurichtende Subjekt samt den Zwängen der Synthesis. 
Aber ebenso wenig nimmt diese Dichtung einen Zustand 
bereits bestehender vollendeter Versöhnung vorweg; allen- 
falls kann diese Dichtung als konstellative Darstellung von 
Versöhnung gelesen werden, vermittelt und versinnlicht 
über die poetischen Bilder. Synthesis und Identität fallen 
zwar mit der Naturbeherrschung zusammen,” aber Höl- 
derlin negiert beides nicht abstrakt. Dichtung erhebt Ein- 
spruch gegen das zurüstende Prinzip und reflektiert zugleich 
auf die eigenen Mittel.” 

Für Adorno sind in Bezug zur Hölderlinschen Dich- 
tung solche Wendungen wie Ausatmen, Verströmen, das 
Offene, Passivität und Gewaltlosigkeit bedeutsam. Diese 
Begriffe, welche eine Form von Versöhnung andeuten, die 
über dem Zwang liegt, verweisen auf eine mystisch-utopi- 
sche Tendenz bei Hölderlin, so in seiner »Friedensfeier«: »Die 
Hymne versammelt zu den mystischen Motiven das zent- 
rale: das messianische, die Parusie dessen, der nicht unver- 
kündet: ist«””" — mithin ein namentliches Zeichen, das aber 
zugleich in der doppelten Negation verbleibt: »Nicht unver- 
kündet«. Entmythologisierung ist die Selbstreflexion des 
Logos, welcher der unterdrückten Natur zur Rückkunft ver- 
hilft. Vom Mythos befreit einzig, was diesem Geflecht des 
Mythos das seine gibt, indem das Unterdrückte ins Bewusst- 
sein aufgenommen wird. Frieden bzw. eine befreite Welt 
konzipiert sich als ein Zustand, »über den der Mythos, das 
alte Unwahre, seine Gewalt verloren hat.«"" Hier trifft wohl 
die Redewendung aus dem Parsifal zu, die Adorno unter 
anderem in seiner Hegellektüre anspricht: Nur der Speer, 
der die Wunde schlug, kann die Wunde wieder heilen.” 
Die Überwindung einer rational verkürzten Aufklärung ist 
eben nur durch Aufklärung selbst möglich. Diese Figur einer 
über sich selbst aufgeklärten Aufklärung, die ebenfalls ihr 


76 NzL, S. 484. 


77 Diese Aspekte von Natur und Subjekt sowie der Naturverfallenheit 
desselben bei seiner gleichzeitigen Freisetzung von Natur kommen 
insbesondere in Adornos »Dialektik der Aufklärung« zur Darstellung. 


78 Adorno veranschaulicht diese Dinge textlich insbesondere an Höl- 
derlins Ode »Natur und Kunst«, NzL, S. 482. 


79 NzL, S. 489. 


80 NzL, S. 486f. Adorno zeigt dies z. B. an der letzten Strophe der 
Patmos-Hymne. 


81 NzL, S. 487. 


82 »Der Schopenhauerianer Richard Wagner hat im Parsifal jene Er- 
fahrung Hegels auf den antiken Topos gebracht: die Wunde schließt 
der Speer nur, der sie schlug. Das Bewußtsein Hegels hat an der Ent- 
fremdung zwischen Subjekt und Objekt, zwischen dem Bewußtsein 
und der Realität gelitten wie kein philosophisches zuvor. Aber seine 
Philosophie hatte die Kraft, aus solchem Leiden nicht in die Schimäre 
einer Welt und eines Subjekts bloßer Unmittelbarkeit zurückzuflüch- 
ten.« Drei Studien zu Hegel. In: Adorno, Gesammelte Schriften Bd. 
5, S. 313. 


Anderes, ihr Gegenbild mit in die Reflexion nimmt, bildet 
in Adornos Text »Parataxis« und ebenso in seinen übrigen 
Texten als Moment der Versöhnung eine zentrale Stelle sei- 
nes Denkens. Zugleich muss in der Diktion Adornos diese 
Weise der Versöhnung jedoch als ein Moment gelesen wer- 
den, das als Konstellation auftaucht, aber zugleich auch wie- 
der verlöschen kann. Die Fixierung und Stillstellung dieses 
Motivs wäre der Tod der Versöhnung. 

Versöhnung, an der Naturverfallenheit ihr Ende hätte, 
stellt sich nicht über die Natur als schlechthin Anderes 
oder Besseres, so dass es als Anderes zugleich wieder unter- 
drückende Instanz ist und damit den Fluch ins schlechte 
Unendliche verlängert und auf diese Weise selber am Fluch 
teilhat. Sondern was der Naturverfallenheit Einheit gebietet, 
steht ihr nicht als ein Drittes zwischen Subjekt und Objekt 
gegenüber, sondern findet sich in der Natur selbst und im 
Grunde auch im Subjekt selbst wieder. »... Versöhnung soll 
die reale von Innen und Außen sein«, die von Genius und 
Natur. Dieser Genius ist Geist, der durch Selbstreflexion 
sich selbst zugleich als Natur bestimmt." So heißt es am 
Schluss des Parataxis-Essays bei Adorno: 


)) Genius ist selber auch Natur. Sein Tod »im Ernste des 
Lebens — das wäre das Erlöschen der Reflexion, und 
der Kunst mit ihr, im Augenblick, da die Versöhnung 

aus dem Medium des bloß Geistigen übergeht in die 
Wirklichkeit. Die metaphysische Passivität als Gehalt 

der Hölderlinschen Dichtung verschränkt sich wider 

den Mythos mit der Hoffnung aufeine Realität, in wel- 

cher die Menschheit jenes Bannes der eigenen Natur- 
befangenheit ledig wäre, der in ihrer Vorstellung vom 


absoluten Geiste sich spiegelte ...«* 


In diesem Satz zeigt sich jene dialektische Figur einer wie- 
derhergestellten Unmittelbarkeit. Eine solche Unmittelbar- 
keit ist aber keine reine Unmittelbarkeit, sondern es steckt 
in ihr das Moment der Vermittlung und der Einheit der 
Gegensätze, die dennoch in ihrem Nichtidentischen und in 
ihrer Weise des Andersseins belassen werden.” Dies eben ist 
ein Motiv dialektischen Denkens. Und dieses Moment, in 
einer Weise des poetischen Sprechens oder im Medium des 
Zeigens zur Darstellung zubringen, darin liegt der Wahr- 
heitsgehalt des Kunstwerkes, und zwar vermittels seines 
Scheincharakters: Es ist die Utopie, die als Vorschein und 
Anordnung im Kunstwerk, gleichsam als flüchtiges Moment 
in der Konstruktion, aufleuchtet. Zugleich aber zeigt die 
Dichtung Hölderlins die Brüchigkeit an, indem es Struktu- 
ren des Sinns durchstreicht, weil es der Sinn des Falschen ist: 
insofern bleibt bei Adorno das gelungene und in sich durch- 
gebildete Kunstwerk Einspruchsinstanz gegen das beschä- 
digte Leben. 


83 NzL, S. 488. 
84 NzL, S. 491. 


85 Das Andere in seinem Anderssein zu belassen, ist nicht nur ei- 
ner der zentralen Aspekte Adornos im Sinne einer Negativen Dialek- 
tik, sondern hier ergeben sich ebenfalls Berührungen mit der (Dekon- 
struktions-)Ethik von Jacques Derrida. Sowieso habe ich die Aspekte 
von dialektischer Kritik, der sich eine dekonstruktiver Lektüre beige- 
sellt, und die - zumindest in Ansätzen - im Text Adornos mitschwingt, 
nicht weiter forciert. Verwiesen sei hier insbesondere auf die Katego- 
rie des Sinnes, der sich selber unterläuft und durchstreicht. 


» Ill. 


DICHTUNG NACH AUSCHWITZ 


Solche antizipierte Versöhnung als geschichtsphilosophi- 
scher Abdruck des Gedichts ist in der Literatur und Lyrik 
nach 1945 nicht mehr umstandslos zu haben, und auch der 
Lyrik Hölderlins sind, wie ich anhand von Adornos Para- 
taxis-Essay zeigte, die Brüche bereits eingeschrieben. Die 
geschichtsphilosophische Verbindung Hölderlin-Celan 
wäre über das Motiv des Schweigens und der Sprachlosig- 
keit zu nennen. Bei Adorno heißt es in der »Ästhetischen 
Theorie«: 


)) Im bedeutendsten Repräsentanten hermetischer Dich- 
tung der zeitgenössischen deutschen Lyrik, Paul Celan, 
hat der Erfahrungsgehalt des Hermetischen sich umge- 
kehrt. Diese Lyrik ist durchdrungen von der Scham der 
Kunst angesichts des wie der Erfahrung so der Sublimie- 
rung sich entziehenden Leids. Celans Gedichte wollen 

das äußerste Entsetzen durch Verschweigen sagen. Ihr 
Wahrheitsgehalt selbst wird ein Negatives. Sie ahmen 
eine Sprache unterhalb der hilflosen der Menschen, ja 
aller organischen nach, die des Toten von Stein und 
Stern. Beseitigt werden die letzten Rudimente des Orga- 
nischen; zu sich selbst kommt, was Benjamin an Bau- 
delaire damit bezeichnete, daß dessen Lyrik eine ohne 


Aura sei.« 


Diese Verschränkungen und Komplexionen der Ästheti- 
schen Theorie Adornos müssen unter jenem Aspekt »Ausch- 
witz« gelesen werden, der für ihn gerade im Hinblick auf 
Kunst paradigmatisch ist. Kunst ist für Adorno angesichts 
der Katastrophe der Ausdruck von Leiderfahrung und nicht 
unbezügliches Spiel der Selbstreferenz; sie ist »Kommunika- 
tion des Unkommunizierbaren«"”. An der Grenze zum Ver- 
stummen und dem Schweigen angesiedelt, ohne doch ganz 
schweigen zu können.” 

Im Angesicht des kaum auszusprechenden Grauens ist 
Dichtung als Kunst ein Medium des Ausdrucks sowie eine 
Weise der Erkenntnis und Erkenntnismöglichkeit, die die 
Philosophie übersteigt. Insbesondere wenn es darum geht, 
für das Grauen eine Form von Sprache bzw. eine Bildlichkeit 
zu schaffen, die mehr ist als bloße Form des Kommunikati- 
ven und des Unidirektionalen: Und hier greift insbesondere 
die geschichtsphilosophisch aufgeladene Ästhetik Adornos, 
die im selben Zuge aber nicht nur auf das geschichtlich- 
gesellschaftliche Moment selbst, sondern ebenso auf das 
Formgesetz des Werkes reflektiert. Die Möglichkeiten zum 
ästhetischen Ausdruck sind dabei aber, was die Dichtung 
betrifft, ganz und gar an die immanente Verfahrensweise 
der Sprachform gebunden. 

Aus der geschichtsphilosophischen Perspektive Ador- 
nos heraus kann man sagen, dass Dichtung nach Ausch- 
witz und inmitten der Katastrophe an die Grenze des Ver- 
stummens gelangt ist. Freilich sollte im Sinne dialektischen 


86 Adorno, Ästhetische Theorie (ÄT), S. 477. 
87 ÄT,S. 292. 


88 Dies ließe sich beispielsweise anhand von Celans Gedicht »Tü- 
bingen, Jänner« zeigen, dass in einer Art Aphasie und, im Verweis auf 
Hölderlin, in einem Lallen mündet. 
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Denkens die Beweglichkeit und das Konstellative dieser 
Redewendung vom Verstummen und Schweigen mitgele- 
sen werden. Denn, so schreibt Adorno in der »Negativen 
Dialektik«: »Nicht einmal Schweigen kommt aus dem Zir- 
kel heraus; es rationalisiert einzig die eigene subjektive Unfä- 
higkeit und entwürdigt dadurch diese abermals zur Lüge.«'” 
Diese Erfahrung der Katastrophe, mündet dann in jenen 
bekannten Satz aus dem Aufsatz »Kulturkritik und Gesell- 
schaft«, den ich zum Schluss, durchaus in leicht provoka- 
tiver Absicht und im Hinblick auf meine These vom Ende 
der bürgerlichen Kunst"” sowie des bürgerlichen Kunstwer- 
kes, kurz zitieren möchte. 


)) Je totaler die Gesellschaft, um so verdinglichter auch 
der Geist und um so paradoxer sein Beginnen, der 
Verdinglichung aus eigenem sich zu entwinden. Noch 

das äußerste Bewußtsein vom Verhängnis droht zum 
Geschwätz zu entarten. Kulturkritik findet sich der 
letzten Stufe der Dialektik von Kultur und Barba- 

rei gegenüber: nach Auschwitz ein Gedicht zu schrei- 
ben, ist barbarisch, und das frißt auch die Erkennt- 

nis an, die ausspricht, warum es unmöglich ward, 
heute Gedichte zu schreiben. Der absoluten Verding- 
lichung, die den Fortschritt des Geistes als eines ihrer 
Elemente voraussetzte und die ihn heute gänzlich auf- 
zusaugen sich anschickt, ist der kritische Geist nicht 
gewachsen, solange er bei sich bleibt in selbstgenügsa- 


mer Kontemplation.«®" 


89 ND, S. 360. 


90 Diese These entfalte ich unter anderem in verschiedenen Texten 
auf meinem Blog »Aisthesis« (zu finden unter: http://bersarin.word- 
press.com/). 


91 Prismen, $. 30 f. 
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Patricia Kotzauer Texte ke 1 n ce Tr Auto r 1 n 


Rahel Varnhagen und der Brief als Proberaum jüdisch-weiblichen Schreibens um 1800 


e, geschieht es mir, 
eines Lebens losge- 


einträge der bekannten Saloniere Rahel Levin, verheiratete 
Varnhagen von Ense, belegen eigentlich das Gegenteil. Und 
auch ihr Motto »Mein Leben soll zu Briefen werden« steht 
dazu im Widerspruch, so wie Rahel selbst ihr Wesen als 
Widerspruch zu ihrem Sein begriff. Sie lehnte ab, was sie 
war, nämlich eine Jüdin, eine verarmte Bürgerliche, die auf 
Kosten ihrer Verwandten leben musste und nicht zuletzt 
wegen ihres, nach eigener Aussage, unansehnlichen Äuße- 
ren kaum Chancen auf dem Heiratsmarkt hatte. Der schwer 
erfüllte Horizont ihres Lebens, das war die Unzufrieden- 
heit mit sich selbst, die Einsamkeit und Langeweile, die das 
Leben und der begrenzte Spielraum für jüdische Frauen mit 
sich brachte, die Unmöglichkeit, den sozialen Aufstieg allein 
zu schaffen, das ständige Angewiesensein auf Menschen, auf 
die sie lieber verzichtet hätte, gleichzeitig die Scheinheilig- 
keit der Welt. Rahel hatte Mut, sich ihres Verstandes zu 
bedienen, lernte neben Deutsch und Hebräisch auch Fran- 
zösisch, Italienisch und Englisch, las nicht nur Lessing und 
Jean Paul, sondern auch Shakespeare, Hume und Rousseau 
im Original, verfasste Rezensionen und heizte philosophi- 
sche Debatten an — und? 

Wie Ruth Klüger in ihren Betrachtungen Zum Außen- 
seitertum der deutschen Dichterinnen festhält, hatten und 
haben Zeiten politischer Progression und Regression für 
Männer und Frauen verschiedene Zäsuren.”' Für die Zeit 
der Aufklärung ist der Fortschritt im Rechtswesen, in den 
Naturwissenschaften sowie in der Literatur und Philosophie 
das entscheidende Narrativ. Vergessen wird dabei jedoch 
oft, dass die damit verbundenen neuen Möglichkeiten allein 
bürgerlichen Männern vorbehalten waren und ihre Schwes- 
tern, Ehefrauen und Töchter allenfalls einen Nischenplatz 
zur Selbstverwirklichung fanden. Derlei Schlupflöcher 


1 Rahel Varnhagen (1805), in: ebd.: Briefe und Tagebucheinträge, 
S. 75. 


2 dazu Ruth Klüger: Zum Außenseitertum der deutschen Dichterin- 
nen, in: Gallas, Helga / Heuser, Magdalena (Hg.): Untersuchungen 
zum Roman von Frauen um 1800, Bremen 1989, S. 13-19. 


boten die Salon- und Briefkultur des 18. Jahrhunderts, in 
denen Frauen über ihre dekorative Funktion als Hausdame 
hinauswachsen, an Gelehrtendebatten teilhaben und mit der 
Literarisierung des Briefes gar ein eigenes Genre begründen 
konnten. Nach dem Tod ihres Vaters lud Rahel im Alter von 
19 Jahren in ihren ersten eigenen Salon ein. Zeitlebens bean- 
spruchte sie die Nische in zweierlei Hinsicht: 

Die Eckdaten ihres Lebens (1771-1833) verlassen 
strenggenommen den Rahmen der Aufklärung und verwei- 
sen vielmehr auf den Kontext der Romantik. Rahel selbst 
bewegte sich zwischen beiden geistigen Strömungen und 
entsprechenden Zirkeln. Während weibliche Autorschaft für 
die Aufklärer undenkbar war und sich nur in Ausnahmefäl- 
len oder aufgrund pseudonymer und anonymer Veröffent- 
lichung durchsetzen konnte, wurden die Geschlechterdiffe- 
renzen im romantischen und damit politisch reaktionäreren 
Spektrum weniger starr definiert und gelebt. In dieser Zeit 
traten Männer nicht selten als tolerante Ehegatten, spenda- 
ble Verleger oder fördernde Väter auf und es sind aus die- 
sen Jahren einige weibliche Autoren (wenn auch bei weitem 
nicht so viele wie männliche) bekannt, die sich im Sch- 
reiben selbst verwirklichen konnten. Sophie Mereau, eine 
der bekanntesten deutschen Romantikerinnen, konnte mit 
ihren Arbeiten als Autorin, Verlegerin und Übersetzerin 
sogar ihr Einkommen selbstständig sicherstellen. '” 

Die Beschäftigung mit der Tradition weiblichen 
Schreibens sollte sich jedoch nicht nur auf die wenigen ver- 
öffentlichten Werke erfolgreicher Autorinnen reduzieren, 
weil die Entdeckung und die Förderung eines Talents in 
den entscheidenden Instanzen zur Publikation oft genug 
vom Wohlwollen der Männer und damit gerade nicht allein 
von den Fähigkeiten der Frauen abhingen. Sophie Mereau 
bekam Starthilfe von Schiller, aber was, wenn da niemand 
war, der half? 

Rahels Talent entdeckten viele Schriftsteller ihrer Zeit, 
aber sie bemerkten es nur mit Wohlwollen. Bis aufihren spä- 
teren Mann, Karl August Varnhagen von Ense, setzte sich 
niemand für ihr Talent ein. Für Rahel brachte die Lockerung 


3 dazu Julia A. Schmidt-Funke: Weibliche Handlungsmuster und 
Gestaltungsmöglichkeiten im Presse- und Verlagswesen um 1800 am 
Beispiel Sophie Mereaus, in: Hammerstein, Katharina / Horn, Kath- 
rin (Hg.): Sophie Mereau, Verbindungslinien in Zeit und Raum. Son- 
derdruck, Heidelberg 2008, S. 307-326. 
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der Rollenzuweisungen ohnehin wenig Nutzen. Ob wäh- 
rend der Aufklärung oder der Romantik, als Jüdin sah sie 
sich in beiden Epochen immerwährender Diskriminierung 
ausgeliefert, wünschte sich bis zu ihrem Tod nichts mehr als 
dem Judentum zu entkommen, ja schrieb an ihren Bruder 
gar, »der Jude muss aus uns ausgerottet werden«'". Aus Pers- 
pektivlosigkeit stürzte sie sich in die Selbstreflexion und ver- 
sank in Melancholie über ihr Schicksal als qua Judentum aus 
der Gesellschaft Ausgestoßene, die sich wiederum zu ihren 
jüdischen Kreisen gar nicht zugehörig fühlte: 


)) Aus ist's in der Welt mit mir, ich weiß es, und vermag 
es nicht zu fühlen, ich trag ein rotes Herz, wie andere, 


und hab ein dunkles, trostloses, häßliches Schicksal.«® 


Geselligkeit und Korrespondenzen gaben ihr Betätigung 
wie Bestätigung. Ihre Besucher waren keine Freunde, aber 
es waren Namen, auf die sie sich berufen konnte, die ihr 
ein gewisses Ansehen und die Legitimation einbrachten, als 
Jüdin existieren zu dürfen. Mit ihren überwiegend traurigen 
Selbstzeugnissen schrieb sich Rahel in die Melancholie der 
Romantik ein und gab in ihren Briefen immer alles von sich 
preis, denn nur so, meinte sie, könnten die Menschen sie 
mögen lernen. Doch obwohl sich Rahel stets genau prüfte 
und immer um Klarheit in ihrer Selbstdarstellung bemühte, 
hinterließ sie viele Fragezeichen. Warum wollte sie sich nie 
eine richtige Schriftstellerin nennen, obwohl ihr selbst die 
Zeitgenossen diesen Status zusprachen? Warum verschwieg 
sie ihre Herkunft und begann am Ende ihres Lebens doch 
wieder, Briefe auf Hebräisch zu verfassen? Warum ließ sie 
sich vom plumpen Patriotismus der antifranzösischen Erhe- 
bungen begeistern? Und wie ehrlich konnte sie bei allen 
Rückschlägen und verweigerten Chancen eigentlich wirk- 
lich mit sich bleiben? 


Rahel wurde in einer Zeit geboren, in der das aufkläreri- 
sche Postulat es Juden zumindest teilweise möglich gemacht 
hatte, in deutsche bildungsbürgerliche Kreise integriert zu 
werden. Berühmtestes Beispiel hierfür ist der »deutsche So- 
kratese Moses Mendelssohn, der als mittelloser Jugendli- 
cher nach Berlin kam und sich trotz Hunger und Armut 
durch unablässige (Fort-)Bildung den finanziellen wie sozi- 
alen Aufstieg ins Bürgertum erarbeitete. Seinem Beispiel 
und Vorbild konnte und wollte nur eine kleine Elite der jü- 
dischen Bevölkerung Preußens folgen, denn sie forderte eine 
Anpassung ab, die nicht mit jedem jüdischen Lebensent- 
wurf und schon gar nicht mit deren konkreter Lebensrea- 
lität vereinbar war. Das deutsche Bildungsbürgertum stand 
bevorzugt jenen Juden und Jüdinnen offen, die ihrerseits 
einer Akkulturation offen gegenüber standen. Sie mussten 
die deutsche Sprache beherrschen, Interesse an der deutsch- 
bürgerlichen Sittlichkeit zeigen und dem impliziten Verhal- 
tenskodex dieser Schicht Folge leisten, um an den Salonge- 
sellschaften teilnehmen zu können. Die Möglichkeit dazu 
hatten also immer schon nur die finanziell besser situierten 


4 Rahel Varnhagen (undatiert), zitiert nach: Arendt: Rahel Varnha- 
gen. S. 142. 


5 Rahel Varnhagen (1801), in: Briefe und Tagebucheinträge, S. 61. Y 
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Juden und Jüdinnen, denn die armen konnten weder lesen 
noch schreiben und hatten eben auch weder Geld noch Zeit, 
um in ihre Bildung zu investieren.” 

Preußen sah das Modell einer stufenweisen Integra- 
tion jüdischer Menschen in die deutsche Gesellschaft vor, 
bei dem nicht nur perfekte Kenntnisse in deutscher Spra- 
che und Kultur vorausgesetzt, sondern auch Vermögen 
und die Konversion zum Christentum abverlangt wurden. 
Die vom preußischen Staat zur Vollendung der Gleichstel- 
lung geforderte Taufe lehnten viele Juden innerlich ab, lie- 
ßen es aus pragmatischen Gründen aber dennoch über sich 
ergehen, um die Erlaubnis zum Studieren und Arbeiten zu 
bekommen.” 

Die Voraussetzung, ihre Religion als gestrig anzuse- 
hen und sie somit aufzugeben, schloss praktizierende Juden 
und Jüdinnen allerdings aus der bürgerlichen Sphäre aus. 
Die hohe Konversionsrate Berlins, das damals immerhin als 
judenfreundlichste Stadt Preußens galt, belegt den Druck, 
der der Integration anhaftete. Die Kriterien für eine Auf- 
nahme in die deutsche Gesellschaft blieben letztlich aber 
immer schon vage, sodass die von der aufgeklärten preu- 
ßischen Bürokratie propagierte Toleranz nicht selten als 
Kulanz ausgelegt wurde und die Integration somit eher einer 
Duldung entsprach. Auch Mendelssohn sah sich Anfein- 
dungen gegenübergestellt, als er der Öffentlichkeit preis- 
gab, dass er überzeugter Jude sei. Für ihn wie für viele seiner 
jüdischen Zeitgenossen war das Judentum eine Vernunftre- 
ligion, deren Grundsätze sich nur zu gut mit den Ideen der 
Aufklärung verbanden."” 

In einer Auseinandersetzung mit ihrem langjährigen 
Brieffreund David Veit, einem überzeugten jüdischen Auf- 
klärer, stellte Rahel für die Situation der Juden und vor allem 
die der jüdischen Frauen folgendes Gleichnis auf: 


)) Ich will mir in Ihrem Namen antworten, und die Ver- 
nunft aus Ihrem Munde sprechen lassen. »Ja«, würden 
Sie sagen, »es ist Ihnen das größte Unglück widerfah- 
ren, was Sie nur treffen konnte, Sie sind lahm: aber 
hören Sie, sehen Sie, schmecken Sie, wenn Sie immer 
Ihren Fuß betrachten, so sind Sie's ja selbst, die sich 
lahm machen«. Ja, wenn ich aus der Welt leben könnte, 
ohne Sitten, ohne Verhältnisse, fleißig in einem Dorf. 

Ja, würde der Lahme sagen, wenn ich nicht zu gehen 
nötig hätte; ich habe aber nicht zu leben, und jeder 
Schritt, den ich machen will, und nicht kann, erin- 
nert mich nicht an die allgemeinen Übel der Menschen, 
gegen die ich gehen will, sondern ich fühle mein beson- 

der Unglück noch, und doppelt und zehnfach, und eins 
erhöht mir immer das andere. Wie häßlich bin ich nicht 
dabei; ist denn die Welt klug, sagt man denn: »Der Arme 

ist lahm, bringen wir dem Armen das entgegen, ach 

wie schwer muß ihm jeder Tritt werden, man sieht's!« 
Nein, sie achten seine Tritte nicht, weil sie sie nicht 
machen, sie finden sie häßlich, weil sie sie sehen, und 


6 dazu Amos Elon: Zu einer anderen Zeit. Portrait der jüdisch-deut- 
schen Epoche 1743-1933, München 2005, S. 39f. 


7 dazu Reinhard Rürup: Emanzipation und Antisemitismus. Studien 
zur »Judenfrage« der bürgerlichen Gesellschaft, Göttingen 1975. (= 
Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft; 15), S. 74-81. 


8 dazu Elon: Zu einer anderen Zeit, S. 56f. 


bringen ihm nichts entgegen, weil ihnen seine Mühe 
nichts schadet, und ihre eigne ihnen entserzlich ist. Und 
der Lahme, zu gehen gezwungen, sollte nicht unglück- 


lich sein?«'” 


Rahel war bei Weitem nicht die einzige Jüdin, die das Juden- 
tum und vor allem die Implikationen, die ihm anhafteten, 
als einen Makel verstand, der ihr das Leben unerträglich 
machte und der sich auch mit Ratio nicht retuschieren 
ließ. Judenhass war in Rahels Augen keine Frage der man- 
gelnden Vernunft, sondern vor allem eine des mangelnden 
Mitgefühls. Daher konnte sie sich auch herleiten, dass sie 
selbst als Konvertitin nicht vollständig in die Gesellschaft 
integriert würde. Ohnehin war eine Taufe für Frauen ein 
folgenschwerer Schritt, für Rahel vielleicht insbesondere, 
konnte sie es sich schließlich nicht leisten, den jüdischen 
Heiratsmarkt auszuschlagen oder ihre konventionell jüdisch 
lebende Familie zu verärgern. Die Absicherung, die soziale 
Netzwerke, allen voran die Familie, Frauen bieten konnten, 
sollte in ihrer Wirkung nicht unterschätzt werden."” Rahel 
lehnte eine Konversion trotz ihrer Weitsicht beispielsweise 
nicht ab, ja sie drängte geradezu darauf, das Judentum able- 
gen zu können, zu verhasst war ihr der Ruf, der ihrer Her- 
kunft anhaftete und zu arm an Status und Bildung waren 
ihr die meisten ihrer jüdischen Mitmenschen. Nichtsdesto- 
trotz konvertierte sie erst, als ihr die Verheiratung mit dem 
christlichen Karl August Varnhagen und seine Unterstüt- 
zung gewiss waren. Rahels Versuche, über die Brief- und 
Salonkultur Kontakte aufzubauen, resultierten aus ihrem 
Wunsch, in anderen Kontexten als in ihrem unliebsamen 
familiären Umfeld Rückhalt zu gewinnen. Das eigene Schrei- 
ben bedeutete zudem, sichtbare Leistung zu erbringen, 
wodurch viele Schriftsteller_innen der Zeit den sozialen 
Aufstieg schafften. Für Rahel selbst konnte dieses Konzept 
jedoch nicht aufgehen, weil sie sich nie als »richtige Schrift- 
stellerin« betiteln ließ und somit eine Professionalisierung 
ihres Schreibens ausschlug. Welche Gründe das hatte und 
welche Rolle das Briefeschreiben in ihrem Leben einnahm, 
soll im Folgenden nachvollzogen werden. 


Rahel Varnhagen hinterließ nicht das klassische Oeuvre 
einer Schriftstellerin. Kein Drama und kein Roman ist 
unter ihrem Namen bekannt und dennoch nahmen sie 
schon die Zeitgenossen als eine der großen Autorinnen der 
Jahrhundertwende wahr. Weibliches Schreiben schien dem- 
nach, fernab von Verkaufszahlen und Kanonisierung, an 
einem eigenen Maßstab bemessen zu werden, wobei auch 
der aktuell herrschende Literaturbegriff eine große Rolle 
spielt. Die um die Zeit der Aufklärung im deutschsprachi- 
gen Raum dominanten literarischen Strömungen, Sturm 
und Drang und Klassik, distanzierten sich zwar von der 
metrischen Strenge barocker Dichtung, legten aber dennoch 


9 Rahel Varnhagen (1795), in: Briefe und Tagebucheinträge, S. 31f. 
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ein Regelwerk an Formensprache und Gattungsmerkmalen 
fest, das erst einmal gelernt und anschließend beherrscht 
werden musste, bevor »Literatur gemacht: werden durfte. 
Bürgerliche Eltern sorgten zwar dafür, dass ihre Töchter das 
Lesen, Schreiben und Musizieren erlernten, Beherrschung 
von Reimschemata oder die Beschäftigung mit politischen 
oder gelehrten Themen waren im Stundenplan allerdings 
nicht vorgesehen. Schulten sich Frauen autodidaktisch im 
Schreiben, sahen sie sich einem Dilemma ausgeliefert: Weil 
sie Frauen waren, durften sie über derlei Kenntnisse eigent- 
lich nicht verfügen, schließlich galten gelehrte Frauen als 
unschick und konnten die Familie nur unzureichend reprä- 
sentieren. Zudem sorgte der Mangel an weiblichen Vorbil- 
dern im Bereich der Literatur für eine nicht zu unterschät- 
zende Anzweiflung weiblicher Eignung generell. Hatten sie 
die Möglichkeit zu veröffentlichen, entschieden sich viele 
Autorinnen deshalb für die pseudonyme oder anonyme Pub- 
likation. Erntete ihr Werk Beifall, konnten sie sich nicht 
mit den Lorbeeren schmücken und diejenigen, die mutig 
unter ihrem richtigen Namen schrieben, disqualifizierte ihr 
Geschlecht. Vollkommen egal, ob sie Kunstfertigkeit besa- 
ßen und die Formen beherrschten, der bürgerlich-biologis- 
tische Diskurs des 18. Jahrhunderts, der maßgeblich und 
nachhaltig von Goethe und Schiller auf die Literatur ange- 
wendet wurde, gestand Frauen allenfalls einen natürlichen 
Dilettantismus, angereichert mit mittelmäßiger Phantasie 
und Originalität, zu. Kunst aber verlangte mehr als intuitive 
Eingebung. Kunst verlangte Strenge, Arbeit und Leistung, 
und damit Konzepte, die nur den männlichen Geschlecht- 
scharakter beschreiben durften. So unterschieden die Zeit- 
genossen in Literatur und Frauenliteratur, will heißen, in 
Literatur und Schund. Daher konnten sich Autoren für 
die Schriftstellerei von Frauen einsetzen ohne jemals einen 
Schatten über sich fürchten zu müssen." Rahel schrieb 
einst, wie zur Bestätigung all dieser Vorannahmen: 


)) Ich kann nur Briefe schreiben; und manchmal einen 
Aphorism; aber absolut über keinen Gegenstand, den 


man mir, oder ich mir selbst vorlegen möchte. « "? 


Hier sollte zumindest in Erwägung gezogen werden, ob der 
zeitgenössische Diskurs von der Unmöglichkeit weiblichen 
Schreibvermögens nicht ihre Selbsteinschätzung verzerrte. 
Eine Frau, die jede literarische Neuerscheinung verschlang 
und sie rezensierte, hätte die Formen sehr wohl nachahmen 
oder eigene Texte mit kritischem Blick überarbeiten kön- 
nen. Doch vielleicht lag ihr Unmut demgegenüber auch 
am Wandel im Literaturbegriff, der sich mit dem Einzug 
der Romantik vollzog und den Fokus gerade auf Natürlich- 
keit, Ursprünglichkeit und Einfachheit im Schreiben rich- 
tete. Dieser Wandel deutete sich beispielsweise in der Popu- 
larisierung zuvor verpönter, weil formloser Gattungen an, 
worunter der Roman und auch der Brief in seiner literari- 
sierten Form, bspw. als Briefroman, fielen. Der Brief galt der 
Romantik als geeignetes Medium, sich in Selbstreflexion zu 


11 dazu Susanne Kord: Der Autor ist tot, das Werk begraben. Anna 
Louisa Karsch (1722-1791) und Sophie Mereau (1770-1806) zwi- 
schen Autonomieästhetik und Frauenliteratur, in: Hammerstein, Ka- 
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verlieren und im Schreiben einen romantischen Ausdruck 
des Selbst zu erschaffen ohne dabei Standesdünkel oder 
Tabus berücksichtigen zu müssen. Auf dem leeren Blatt 
konnte den Gedanken freier Lauf gelassen, das Außen aus- 
geschlossen und sich ganz dem Innerlichen zugewandt wer- 
den.''” Rahel fühlte sich wohl in dieser Art zu denken, war 
ihr ihr Sein in der realen Welt doch ohnehin verhasst, sehnte 
sie sich doch nur zu sehr danach, gesehen zu werden, wie sie 
war und nicht wer oder was sie war. 


» 


Ich zeige eine harte, rohe Außenseite, weil ich es sonst 
nicht aushielt’, und die anderen mit. Wenn ich meine 
Wunden zur Schau tragen sollte, wie die anderen — ihre 


Ritze —, es wäre eine Schlachtbank.« "* 


Mit ihrer gnadenlosen Offenheit sich und der Welt gegen- 
über schrieb sich Rahel in die Gepflogenheiten der Roman- 
tik ein, in der der Brief die Beichte ablöste und das Vorbeten 
dereigenen Gedanken und Gefühle zur persönlichen Wahr- 
heit wurde.” »Unsere [Zeit]«, beschrieb es Rahel damals, 
»ist die des sich selbst ins Unendliche, bis zum Schwindel, 
bespiegelnden Bewußtseins.«'” 

Im Unterschied zu ihren preußischen Romantikerkol- 
legen war ihr die Gedankenwelt allerdings nicht nur Aus- 
flucht, sondern Zuflucht. Während Brentano und Arnim 
auch in der »echten Welt« auf positive Resonanz stießen, 
konnte Rahel auf wenig zurückgreifen. So sind ihre Briefe 
Zeugnisse jüdisch-weiblichen Lebens um 1800 — Zeugnisse 
von Isolation, Enttäuschung und Verbitterung, aber auch 
von beinahe kindlicher Begeisterungsfähigkeit, Einfühlsam- 
keit und Witz. Mein Leben soll zu Briefen werden — damit 
kann sie nicht nur das bloße Archivieren von Lebenslagen, 
Gemütszuständen und Ereignissen gemeint haben, denn so 
lesen sich ihre Texte nicht. Vielmehr wollte sie für Andere 
lebendig sein, wo sie nicht teilhaben durfte und lebendig 
bleiben, wo sie nicht mehr teilhaben konnte. Gleichwohl 
waren ihr die Briefe auch ein Mittel, um sich mit ande- 
ren Menschen zu messen, ihre eigenen Fähigkeiten im Aus- 
tausch mit denen der Anderen zu vergleichen und festzu- 
stellen, dass sie mit ihrem Talent nicht hinterm Berg halten 
muss. So wurde ihr das Briefeschreiben zum regelrechten 
Kräftemessen: 


» 


Sie müssen approbieren oder tadlen oder recht geben 
oder widerstreiten. Sie sehen, ich dringe wieder auf das 


[2] 


Lebendigste im Briefumgang!« 


Die Briefkultur des späten 18. und frühen 19.Jahrhunderts 
kulminierte in den 1830er Jahren in groß angelegten Editi- 
onen des Goethe-Schiller-Briefwechsels und daneben sorgte 
die Literarisierung des Briefes dafür, dass auch das Werk 
Rahel Varnhagens als eigene Gattung gewürdigt wurde, 


13 dazu Barbara Becker-Cantarino: Leben als Text. Briefe als Aus- 
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obwohl sie inmitten dieser literarischen Blütezeit selbstver- 
ständlich das Mauerblümchen bleiben musste. Die Rolle 
von Frauen wurde in der Romantik zwar mit dem ihnen 
attestierten Musencharakter aufgewertet, trotz des verzeich- 
neten Anstiegs an Schriftstellerinnen blieb die Unterschei- 
dung zwischen männlicher und weiblicher Literatur aller- 
dings bestehen. 

Rahel schulte sich darin, gelehrten Männern in den 
Diskussionen per Brief oder später auch in ihrem Salon auf 
Augenhöhe zu begegnen und merkte dabei des Öfteren, wo 
ihre Grenzen sind — oder besser »zu sein hatten«: 


» 


Diese [Rahels Meinungen] sind meist kritisch, oder 
lyrisch; und beides schickt sich, fühl ich wohl, nicht 
für mich; die ich Weib, alt, und Mädchen bin, und sein 
soll. [...] Ich bin ungelehrt wie immer; verstehe aber, 
was kluge Männer sagen« [...] Und das von Natur aus, 


und trotz - nicht durch - Umgebung. «"” 


Von Natur aus so oder so sein ist Biologismus in Höchst- 
form, von Rahel wurde er in diesem Brief an Veit aber 
genutzt, um den Geschlechterdiskurs des 18. Jahrhunderts 
mit eigenen Waffen zu schlagen. Die Brief- und Salonkul- 
tur der Zeit gaben ihr die Möglichkeit zu beweisen, dass sie 
als Frau nicht etwa eine Art natürliches Handicap daran 
hinderte, sich den gleichen Themen zuzuwenden wie Män- 
ner, sondern dass es erst die Umwelt war, die sie an der Aus- 
prägung ihrer Fähigkeiten hinderte. Für ihren Scharfsinn 
erntete sie Respekt, ihre Briefe wurden immer populärer. 
Das lag nicht zuletzt daran, dass es in bürgerlichen Krei- 
sen üblich war, Briefe einander in geselliger Runde vorzu- 
lesen oder Abschriften anzufertigen und sie an Dritte wei- 
ter zu versenden. Auf diesem Wege sollten möglichst viele 
Menschen einen Eindruck von den klugen Betrachtungen, 
dem Sprachstil und der dahinter versteckten Persönlichkeit 
der Schreiberin oder des Schreibers erhalten können. Der 
Brief avancierte wegen seines halböffentlichen Charakters 
einerseits zum Proberaum, andererseits zum Sprungbrett für 
weibliche Autorschaft. Rahel Varnhagen forderte die Emp- 
fänger_innen ihrer Briefe immer auf, sie ihren Gästen vor- 
zulesen. Für sie war es ein Weg sich mitzuteilen, eventuell 
auf positive Resonanz zu stoßen und sich vor allem selbst 
zu vergewissern, dass sie in der Gesellschaft, in der sie lebt, 
eine Stimme hat. 


Für Rahel wurden Ursprünglichkeit und Natürlichkeit zum 
Erkennungsmerkmal ihres Schreibens. Ihr unverstellter, da 
ungeschulter Blick auf tagesaktuelle Phänomene, philoso- 
phische Fragen und literarische Texte beeindruckte ihre 
Zeitgenossen so sehr, dass ihr erster Salon ein voller Erfolg 
wurde. Nicht nur die bekannten Schriftsteller der Zeit, dar- 
unter Schlegel, Tieck, Chamisso, Jean Paul und Schleier- 
macher, versammelten sich bei ihr, sondern auch die Prin- 
zen und Fürsten des Herrscherhauses samt Ministern und 
Diplomaten. Adlige und Bürgerliche verschiedener Berufs- 
zweige und Geschlechter (für Preußen bis dato unerhört) 
trafen hier also zusammen, ebenso wie, noch unerhörter, 


18 Rahel Varnhagen (1811), in: Briefe und Tagebucheinträge, S. 132. 


»Deutsche: und »Juden«. Politische Diskussionen waren in 
solchen Gesellschaften, obwohl nach dem französischen 
Vorbild entworfen, eher unüblich, bevorzugt wurden Debat- 
ten über Literätur und Philosophie. Das mag unter anderem 
daran gelegen haben, dass Salons gerade im bürokratischen 
Preußen als Freiräume dienten, in denen die gesellschaftli- 
che Ordnung einmal vergessen werden konnte. Weil Stand 
und Herkunft im Umgang miteinander keine Rolle spiel- 
ten, trieben Salons die Assimilation und Integration bür- 
gerlicher Juden maßgeblich voran und wurden von ihnen 
gern genutzt, um ihr großes Interesse an der deutschen 
Kultur demonstrieren und der formalen Gleichstellung ein 
Stück näher kommen zu können. Demzufolge müsste Rahel 
damals schon eine Liege im von ihr ersehnten Paradies Preu- 
ßen reserviert worden sein. Doch ganz so glatt liest sich die 
Geschichte nicht. 

Die Salons der jüdischen Bürgerlichen waren um 1800 
circa drei Jahrzehnte lang populär und das nicht etwa, weil 
die preußische Gesellschaft bereit für eine Integration gewe- 
sen wäre, sondern vielmehr, weil sie sich eine Pause von sich 
selbst gönnen wollte. Frei von Standesdünkel konnte man 
nur sein, wenn man außerhalb der Gesellschaft stand, so wie 
die Juden. Ihre Stuben boten einen neutralen Boden frei von 
Konventionen, auf dem der Austausch zwischen Bürgerli- 
chen, Adligen und Assimilierten gang und gäbe wurde.” 
Sicher war es Rahels Fortkommen zuträglich, Austausch und 
Umgang zu haben und wahrscheinlich revidierten einige 
Besucher_innen ihre antisemitischen Ressentiments zumin- 
dest der Gastgeberin gegenüber. Doch letztlich blieb sie nur 
die »Ausnahmejüdin«, ein Klischee, das Rahel genehm war, 
meinte es schließlich genau das, was sie sich wünschte: die 
Menschen erkannten, dass sie zu gut war, um eine Jüdin 
zu sein. 


Die Niederlage von 1806 änderte alles. Der Schlag der Fran- 
zosen gegen das Heilige Römische Reich Deutscher Nation 
erschütterte die relativ judenfreundliche Politik Friedrichs 
II., von der Rahel meinte, dass sie ihr trotz der steten Dis- 
kriminierung ihr Leben zu verdanken habe, sich daher 
gar stolz als »eine Untertanin Friedrichs II«® bezeichnete. 
Damals deutete sich an, wie wenig sie über die Situation 
armer Juden und Jüdinnen wusste, für die die Reglemen- 
tierungen des Königs Heiratsverbot, Residenzpflicht und 
Handelsbeschränkung bedeutete. Allgemein fielen politi- 
sche Themen, es sei denn sie berührten ihren Alltag, nur sel- 
ten in Rahels Blickfeld. Sie hatte in einer Blase gelebt, die 
nun mit der Ablehnung alles Französischen, also auch der 
Salons, einfach platzte. 


)) Bei meinem »Teetisch« [...] sitze nur ich mit Wörterbü- 


chern; Tee wird gar nicht bei mir gemacht«"", 


beklagte sie Anfang des Jahres 1808 ihre Einsamkeit. Der 
schrankenlose Geselligkeitskult war patriotischen Geheim- 
bünden gewichen, zu denen weibliche und erst recht jüdische 


19 dazu Arendt: Rahel Varnhagen, S. 71f. 
20 ebd, S. 189. 
21 Rahel Varnhagen (1808), zitiert nach Arendt: ebd., S. 133. 


Personen keinen Zutritt hatten. Statt ein loser Zusammen- 
schluss von Leuten zu sein, verständigten sich die Mitglie- 
der dieser Kreise auf ihre Gemeinsamkeit: das christliche 
Deutschtum. Zu ihnen zählten die jüngeren Romantiker 
wie Brentano und Arnim, die auch schon bei Rahel verkehrt 
waren, sich aber erst jetzt einen richtigen Namen machen 
konnten, indem sie einerseits die romantische Realitätsferne 
bis zur Wiederbelebung germanischer Sagen steigerten, der 
Romantik andererseits eine politische Stoßrichtung gaben 
und damit für den Patriotismus der Zeit anschlussfähig wur- 
den. In Literatur wie Politik ging es nun darum, Wurzeln 
und Triebe der Aufklärung zu ächten. Die Juden, lautete die 
damalige Überzeugung, hätten über ihre Salons die Aufklä- 
rung vom Feind Frankreich erst nach Deutschland gebracht. 
Da lag es nah, das Sündenbockschema zu reanimieren.'” 
Im Zuge dieses neuerlichen Rückschlags vermerkte Rahel: 


)) Ich bin wie der Prinz in der Zauberflöte. Ich poche 
an alle Tempel, da ich nicht gestorben bin vom ersten 


Zurückweisen.«'” 


Mitten im größten Unglück schien sie eine Art resignie- 
renden Optimismus zu entwickeln. Weil sie ihre Situation 
nun als unabwendbar anerkannte und sie sie aus sich heraus 
schlichtweg nicht verbessern konnte, brachte sie nunmehr 
jeder noch so kleinen positiven Zuwendung den größten 
Dank entgegen. Obwohl sie gerade von jenen Menschen, 
die sich noch im Vorjahr nicht zu fein waren, Tee bei ihr 
zu trinken, wegen ihrer Herkunft isoliert wurde, schrieb 
Rahel schon 1807: 


)) Ich weiß gar nicht, wie man Misanthrop sein kann? Je 
mehr mir die Menschen im einzelnen Schlechtes tun, 
je empfindlicher werde ich gegen jedes gute Wort: ich 


liebe immer wieder neue.«”* 


In Berlin war Rahel allerdings schon bekannt und neue 
Leute kennen und lieben lernen daher nicht gerade leicht. 
Sie entschied sich dafür, die Stadt für eine längere Zeit zu 
verlassen. 

Schon einmal hatte sie einfach alles hinter sich gelas- 
sen. Damals gab ihr die gescheiterte Beziehung mit Graf von 
Finckenstein, der sie verleugnet hatte, weil sie eine Jüdin 
war, den Anstoß. Nun lag es daran, dass sich ihr Lebensge- 
fährte Karl August Varnhagen zur Armee meldete und sie 
lieber mitreiste als allein in Berlin zurückzubleiben. Reisen 
war ihr, dem Salonprinzip ganz ähnlich, eine Möglichkeit, 
sich selbst neu zu erfinden. In der Ferne war sie unbekannt 
und an der Seite Varnhagens stand sie ohnehin noch weni- 
ger unter dem Verdacht, eine Jüdin zu sein. Reisen bedeu- 
tete für sie nicht nur, sich dem Zeitgeist aus Fernweh und 
Zivilisationsflucht hinzugeben, sondern es bedeutete vor 
allem auch die Flucht vor und eine Auszeit von sich selbst. 
Als Rahel 1793 eine erste schwere Krankheitsperiode hatte, 
wünschte sie sich, einfach davonfahren zu können. Wieder 
genesen schrieb sie: 


22 dazu Arendt: ebd., S. 133-137. 
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)) Denn voriges Jahr wünscht ich nur zu reisen, weil ich 
krank war; aber jetzt bin ich seit acht Wochen gesund, 
und bedarf es also auch nicht mehr; als ich möcht ich 
auch nicht reisen. Nichts wünscht ich jetzt, als mich zu 
verändern, äußerlich und innerlich, ich bin nicht gut, 

gefalle mir nicht, und bin mich überdrüssig [...]«® 


Sie wusste schon damals, dass sie sich eigentlich bloß etwas 
vormachte, gäbe sie sich in der Fremde als eine Andere aus 
und dass sie, wenn sie zufriedener werden wollte, schon de 
facto etwas ändern müsste und es nicht bloß spielen dürfte. 
Je älter sie wurde und je stärker sie realisierte, dass sich an 
ihrer Situation nichts bessern würde, desto zentralere Bedeu- 
tung erhielt das romantisch verklärende Reisemotiv für sie. 
Sich ungekannt an einem anderen ‘Ort aufzuhalten hieß, 
sich nicht legitimieren zu müssen. 


)) Der Mensch ist nur in der Fremde er; zu Hause muß 

er seine Vergangenheit repräsentieren; und die wird in 

der Gegenwart eine Maske, schwer zu tragen und das 
Gesicht verdeckend.«””, 


beschrieb Rahel die befreiende Wirkung des Reisens. Was 
für andere Menschen einen Verlust von Status, Identität 
und Kontakten bedeutete, war für sie ein Gewinn, zumin- 
dest für kurze Zeit. Irgendwann holt einen die Vergangen- 
heit eben doch ein und weil Juden nicht nur in Preußen, 
sondern auch in Prag, Paris und Brüssel ungern gesehen 
waren, blieb Rahel rastlos und zog von Stadt zu Stadt. Um 
an Varnhagens Seite bleiben zu können, musste sie ohnehin 
ständig ihren Sitz wechseln, machte entweder oberflächliche 
Bekanntschaften mit den Menschen vor Ort oder besuchte 
Freunde und Geschwister, bei denen sie sich gut aufgeho- 
ben fühlte. Das Reisen und die Möglichkeit, vor Konfron- 
tation und Diskriminierung einfach weglaufen zu können, 
schienen sie zumindest mit der Welt versöhnlich gestimmt 
zu haben. Vielleicht lag es daran, dass sie vor allem Umgang 
mit Menschen hatte, die bezüglich ihrer Herkunft im Dun- 
keln tappten und ihr deshalb freundlich begegneten, jeden- 
falls bildete sie in dieser Zeit eine Lebensphilosophie heraus, 
die von »Wie man in den Wald hineinruft...« bis zu »Liebe 
deinen Nächsten...« reichte und in ein freiwilliges Engage- 
ment in den Napoleonischen Kriegen von 1812/13 mündete. 


... weil ich weiß, was krank schmachten ist«””" 


1813 begann Rahel, sich für die verwundeten Solda- 
ten zu engagieren. Sie leistete Hilfe als Krankenpflegerin, 
akquirierte erfolgreich Spendengelder über ihre zahlreichen 
Briefkontakte und vergaß über dem Dienst ganz ihr eigenes 
Schicksal. In dieser Zeit ließen ihre selbstreflexiven Mono- 
loge deutlich nach, Rahel tauchte aus ihrer Melancholie auf 
und stürzte sich mit großem Eifer in die Arbeit." Ihr Ein- 
satz in diesem Krieg scheint paradox: Engagement in einem 
Krieg, der den Patriotismus anheizt, der ein Land für die 
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Deutschen will, die keine Juden wollen. Was reizte die Pazi- 
fistin Rahel an diesem Krieg? Was unterschied ihn von ande- 
ren? Was rechtfertigte ihn in ihren Augen? 

In der Geschichte Preußens lag es ein Jahr zurück, 
das Judenedikt von 1812, das allen jüdischen Menschen wie 
über Nacht Staatsbürgerrechte gewährte, ihnen die Wahl 
von Wohnort und Beruf selbst überließ und somit ihre 
gesellschaftliche und rechtliche Gleichstellung im Gesetz 
verankerte.”” Rahel war nicht die einzige Jüdin, die ihrem 
Land dafür danken wollte. Scharenweise strömten jüdische 
Menschen zur preußischen Armee, um ihre Dankbarkeit 
unter Beweis zu stellen. Es herrschte unter ihnen Begeiste- 
rung darüber, dass der Krieg alle Menschen, die Unterstüt- 
zung leisteten, gleich machte. Seite an Seite war »von Adel, 
Geburt und Rang [...] nirgends mehr die Rede«'”, hielt es 
Karl August Varnhagen erinnernd fest. In dieser Situation 
sahen sie die Möglichkeit, ihren jüngst errungenen recht- 
lichen Status ins Zwischenmenschliche zu übersetzen und 
diesen Krieg gewissermaßen als Verlängerung der Französi- 
schen Revolution mit den Grundsätzen der Freiheit, Gleich- 
heit, Brüderlichkeit führen und gewinnen zu können. Rahel 
brachte sich mit Begeisterung in die typisch weiblichen Betä- 
tigungsfelder ein. Die den Männern ebenbürtige natürliche 
Befähigung von Frauen, die sie so vehement vertreten hatte, 
warf sie nun auf die Pflegefunktion und symbolische Mut- 
terrolle zurück. Rahel nahm es in Kauf, schließlich hatte sie 
noch nie zuvor so nah am Geschehen sein und sich aktiv 
einbringen können. 

Mit dem Ende des Krieges im Kontext des erstarken- 
den Nationalismus musste sie, wie viele andere auch, ihren 
Einsatz jedoch als vergeblich einsehen. Schließlich war es 
gerade das wieder aufblühende Deutschtum, das Juden und 
Jüdinnen aus der Gesellschaft ausgrenzte und auch für Kon- 
vertit_innen nur Spott und Hohn übrig hatte. Die von 
oben« auch nur widerwillig durchgesetzten Reformen zur 
Gleichstellung der jüdischen Mitbürger wurden im All- 
tag gekonnt ignoriert und schlugen letztlich in ihr genaues 
Gegenteil um. Selbst die landesweiten antisemitischen Aus- 
schreitungen mit dem Slogan »Hep! Hep! Jude verreck!« im 
Jahre 1819 riefen außer in Heidelberg keinerlei Empörungen 
hervor.“ Auch Rahel, die während des Krieges im Namen 
der Empathie mobil gemacht hatte, verlor zu den Pogromen 
nur wenige ernüchterte Zeilen: 


)) Ich kenne mein Land. Leider. Seit drei Jahren sag ich, 

die Juden werden gestürmt werden. Ich habe Zeugen. 

Dies ist der Deutschen Empörungsmut. Und wieso? 

Weil es das gesittetste, friedliebendste, obrigkeitseh- 
rendste Volk ist.«” 


Rahel glaubte an das Gute in der deutschen Nation, 
meinte, trotz all ihrer Negativerfahrungen, die Nächsten- 
liebe bei den christlichen Deutschen fest verankert und am 
Ende Humanität und Moral siegen zu sehen. Rahel war 
1814 zum Christentum konvertiert. Diese Handlung kann 
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in Anbetracht der bevorstehenden Hochzeit mit Karl August 
reiner Pragmatismus gewesen sein. Die Nächstenliebe, die 
- sie beflügelt hatte und ihr Kraft gab, noch dann an das Gute 
im Menschen zu glauben, wenn man ein Leben lang nur 
enttäuscht wurde, könnte allerdings auch ihre letzte Hoff- 
nung und damit Begeisterung für das Christentum gewesen 
sein. Ohnehin hatte Rahel mit der »Vernunftreligion Juden- 
tum« nie viel anfangen können; weil ihr bei aller Vernunft im 
menschlichen Miteinander die Empathie fehlte, fügte sich 
das Christentum als Religion des Mitgefühls in ihr Weltbild 
ein. Allerdings blieb sie zeitlebens eine Grenzgängerin, ent- 
schied sich nicht für Gefühl einerseits und gegen Vernunft 
andererseits, sondern versuchte beides zu vereinen und darin 


ihre Wahrheit zu finden: 


» 


Das Herz ist ganz im Dunklen, ganz allein möchte man 
sagen, und weiß ganz allein alles besser. Nur wenn man 
dahin sieht, findet man Erkenntnis; weil die verwirren- 
den Lichter der ganzen Welt nicht hingelangen; und es 
wie ein Maß einer andern Welt in uns lebt; als ein Ja, 
oder Nein: sonst nichts. Vernunft weiß nur, daß sie Ver- 
nunft ist, wenn sie bis zum Herzenswunsch, zum letz- 


ten Wollen hinführen kann.«'” 


Ihre Konversion zum Christentum war der symbolische 
Handschlag mit Deutschland, vollzog sie die Taufe schließ- 
lich in einer Zeit, in der diese Religion zum zentralen Bezugs- 
punkt deutschnationaler Gesinnung erhoben wurde. Und 
auch wenn Rahel den plumpen Nationalismus der Zeit kri- 
tisch beäugte, aufgeben konnte sie das Land dennoch nicht: 


» 


Welchem einzelnen Menschen wäre es wohl erlaubt, 
sich solche Komplimente zu schneiden, wie es jede 
Nation gegen sich selbst gelassen und blind ausführen 
darf; und wovon wir unfassionierten Deutschen bis vor 
einiger Zeit frei waren. Wir können ja eine ganz andere 
Nation werden; wenn wir nur wahr bleiben; und das 
Gute nehmen, wo es nur zu finden sein mag; andre 
nicht mit Nationalhaß verunglimpfen, und uns nicht 


aus Nationalliebe verhätscheln.«* 


Rahel glaubte an das Gute in der deutschen Nation, weil 
sie ihr die Kulturnation war, die sie kannte und liebte und 
die sich in Goethe personifizierte. Als sie mit Varnhagen, 
nach Berlin zurückkehrte, eröffnete Rahel 1819 ihren zwei- 
ten Salon in der Friedrichstraße Ecke Französische Straße. Er 
erfuhr eine stärkere Politisierung als der erste, wurde davon 
abgesehen aber vor allem zum Zentrum des jüdischen Goe- 
thekults. Es scheint widersinnig, dass Rahel gerade ihn favo- 
risierte — Goethe, der den Satz »Die beste Freude ist das 
Wohnen in sich selbst« geprägt hatte und Rahel, die in den 
Genuss dieser Freude nie gekommen war. Neben seinen Tex- 
ten wurde ihr, wie vielen anderen, die Person Goethes zum 
Sinnbild eines Menschen, der zum Dichterfürst aufstieg, gar 
geadelt wurde und das alles aus eigener schöpferischer Leis- 
tung heraus geschafft hatte. 


' 
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In den Folgejahren schwächten verschiedene Krankhei- 
ten Rahels geistige und körperliche Kräfte. Lange gesellige 
Abende hielt sie kaum noch durch und auch die Melancholie 
kroch zurück in ihre Briefe. August Varnhagen hatte damals 
schon lange mit dem Sammeln begonnen. Mit großer Sorg- 
falt notierte er ihre Sprüche, schrieb Zeilen aus ihren Tage- 
büchern ab, archivierte ein Leben in Briefen. Als er 1830 
von einem Freund das Angebot bekam, einen seiner Texte 
zu veröffentlichen, reichte er stattdessen eine Auswahl von 
Rahels Aphorismen ein und erfüllte ihr damit einen lang 
gehegten Wunsch. 


» 


Auf diesen Blättern steht nicht, bei weitem nicht das 
meiste, von dem, was ich litt und dachte: aus vielen mei- 
ner Lebensjahre genommen: für mich destillierte Essen- 


zen meist aus Lebensschmerzen.«'” 


Auflagenzahl und Reichweite der Denkblätter einer Berline- 
rin sind nicht bekannt. Rahel konnte sich zeitlebens nie mit 
ihrem Schicksal abfinden. Erst als sie konvertiert und wei- 
testgehend integriert war, schenkte sie ihrer Herkunft Beach- 
tung, litt mit den armen Juden und Jüdinnen, die dem pat- 
riotischen Antisemitismus ausgeliefert waren und begann 
sogar wieder, Briefe auf Hebräisch zu schreiben. Rahel hatte 
gedacht, sie könne die Gesellschaft ändern, wenn sie nur erst 
einmal drin wäre. Nun merkte sie also, dass ihr Plan nicht 
aufgegangen war.” 

Rahel Varnhagen von Ense, geborene Levin, starb 
am 7. März 1833. Posthum veröffentlichte Karl August 
ihre gesammelten Briefe, stilisierte dabei jedoch ihre jüdi- 
schen Salonbesucher_innen zu aristokratischen Gästen 
und erschwerte damit eine Erforschung des Zirkels um 
seine Frau. Ungefähr 100 Jahre später wurde das Varnha- 
gen-Archiv, das auch Rahels Nachlass führte, von den Nazis 
zerstört. Bei ohnehin schon schwieriger Quellenlage über 
schreibende Frauen widerfuhr ihren Texten eine doppelte 
Sanktionierung. Vielleicht ist ihr Vorhaben »Mein Leben 
soll zu Briefen werden« nicht zuletzt wegen der Korrektu- 
ren, Streichungen und Zerstörungen ein so plastisches Zeug- 
nis jüdisch-weiblichen Schreibens um 1800. 


35 Rahel Varnhagen (1830), in: Briefe und Tagebuchaufzeichnun- 
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Klaus Briegleb 


An den Absender zurück 


Aus Heinrich Heines letzter Korrespondenz 


en alten Freund behan- 
inge ohne Antwort gelassen 
de, welchen Gründen ein 
weig essen ist. Aber wo befin- 
det sich in diesem Augenblick mein wahlverwandter 
Zeitgenosse? Wo ist er? Wo weilt er? Im Abendland 
oder im Morgenland? - - - Ja, Reisende waren wir 
beide auf diesem Erdball, das war unsre irdische Spe- 
zialität, und diejenigen, welche nach uns kommen, 
mögen nach Belieben darüber glossieren, inwieweit 
der Verfasser der »Hauptstadt des XIX. Jahrhunderts« 
und der Berichterstatter der »Lutetia« zusammen 
paßten. 


Ich kann jener drei großen Februartage anno 
achtundvierzig nicht ohne Wehmut gedenken, denn 
sie haben uns seit dem Tag, da wir im Tuileriengar- 
ten spazierten, ein zweites Mal in Paris zusammenge- 
führt. Ich weiß, Sie recherchierten für die »Neue Rhei- 
nische Zeitung« die Revolution. Das ist nun lange her. 
Wir flanierten ein Stück von den Boulevards, beständig 
Getrommel, Schießen und Marseillaise — diese dämoni- 
schen Freveltöne, das unaufhörliche Lied! Es sprengte 
mir fast das Gehirn und ach! das staatsgefährlichste 
Gedankengesindel, das ich dort seit Jahren eingeker- 
kert hielt, brach wieder hervor. Um den Aufruhr, der in 
meinem Gemüte entstand, eingermaßen zu dämpfen, 
brummelte ich Sätze vor mich hin, die ich für die Kor- 
respondenz in der »Allgemeinen Zeitung« schon brouil- 
loniert hatte. »Den Reichen, jenen vornehmen Die- 
ben, die für ihre Geldkasten zitterten, ward es beinahe 
unheimlich zu Mute als sie vernahmen daß man Diebe, 
welche man bei Plünderungen ertappte, auf der Stelle 
erschieße. Unter einem solchen Regimente, dachten sie, 
ist man am Ende doch seines Lebens nicht sicher.« Sie 
erinnern sich? Ich glaube, der scherzende Ton meines 
Mißmuts hatte nicht Ihren Beifall. 

Aber waren wir nicht eines Sinnes? Die fran- 
zösischen Ouvriers kämpften uneigennützig für die 
Republik. Die haben sie jetzt — die Franzosen sind 
jetzt kondemniert, Republikaner zu sein a perpetuite. 
An die Stelle der rohesten Plünderungslust der Aris- 
tokratie werden Gesetze treten, die der Egoismus der 


herrschenden Kaste erläßt und die nichts anderes sind 
als eine andere Art von Zähnen, womit sie ihre Beute 
erhascht, und eine andere Art von Dolchen, womit sie 
das Volk meuchelt. Einst hatten Sie, theuerster Benja- 
min, als Sie meine »Englischen Fragmente« rezensier- 
ten, solchen Sätzen Beifall gezollt. Doch jetzt, während 
die heiseren Schreie der Republik uns umtosten, schwie- 
gen Sie. Es war mir plötzlich, als befänden wir uns wie- 
der unter den Bäumen bei den Tuilerien, als Sie in tiefe 
Nachdenklichkeit versunken neben mir einherschrit- 
ten. Ich sprach von den deutschen Exulanten in Paris, 
von denen einer, dessen Freund von einem Aste, der 
eben herunterfiel, erschlagen ward, hier nicht mehr spa- 
zieren wollte. Ihre Augengläser blitzten auf. »Wer das 
Exil nicht kennt«, riefen Sie aus, »begreift nicht, wie 
grell es unsere Schmerzen färbt, und wie es Nacht und 
Gift in unsere Gedanken gießt.« Kein Wahnsinniger sei 
es, der in den Tuilerien nicht mehr spazierengehn will. 
»Er sieht«, setzten Sie in schauerlich ruhigen Worten 
hinzu, »die Bäume zwar schön grün, aber die Wurzeln 
in der Erde blutrot.« 

Auch jetzt, während die armen Leute in Kit- 
tel und Lumpen an uns vorüberstürmten zum nächs- 
ten Barrikadenbau, worin die Franzosen so viel Talent 
besitzen, und ich bewundernd ausrief, wie sie diese Boll- 
werke und Verschanzungen, zu deren Anfertigung die 
deutsche Gründlichkeit ganze Tage bedürfte, in weni- 
gen Minuten improvisierten, als hätten die Erdgeister 
dabei unsichtbar die Hand im Spiel — auch jetzt sah 
ich Ihre Augengläser blitzen und mir war es, als ver- 
nähme ich aus Ihrem Munde gar seltsame Naturlaute, 
wie schlafende Gedanken. Fügte sich, in einem Augen- 
blick der Gefahr, auch in Ihrem Kopfe schon das Brouil- 
lon eines Textes — den Sie einmal schreiben würden? Ich 
erkannte Wörter wie »in Bildern neu gruppiert«, »Urge- 
schichte«, »den Traum von einer Sache«, auch der Name 
unsres Freundes Marx lugte aus diesem Wortgeflecht 
hervor. Als ich dann wieder hinter meinem Fenster saß 
und der Lärm unter mir allmählich verstummte, zog 
ich den einzigen Brief hervor, den ich einst von Ihnen 
empfangen, und ich gestehe, die Würdigung, die Sie 
mir in demselben angedeihen ließen, sie rührte mich in 
diesem Augenblicke zu Tränen. Der Brief handelt von 
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Baudelaire, von dem man damals noch nicht wußte, was 
Ihnen schon erkennbar. Er werde »das letzte Gedicht- 
buch von europäischer Wirkung« hervorbringen, und 
Sie stellten, nach dem »Ossian«, das »Buch der Lieder« 
in den gleichen Rang. Merkwürdig! zur selben Stunde, 
als wir beide in die Passage des Panoramas entwichen, 
um ein wenig von der historischen Gefühlsrichtung zu 
empfangen, die einem dort entgegenweht, übersetzte 
mein armer Freund Gerard de Nerval nicht virgendein 
republikanisches Rutenbündel«, das in meinem Werk 
wohl zu finden sei, sondern das »Lyrische Intermezzo« 
und »Die Nordsee« aus eben jenem Buche. »Jetzt im 
Augenblick des Aufruhrs«, so bemerkt er, »o les cris 
enroues de la place publique ne se taisent jamais, da tut 
es Not, daß ein Gläubiger vor den Altar der Poesie trete 
und mit dem Hut in der Hand seine Anbetung her- 
sage ---« 

Den Impuls zu diesem Brief, der vielleicht der 
letzte ist, den ich mit eigener Hand noch schreibe, ihn 
gebar, mein verehrter Freund, die Erinnerung an diesen 
Augenblick hinter meinem Fenster. Sie waren, als wir 
uns trennten, rasch in die Galerie Vivienne eingebogen 
ohne mir zu sagen, wo Ihre eigentliche Wohnung sei, 
so daß ich Sie nachträglich nichts mehr schnell fragen 
konnte. Als ich dessen innewurde, sah ich mich, wan- 
delnder Traumjäger wie ich bin, noch überall in den 
Passagen nach Ihnen um. Vergeblich. Eine Auskunft 
von Ihnen über das Brouillon in Ihrem Kopf blieb mir 
versagt. Aber jene mysteriösen Worte, die Ihnen beim 
Gang durch das Februarmärchen von Paris, womöglich 
unwillkürlich, entschlüpft, ich durfte sie nicht verloren 
geben. Und wenn es nur für mich selber wäre. 

Sobald ich meine Wohnung im Getümmel errei- 
chen konnte, begann ich in meinem Gedächtnis zu 
suchen, was darin von diesen Worten, dem Augenblick 
geschuldet, erkennbar noch, wohl aufzufinden wäre? 
Ich war entschlossen, es aufzuzeichnen. Waren wir auf 
den Boulevards nicht beide gleichsam im Zeugenstand 
der Zeitgeschichte verbunden gewesen? Ich begann. 
Sogleich trat der Name des Freundes wieder hervor, 
den ich Ihrem versonnen tastenden Sprechen abgehört 
hatte. Ruge hatte mir bei seinem letzten Besuch einen 
Brief von Marx gezeigt, den dieser ihm vor seiner Aus- 
reise nach Paris geschrieben hatte. Ich erinnerte einen 
Gedanken daraus besonders lebhaft, oder vielmehr die 
Miene eines Gedankens; er kam mir entgegen wie ein 
alter Bekannter: Unser Losungswort müsse sein, schrieb 
Marx, daß »die Welt längst den Traum von einer Sache 
besitzt, von der sie nur noch das Bewußtsein besitzen 
muß, um sie wirklich zu besitzen.« Auch bei der Erklä- 
rung der Liebe, Benjamin, muß dieses historische Fak- 
tum Berücksichtigung finden, denn auch sie, die Liebe 
als Glück und Passion, hat eine Vorgeschichte, deren 
dunkles Bewußtsein uns blieb. 

War das Wort »Urgeschichte« nicht auch über 
Ihre Lippen gekommen?! Galt ihr die Vorstellung von 
Bildern, in denen sie sich wie in einem revolutionä- 
ren Vorbewußtsein »neu gruppiert«? Spielten die spon- 
tan errichteten Barrikaden in diese Vorstellung hin- 
ein? Nahmen sie in ihr eine darstellbare Form der 


Urgeschichte an, wodurch sie in Ihrem Plan als Bilder 
aus der Hauptstadt der Revolution ihre Zuständigkeit 
für das XIX. Jahrhunderts unter Beweis stellten? Und 
erkennen wir in einer dergestalt originären Urgeschichte 
denn nicht eine Erinnerung an die Triebkraft der Liebe 
wieder (als Agens mittel- oder unmittelbar); wodurch 
wir dem Dogma des Fortschritts (ich glaube, Lasalle 
hat mir von diesem falschen Messianismus jüngst vor- 
geschwärmt) den Boden entziehen können? 

So wie mir einst Rahel Varnhagen im Lei- 
den an unsrer eigensten »Krankengeschichte« ermun- 
ternd schrieb, ich solle über ihren Satz »Der Grund 
ist Geschichte« alles schreiben, »einschneidend« und 
»nächstens«, so möchte ich auch Ihnen tun. Wir kön- 
nen über dieses Jahrhundert nicht schreiben, ohne über 
den Haß gegen unsre Feinde zu schreiben. Es ist der- 
selbe Haß, der den Opferwillen der »rächenden Klasse« 
beseelt. Marx denkt so. Er glaubt daran, daß es die letzte 
geknechtete sei. Ich glaube es nicht. Aber Sie, Benja- 
min, Sie werden schreiben, daß dieser Glaube unsres 
Freundes ein gerechter Glaube ist, weil er nicht wie der 
Glaube der Doktrinäre »am Ideal der befreiten Enkel« 
sich nährt. Sie werden ihm aber die poetische Form 
eines an Hegel gschulten Denkbildes geben. Es wird 
aus den mit Erinnerung gesättigten Hoffnungen der 
Völker gespeist sein, welche »das Werk der Befreiung 
im Namen von Generationen Geschlagener zu Ende füh- 
ren wollen.« Auf die rächende Klasse wird, wenn sie, wie 
wohl zu hoffen ist, eben so kräftig liebt, wie sie haßt, im 
Kampf um Leben und Tod die historische Erfahrung 
warten, daß Ihr Haß eigentlich nur eine Liebe ist, wel- 
che umgesattelt hat. 

War ungefähr dies die Gedankenspur, aus der Ihre 
Worte im Angesicht der Barrikadenbauer sich auszupup- 
pen begannen? Haben Sie den scherzenden’Ton in meinem 
Unmut über den Uneigennutz der kämpfenden Ouvriers 
deshalb nicht goutieren mögen, weil er von der Allegorie 
der Barrikade ablenke, die geradejetzt »unter dem freien 
Himmel der Geschichte« zu sprechen begonnen hatte und 
in die Ferne der Zeit zurück verweist? Belehre sie uns 
doch, daß die groben Klötze, die sie auftürmen, im dunk- 
len Bewußtsein einer Vorgeschichte die Zeit zum Still- 
stand bringen, welche uns nur weiter in den Neid gegen 
unsre Zukunft getrieben hätte! — In jenem einzigen Briefe 
schrieben Sie mir auch: »Die Vergangenheit führt einen 
heimlichen Index mit, durch den sie auf die Erlösung ver- 
wiesen wird. Streift denn nicht uns selber ein Hauch der 
Luft, die um die Früheren gewesen ist? ist nicht in Stim- 
men, denen wir unser Ohr schenken, ein Echo von nun 
verstummten? haben die Frauen, um deren Huld wir bese- 
ligt werben, nicht Schwestern, die sie nicht mehr gekannt 
haben? Ist dem so, dann besteht eine geheime Verabre- 
dung zwischen den gewesenen Geschlechtern und unse- 
rem. Dann sind wir auf der Erde erwartet worden. Dann 
ist uns wie jedem Geschlecht, das vor uns war, eine schwa- 
che messianische Kraft mitgegeben, an welche die Vergan- 
genheit Anspruch hat.« 

Mein wertester Freund, Ihr Zorn auf den Konfor- 
mismus der Kommunisten & la Lassalle ist von dem mei- 


nigen nicht sehr abweichend. Es fehlt ihnen die letzte 


Entschlossenheit eines Louis-Auguste Blanqui. Aber ist 
ein verlorener Posten inmitten der Feinde, »ohne Hoff- 
nung daß ich siege« — Sie kennen mein Gedicht »Enfant 
perdu«? —, nicht eine sehr mißliche Stellung? 

Wird es uns ergehen wie dem Fliegenden Hol- 
länder, dem Ewigen Juden des Ozeans? - hin und herge- 
schleudert zwischen Tod und Leben? - keins von beiden 
will ihn behalten — sein Schmerz so tief wie das Meer, 
worauf er herumschwimmt — sein Schiff ohne Anker 
und sein Herz ohne Hoffnung - - - 

Wo in der Welt stecken Sie? Wohin adressiere 
ich meine Tränen? 

Baudelaire, wie Sie wissen, hat mich mangeln- 
der Agilität auf dem Riesenklavier der Correspondance 
verdächtigt. Er verkennt die Potenz der Liebe, die in der 
Einsamkeit gedeiht und sous les doigts crispes, paralyses 
par la plume. Aber vielleicht ahnte er auch die postali- 
sche Krise der Moderne - Ich trotze ihr und adressiere 
an Sie poste-restante meine Erinnerungen. Zum guten 
Ende: eine davon ist mir über alles lieb und teuer. Sie 
haben mir unter jenen Bäumen im Tuilleriengarten ihre 
Angst gestanden, die Sie um »den Namen eines Blan- 
qui« haben, dessen Erzklang das Jahrhundert erschüttert 
hat. Welch ein Bild für diesen des bravsten Kerls unter 
der Sonne! Wird es dem kommunen Kommunismus in 
der Zukunft »gelingen«, fragten Sie, diesen Namen ganz 
auszulöschen? Ich hörte Resignation aus den Worten 
des stets Wortkargen. 

Ich nehme Ihre Worte mit ins Grab, den Ort 
der Wahrheit und des Gedächtnisses, wie ich den Haß 


auf eine Welt mitnehme, die ich einmal »vollends ver- 


nichten« wollte. 


Paris, im Februar 1856 
[Heinrich Heine] 
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Clemens Bach Augus te Langlois 


schäumt nicht im Tuileriengarten 


der von Lautr&amont in den 
Spur einer Negativen Päda- 
inge im Allgemeinen keinen 
er Pädagogik oder einen his- 
ber das Negative innerhalb 
von Erziehungsprozessen. Zu Bruchstückhaft, zu wahnwit- 
zig, zu verwirrend und zu schwarz stellt sich der in die tiefs- 
ten und abgründigsten Orte der menschlichen Traum- und 
Wirklichkeitsvorstellungen eintauchende literarische Abge- 
sang dar, der doch kaum den Anschein von allzu versöhnen- 
den oder gar hoffenden Gegenwarts- und Zukunftsentwür- 
fen entwickelt. Literatur reflektiert, spiegelt, kritisiert und 
schafft Zustände menschlicher Verhältnisse, wenngleich die 
Frage nach dem, was da eigentlich intendiert sehen gelas- 
sen werden soll, doch zumeist als verklärt, obsolet oder als 
ein zu theoretisch anmutender Problemkomplex ausgewie- 
sen wird. Lässt man diese überstrapazierten literaturtheore- 
tischen Spielereien hinter sich, so kann auch die Frage nach 
dem Verhältnis von Pädagogik und Negativität gestellt und 
mit dem Gedanken literarischer Widerspiegelung konfron- 
tiert werden. Dies gelingt nur über Umwege: Zu Fragen 
wäre nach der Spezifik der literarischen Darstellung einer 
so genannten Negativen Pädagogik auf einer praktischen und 
theoretischen Ebene. Joris-Karl Huysmans Roman Gegen 
den Strich (1884) und Lautre&amonts Gesänge des Maldoror 
(1869) fangen literarisch diese unterschiedliche Thematisie- 
rung von Pädagogik in ihrer inhaltlich-formalen Struktur 
ein und erlauben nicht nur den Zugang zur Reflexion der 
angebotenen literarischen Entwürfe einer Negativen Pädago- 
gik, sondern kommentieren zugleich auch die gegenwärtige 
pädagogische Theoriebildung des Negativen in all ihrer star- 
ren akademischen und trivialisierten Ausformung. Begin- 
nen will dieser Text mit dem literarischen Entwurf einer 
halbkonzeptionalisierten pädagogischen Praxis, der nach der 
Einschätzung des Autors zwar treffende Aspekte einer Nega- 
tiven Pädagogik thematisiert, aber dennoch den radikalen 
Kern der Negativität in der pädagogischen Reflexion nicht 
trifft. Erst mittels der pädagogisch-theoriegeschichtlichen 
Einbettung der Negativität kann sichtbar gemacht werden, 
weshalb die Pädagogik des des Esseintes bezüglich seines 
Schülers Auguste Langlois in Huysmans Roman notorisch 
‚positiv bleibt und die pädagogische Intervention Maldorors 
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Literarische Entwürfe einer Negativen Pädagogik 
bei Joris-Karl Huysmans und Lautr&amont 


im Pariser Tuileriengarten eventuell einen Gegenentwurf lie- 
fert. Oder anders: Weshalb Auguste Langlois eben nicht im 
Tuileriengarten schäumt. 


» |. 
JORIS-KARL HUYSMANS GEGEN DEN STRICH: 
TRAUM - PÄDAGOGIK - TRANSZENDENZ 


Trunken, vereinsamt und müde flüchtet sich der von allem 
Überdruss gegenüber der Pariser Salongesellschaft der zwei- 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts gebranntmarkte Dandy Jean 
des Esseintes in eine Traumwelt, welche tatsächlich erfahrene 
Erinnerungsinhalte mit einer radikal-pädagogischen Pra- 
xiskonzeption vermengt. Der Protagonist träumt von einer 
Begegnung mit einem sechzehnjährigen Buben, der durch 
sein auffälliges Äußeres — blässlich-verschmitzt und verlo- 
ckend-zornig — die Aufmerksamkeit des Dandys auf sich 
zieht. Die Geschichte des jungen »... war denkbar einfach, 
er hieß Auguste Langlois, arbeitete bei einem Kartonagen- 
fabrikanten, hatte seine Mutter verloren und besaß einen 
Vater, der ihn windelweich schlug.«'' Kurzerhand erwirbt 
sich Jean des Esseintes das Zutrauen des Jungen und führt 
ihn in das von Madame Laure bewirtschaftete Blumen- 
mädchenetablissement, in dem Auguste von den runden 
Spiegeln, den Kannapees, den roten Teppichen, den feinen 
Miederstoffen, den blumigen Gerüchen und den samte- 
nen Berührungen der anwesenden Damen bis zur geröte- 
ten Gesichtserregung bezirzt wird. Als Antwort auf die Frage 
von Madame Laure — aus welchem Grund des Esseintes den 
jungen Auguste in diese Umgebung führe — entfaltet der 
Protagonist einen perfiden Erziehungsplan: 


)) ... die Wahrheit ist, daß ich mich schlicht bemühe, 
einen Mörder auszubilden. Versuche einmal, meiner 
Beweisführung zu folgen. Dieser Knabe ist noch unbe- 

rührt und hat das Alter erreicht, wo das Blut in Wal- 

lung gerät; er könnte den Mädchen seines Viertels nach- 

laufen, ehrbar bleiben und sich dabei unterhalten, mit 

einem Wort, er könnte seinen kleinen Teil am eintö- 

nigen Glück abhaben, das den Armen vorbehalten ist. 

Wenn ich ihn dagegen hierher bringe, mitten in einen 


1 Huysmans, Joris-Karl: Gegen den Strich. Insel Verlag, Frankfurt 
am Main: 2006. S. 109. 


Luxus, von dem er sich nichts träumen ließ und der 
sich notwendigerweise in sein Gedächtnis prägen wird; 
wenn ich ihm alle vierzehn Tage eine solche unverhofft 
günstige Gelegenheit biete, wird er sich an diese Ver- 
gnügen, die seine Mittel ihm verbieten, gewöhnen. (...) 
am Ende dieser drei Monate [So die von des Esseintes 
kalkulierte »Konditionszeit«, C. B.] stelle ich die kleine 
Zuwendung ein, ..., und dann wird er stehlen, um sich 
hier aufhalten zu können; er wird wild über die Stränge 
schlagen, um sich auf diesem Diwan und unter diesem 
Gaslicht herumwälzen zu können. Er wird die Dinge 
zum Äußersten treiben, wird, wie ich hoffe, den Herrn 
töten, der zur Unzeit erscheint, während er grade ver- 
suchen wird, seinen Sekretär aufzubrechen; dann wird 
mein Ziel erreicht sein, ich werde im Rahmen meiner 
Möglichkeiten dazu beigetragen haben, einen Strolch 
zu schaffen, einen Feind mehr für diese scheußliche 


Gesellschaft, die uns Daumenschrauben anserzt.«” 


Nachdem die Darstellung dieser pädagogischen Konzep- 
tion Madame Laure und den Frauen mehr als nur einen 
fragenden Ausdruck auf die Gesichter wirft, schnappt sich 
des Esseintes Auguste, erklärt ihm, dass er nun alle vier- 
zehn Tage bei Madame Laure kostenfrei logieren könne 
und trägt ihm in Anlehnung an den kategorischen Impe- 
rativ Kants —- »Handle so, daß die Maxime deines Willens 
jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Gesetzge- 
bung gelten könne.«'” - einen saloppen, kalenderspruchar- 
tigen Merksatz vor, den sich der Jüngling evangeliengleich 
immer wieder vergegenwärtigen solle: »Was du nicht willst, 
was man dir tu, das füge nur den anderen zu.«'” 

Als des Esseintes aus dem Traum erwacht, spinnt er 
schlussfolgernd aus dieser konkreten Pädagogik des Auguste 
eine so genannte Allegorie der weltumgreifenden Unterwei- 
sung, die nicht mehr bezwecken soll, als alle Menschen inner- 
halb einer Gesellschaft zu solch einem Auguste zu erziehen. 
Doch das angedeutete strukturimmanente Telos der Erzie- 
hung des Esseintes ist nicht klar bestimmt. Eher erscheint 
es so, als ob die Zwischenstufen und das endgültige Ziel der 
Erziehung miteinander vermischt sind: Auguste soll jemand 
werden, der der gegenwärtigen Gesellschaft feindlich und 
brutal gegenübersteht, um damit seinen unterdrückten Lüs- 
ten zur Wirklichkeit zu verhelfen. Doch gerade die Allegorie 
deutet an, dass diese Erziehungskonzeption keine vereinzel- 
ten Schänder und Mörder in einer sowieso Daumenschrau- 
ben anziehenden Gesellschaft zur Profilierung ihrer bloß 
eigenen unbändigen Lüste heranzuziehen versucht ist. Die 
weltumgreifende Unterweisung bezwecke, »... alle Leute in 
eine Art von Langlois umzuwandeln; die darum bemüht ist, 
statt den Elenden endgültig und aus Erbarmen die Augen 
auszustechen, sie ihnen gewaltsam weit zu öffnen, damit 
sie in ihrem Umkreis unverdiente und gelinderte Schicksale 
wahrnehmen, Lüste, die ausgedehnter und stechender und 
daher erstrebenswerter und teurer sind.«® Mit der von des 


2 Ebd.S. 111. 


3 Kant, Immanuel: Kritik der praktischen Vernunft. Hrsg. von Horst 
D. Brandt und Heiner F. Klemme. Meiner, Hamburg: 2003, S. 41. 


4 Huysmans, Joris-Karl: Gegen den Strich. A. a. O., S. 112. 
5 Ebd. S. 1193. 


Esseintes abschließenden Bemerkung, dass der Schmerz die 
Wirkung der Erziehung sei und dieser sich ebenso auswei- 
ten und stählen solle wie die Hervorbringung von Ideen die 
den gegenwärtigen Gesellschaftszustand verändern könnten, 
beginnt auch die persönliche Reflexion über die Kindheit: 
Die eigene Lebensentwicklung veranlasst den Protagonisten 
dazu, dem gesamten Stauraum seiner kulturell angeeigneten 
Bildungsbeflissenheiten die Bedeutsamkeit für eine bessere 
Zukunft aufzukündigen. Das Einzige was der Kindheitsre- 
flexion und der Aussicht auf eine bessere individuell-gesell- 
schaftlichen Entwicklung standhält, besteht hier — jeden- 
falls an dieser Stelle des Romans — in der kontemplativen 
Hinwendung zur Pädagogik: Der’Iraum von einer Methode 
und einem angedeuteten Ziel, welcher mittels pädagogi- 
scher Strukturelemente die gegenwärtige Gesellschaft tran- 
szendieren könnte. 


» ||. 
NEGATIVE PÄDAGOGIK PRAKTISCH GELESEN: 
AUGUSTE - KLEIST - ROUSSEAU 


Exemplarisch kann dieser literarisch-pädagogische Entwurf 
dafür gelten, was gemeinhin unter dem Theorem Negative 
Pädagogik auf einer praktischen und theoretischen Ebene 
veranschlagt wird: Zum ersten wird in der Geschichte Huys- 
mans dem Edukanden mittels einer didaktischen Interven- 
tion empfohlen und suggeriert, dass er das Gegenteil von 
dem tun soll, was den etablierten gesellschaftlich-morali- 
schen Lebensführungsprinzipien entspricht. Zum zwei- 
ten formuliert des Esseintes theoretisch die Einsicht, dass 
Auguste nicht in der Situation lebt in der er eigentlichen 
leben sollte. Drittens verhüllt sich der direkte pädagogische 
Eingriff als nicht pädagogisch, d. h., dass Auguste nur die 
kurze Begegnung mit seinem Lehrmeister - insbesondere die 
Bekanntmachung mit den Blumenmädchen und dem meta- 
phorisch ins Gegenteil umschlagenden Kategorischen Impe- 
rativ — eventuell als pädagogisch intendiert, nicht aber die 
Motivation, das Ziel und den durchgeplanten Konditionie- 
rungsversuch des Esseintes identifizieren soll. Für diese drei 
allgemeinen Bedeutungsdimensionen der Negativen Päda- 
gogik am Beispiel des Romans von Huysmans finden sich 
innerhalb der pädagogischen Ideengeschichte gleich meh- 
rere Bezugsquellen. 

Zur Illustration der Perspektive der ersten Bedeutung 
sei hier wieder eine kleine Geschichte erzählt: Am 15. Okto- 
ber 1810 ruft der Konrektor C. J. Levanus (Heinrich von 
Kleist) in Rechtenfleck im Holsteinischen einen »Allerneus- 
ten Erziehungsplan«'” aus, der explizit auf die Gegensatzpä- 
dagogik der Philanthropen Johann Bernhard Basedow und 
Joachim Heinrich Campe rekurriert. Aus der Einsicht dieser 
Aufklärungspädagogen - also aus der Beobachtung, dass den 
jungen Leuten der Anblick des Bösen vor die Nase gesetzt 
werden muss, damit diese vor den Lastern zurückschrecken 
und eine eigenständige Bewegung hin zum Guten entwi- 
ckeln — konstruiert Kleist eine Analogie zwischen Experi- 
mentalphysik und Moralerziehung; So wie die magnetischen 


6 von Kleist, Heinrich: Allerneuster Erziehungsplan. In: Werke und 
Briefe. Band 3. Erzählungen. Gedichte. Anekdoten. Schriften. Auf- 
bau-Verlag, Weimar/ Berlin: 1978. S. 462-468. 
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Pole + und - sich anziehen, + und + sowie - und - sich absto- 
ßen, so Verfährt die Natur auch mit den Gefühlen, Charak- 
tereigenschaften und Affekten des Menschen: Ein Mensch 
wird, nachdem ihm die Gräueltaten und Untugenden einer 
Gesellschaft vorgeführt werden, zum Gegenteiligen - also zu 
dem, was diese Taten nicht sind — drängen." Aufdem Unter- 
richtsplan dieser Zasterschule stehen für Kleist nach jener 
anthropologisch-strukturellen Erziehungstheorie folgende 
Unterweisungsgegenstände: Bigotterie, Kriecherei, Religi- 
onsspötterei und Geiz. »Diese Lehrer werden nicht bloß 
durch Ermahnungen, sondern durch Beispiel, durch leben- 
dige Handlung, durch unmittelbaren praktischen, geselli- 
gen Umgang und Verkehr zu wirken suchen.«® Alle ande- 
ren Untugenden werden nicht von Lehrern, sondern vom 
Konrektor und seiner Frau höchstpersönlich unterrichtet: 
»In der Unreinlichkeit und Unordnung, in der Zank- und 
Streitsucht und Verleumdung, wird meine Frau Unterricht 
erteilen. Liederlichkeit, Spiel, Trunk, Faulheit und Völle- 
rei, behalte ich mir vor.«'" Auch Auguste Langlois soll die 
Überaffirmation der moralisch verwerflichen Taten leibhaf- 
tig durch die Anwesenheit bei den Blumenmädchen, durch 
die Anwendung des gegenteiligen Kategorischen Imperativs 
und durch die sich daraus ergebenden praktischen Ausübun- 
gen jener Handlungen erfahren. Jedoch mit einem Unter- 
schied: Die geplante Umkehr zu einem tugendhaften Leben 
oder zu einem den gegenwärtigen Zustand der Gesellschaft 
überschreitenden Lebensentwurf erfolgt bei Auguste nicht 
passiv, also durch die Einwirkung von Lehrern, die dem 
Edukanden das vorführen was er nicht sein soll, sondern 
aktiv, also durch die eigene Anwendung der Untugenden. 

Das Moment der theoretischen Einsicht in die Nega- 
tion des Ist-Zustandes Augustes - hier als die zweite Bedeu- 
tungseben Negativer Pädagogik gelesen — und dessen Situie- 
rung in der Unhaltbarkeit der gesellschaftlichen Verhältnisse 
drückt allgemein einen Erkenntnisstandpunkt aus, mit dem 
fast jede kritisch inspirierte Bildungs- bzw. Erziehungsthe- 
orie strukturimmanent operiert. Theoreme wie Bildung, 
Paideia oder Erziehung diskutieren und reflektieren unter 
epistemologischen, anthropologischen und letztendlich 
gesellschaftstheoretischen Implikationen den Tatbestand, 
dass das Objekt der pädagogischen Intervention noch nicht 
das ist, was es eigentlich sein sollte. Erkenntnistheoretisch 
steht dabei in gesellschaftskritischer Absicht das von Herbert 
Marcuse aufgeworfene Paradox zur Disposition: 


)) ...sie [Die Gesellschaft, C. B.] muß erst ihre Sklaven 
befähigen zu lernen, zu sehen und zu denken, ehe sie 
wissen, was vor sich geht und was sie selbst tun können, 

um es zu ändern. Und in dem Maße, wie die Sklaven 
vorgeformt sind, als Sklaven zu existieren und mit dieser 

Rolle zufrieden zu sein, scheint ihre Befreiung notwen- 
digerweise von außen und von oben zu kommen. Sie 
müssen »gezwungen« werden, »frei zu sein. Man muß 

ihnen die Dinge »so vor Augen stellen, wie sie sind«, 

und »manchmal wie sie ... erscheinen sollen; man muß 


ihnen den »guten Weg: zeigen, den sie suchen [Marcuse 


7 Ebd. S.463f. 
8 Ebd. S. 467. 
9 Ebd. S. 468. 
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zitiert hier Jean-Jacques Rousseau, Contrat social, Buch 
I, Kap VII, Buch II Kap. Vi., C. B.]. Aber bei all seiner 
Wahrheit kann das Argument die altehrwürdige Frage 
nicht beantworten: wer erzieht die Erzieher und was 


beweist, dass sie im Besitz »des Guten« sind?«!"” 


So finden sich —- um nur einige Vertreter aus dem Theorie- 
fundus der Pädagogik zu nennen — bei Johann G. Herder, 
Friedrich Schiller, Friedrich D. E. Schleiermacher oder bei 
Ernst Bloch jene Reflexionen ausgedrückt — mal mehr ideo- 
logischer, mal kritischer, mal versöhnlicher -, die eben diese 
Grundfrage für entschieden betrachten und dem verding- 
lichten, unmenschlichen und kalten Gesellschaftszustand 
mittels der Pädagogik eine Transzendenz der zersplitterten 
Konstituenten des Individuums gegenüberstellen."" Diese 
doppelte Negation — zum einen bestehend aus der durch 
die erkenntnistheoretischen Negation gewonnenen Ein- 
sicht, dass der Mensch und die Gesellschaft nicht das sind 
was sie sein sollen; zum anderen sich zusammensetzend aus 
der Verneinung der gegenwärtigen gesellschaftlichen und 
menschlichen Situation mittels des Instrumentariums der 
Pädagogik — begleitet auch die Gedanken des Esseintes: 
Auguste und die Gesellschaft könnten etwas Anderes sein, 
als das momentane Bild der sich darstellenden gesellschaft- 
lichen Verhältnisse. 

Als dritte Bedeutungsebene, die scheinhafte Nicht- 
Intervention des Lehrmeisters, weist sich die Negative Päda- 
gogik als Rousseausche Didaktik aus. Der dazu gehörige Pas- 
sus aus Emil oder über die Erziehung beschreibt die negative 
Erziehung folgendermaßen: 


)) Die erste Erziehung muss also rein negativ sein. Sie 
besteht keineswegs darin, Tugend und Wahrheit zu 
lehren, sondern darin, das Herz vor dem Laster und 

den Geist vor dem Irrtum zu bewahren. Wenn es euch 
gelänge, nichts zu tun und nichts geschehen zu lassen, 

wenn es euch gelänge, euren Zögling gesund und kräftig 

bis zu seinem zwölften Lebensjahr zu bringen, ohne dass 

er seine rechte von seiner linken Hand zu unterschei- 

den vermöchte, so würden sich die Augen seines Ver- 
ständnisses vom ersten Anblick an unter eurer Obhut 


der Vernunft öffnen.«"”' 


Nur durch die Kultur- und Gesellschaftskritik Rousseaus ist 
es zu verstehen, weshalb der programmatische Einstieg des 
Emile — »Alles was aus den Händen des Schöpfers kommt 
ist gut; alles entartet unter den Händen des Menschen.«'” — 
im Verlauf der Darstellung eine negative Erziehung fordert, 


10 Marcuse, Herbert: Der eindimensionale Mensch. Deutscher Ta- 
schenbuch Verlag, München 2008. S. 60 f. 


11 Vgl. bspw. Herder, Johann Gottfried: Auch eine Philosophie der 
Geschichte zur Bildung der Menschheit. Reclam, Stuttgart: 2012. S. 
79-110; Schiller, Friedrich: Über die ästhetische Erziehung des Men- 
schen. Reclam, Stuttgart: 2000. S. 18-43; Schleiermacher, Friedrich 
D. E.: Grundzüge der Erziehungskunst (Vorlesungen 1826).. In: Wink- 
ler, Michael; Brachmann Jens (Hrsg.): Friedrich Schleiermacher. Texte 
zur Pädagogik. Band 2. Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main: 2000. 
S. 7-71; Bloch, Ernst: Erziehen und Erzieher. Ein Versuch. In: Bloch, 
Ernst: Pädagogica. Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main: 1971. S. 
7-12. 


12 Rousseau, Jean-Jacques: Emil oder Über die Erziehung. Reclam, 
Stuttgart: 2006. S. 213. 


13 Ebd. S. 107. 


deren Anliegen auch immer mit den Bräuchen, Sitten, 
Zwängen und Missetaten der menschlichen Zivilisation und 
Kulturentwicklung brechen will. Negative Erziehung setzt 
sich nach Rousseau dann aus mindestens zwei Bestandtei- 
len zusammen: Sie verneint, ähnlich wie das oben referierte 
zweite Moment Negativer Pädagogik, den gesellschaftlichen 
Ist-Zustand und entwickelt den Schein des nicht vorhan- 
denen erzieherischen Einflusses. Der angeblich nicht vor- 
handene Erziehungskontext soll dem Zögling die Einsicht 
in die wahre Vernünftigkeit und die damit verknüpfte gute 
Handlung gewähren. Negative Erziehung ist dann einfach 
ausgedrückt das Gegenteil vom Erziehen: »Tut das Gegenteil 
dessen, was der Brauch [Gemeint ist hier die gesellschafts- 
konforme übliche Erziehung, C. B.] ist, und ihr werdet fast 
immer das richtige tun.«" Ähnliches findet sich auch in der 
Pädagogik des Auguste wieder: Dieser soll gar nicht bemer- 
ken, dass eine willentliche Intention ihn zum Zweck eines 
ihm nicht bewusst zur Verfügung stehenden Zieles erhebt. 
Allerdings überlebt bei Huysmans eher die Methode Rous- 
seaus von einer Als-ob-Nicht-Erziehung zur Evokation einer 
emanzipativen Individual- und Gattungsentwicklung als der 
Entwurf einer naturreligiösen Residenzerfahrung. 


» Ill. 
NEGATIVE PÄDAGOGIK THEORETISCH GELESEN: 
WIDERSPRUCH UND REFLEXIONSBEGRIFF 


Huysmans pädagogischer Traumentwurf streift also im Vor- 
beigehen mehr als nur eine Bedeutungsschicht des Theo- 
rems Negative Pädagogik. Nur am Rande sei hier bemerkt, 
dass eben jene drei Bedeutungsdimensionen theoretisch wie 
praktisch — gemessen an einem der akademischen Haupt- 
publikationsinstrumente der gegenwärtigen Erziehungs- 
wissenschaft, der Zeitschrift für Pädagogik — dem Drän- 
gen auf eine konstruktiv erziehungspraktische Anwendung 
zum Opfer fallen, welches mit theoretisch ambitionierten 
Zugängen zwar eine Apologie des Negativen innerhalb der 
Pädagogik formuliert, jedoch auf der Ebene der didaktisch 
erfahrbaren Erziehungswirklichkeit verbleibt und der infan- 
tilen Rede von pädagogisch-dynamischen Differenzbestim- 
mungen wie Wissen/ Nicht-Wissen, Können/ Nicht-Kön- 
nen usw. nur banal zustimmt.' Ein anderer Begriff von 
Negativer Pädagogik kann jedoch auch dazu imstande sein, 
die von Huysmans gestreiften Bedeutungsbestimmungen 
in sich mit aufzunehmen und sogar auf eine andere Refle- 
xionsstufe zu heben. Erst Andreas Gruschka liest in seiner 


14 Ebd. S. 213. 


15 Vgl. Benner, Dietrich (Hrsg.): Erziehung - Bildung — Negativi- 
tät. Zeitschrift für Pädagogik. Beiheft 49. Beltz, Weinheim u. a.: April 
2005. Vgl. hier vor allem die Beiträge von Lutz Koch (Eine pädagogi- 
sche Apologie des Negativen, S. 88-104), Dietrich Benner (Einleitung. 
Über pädagogisch relevante und erziehungswissenschaftlich frucht- 
bare Aspekte der Negativität menschlicher Erfahrung, S. 7-21) und 
Käte Mayer-Drawe (Anfänge des Lernens, S. 24-37). Eine kleine Aus- 
nahme bildet der historisch-systematische Zugang von Patrick Büh- 
ler: Negative Pädagogik. Sokrates und die Geschichte des Lernens. 
Schöningh, Paderborn u. a.: 2012. Allerdings dient auch hier, wie bei 
Benner oder Koch, das Theorem Negative Pädagogik eher dem Auf- 
spüren von historischen Transformationsprozessen der Sokratischen 
Mäeutik und verschiedener verwandter Theoriearchitekturen als der 
Ausarbeitung einer kritischen Methodologie der Pädagogik. 


1988 erschienenen Negativen Pädagogik‘ die Begriffs- und 
Theoriebildung der pädagogischen wissenschaftlichen Dis- 
ziplinen mithilfe der kritischen Theorie insofern neu, als 
dass er- im Unterschied zu den so genannten Hauptzeugen 
der kritischen Erziehungswissenschaft (bspw. Klaus Mollen- 
hauer und Wolfgang Klafki) — dem historischen, theoreti- 
schen und praktischen Erziehungsgeschehen im Verhältnis 
zu den inhumanen gesellschaftlichen Entwicklungsprozes- 
sen den klaffenden Widerspruch ihres eigenen Anspruchs 
vorhält. Negative Pädagogik - als Reflexionsbegriff - ist dann 
mehr als das bloße Nachdenken über didaktische, anthro- 
pologische und lerntheoretische Konstellationen und deren 
praktischen Gewinn: 


)) In einer.systematischen Theorie der Pädagogik würde 
konstruktiv positiv dargestellt, wie Erziehung stattfin- 
den kann, die einholt, was sie theoretisch wünscht. Eine 
‚negative« Pädagogik spürt jeweils spezifisch die Stellen 

auf, an denen sich die Differenz zwischen Anspruch und 
Wirklichkeit ereignet. Das gesellschaftlich Allgemeine 


der Erziehung ist am je Besonderen zu identifizieren.«!"”" 


Dem von Jürgen Oelkers zwar treffenden aber ebenso theore- 
tisch zu leichfüßigen Satz, dass Erziehung immer »notorisch 
positiv« und vauf unaufhörlichen Fortschritt«""angelegt sei, 
setzt Gruschka eine andere Struktur des Nachdenkens über 
Pädagogik entgegen. Negative Pädagogik steht hier nicht im 
Dienste eines konstruktiven Theoriemodells, welches die 
permanente Versöhnung zwischen dem Erziehungssubjekt 
und der sozialen Wirklichkeit forciert, sondern beherbergt 
das kritische Unterfangen einer Dekodierung von ideolo- 
gischen Widerspruchsnivellierungen. Auf den ersten Blick 
mag es verwundern, dass dieses Widerspruchsdenken den 
Pol des Positiven — also das Telos von Erziehung - atta- 
ckiert und ohne ihn auskommen will. Strukturell benötigt 
die Differenz von Wirklichkeit und Anspruch ja gerade diese 
binäre Gegenüberstellung um einen Widerspruch kenntlich 
zu machen und diesen überhaupt erst in das Bewusstsein zu 
heben. Doch der Unterschied zwischen einer notorisch positi- 
ven und einer Negativen Pädagogik wird durch die verschie- 
denen Ebenen der positiven Setzungen deutlich: Während 
eine pädagogische Theorie teleologisch und erkenntnisthe- 
oretisch gewillt ist, den Endzustand des Erziehungssubjektes 
und der sozialen Wirklichkeit positiv zu bestimmen, so ist 
Negative Pädagogik darum bemüht, die Nicht-Anwesenheit 
des zu verwirklichenden Erziehungsanspruches zu analysie- 
ren und aufzudecken. Ähnlich wie in Ulrich Sonnemanns 
Negativer Anthropologie‘ — welche fast zeitgleich zur Nega- 
tiven Dialektik” Theodor W. Adornos entworfen wurde — 


16 Gruschka, Andreas: Negative Pädagogik. Einführung in die Päd- 
agogik mit kritischer Theorie. Büchse der Pandora, Wetzlar: 1988. 


17 Ebd. S. 36. 


18 Oelkers, Jürgen: Die Herausforderung der Wirklichkeit durch das 
Subjekt. Literarische Reflexionen in pädagogischer Absicht. Juventa, 
Weinheim/ München: 1985. S. 18. 


19 Sonnemann, Ulrich: Negative Anthropologie: Vorstudien zur Sa- 
botage des Schicksals. Syndikat, Frankfurt am Main: 1981. 


20 Vgl. Adorno, Theodor W.: Negative Dialektik. Suhrkamp Verlag, 
Frankfurt am Main: 1966: »Ulrich Sonnemann arbeitet an einem Buch, 
das den Titel Negative Anthropologie tragen soll. Weder er noch der 
Autor wußten vorher etwas von der Übereinstimmung. Sie verweist 
auf einen Zwang in der Sache.« Ebd. S. 9. Sonnemann - in seiner 
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kommt eine auf der Ebene des Widerspruchs basierende 
Theoriekonzeption nicht ohne das Offenhalten der Frage 
nach dem positiv Bestimmbaren aus. Die Rolle des Positiven 
erhält aber bei Sonnemann und Gruschka nicht den Cha- 
rakter einer klaren Begriffsdefinition oder den bildhaften 
Glanz einer ausgemalten Idealvorstellung des Menschen und 
eines erfolgreichen Erziehungsprozesses, sondern sie deutet 
den Modus des nicht Zugreifbaren unter den gegenwärti- 
gen gesellschaftlichen Bedingungen an. Dazu Sonnemann 
beispielhaft zur Anthropologie: 


)) Da es wesentlich versagende Anthropologie ist, die die 
Revolution dann in ihrer marxistischen Gestalt dann 
auch noch dort scheitern läßt, wo sie siegte, figuriert 
unter unseren Einzelthemen der Fall von Marx selber 
zuerst. Da der neue Mensch, der ihm vorschwebte, 
ohne daß gerade dieses Vorschwebende in der Ange- 
wiesenheit seiner Verwirklichung auf den gegebenen 
schon von ihm durchdacht wurde - dessen idealistisches 
Modellbild ihn irreführte — selber nichts gegebenes ist, 
kann eine Vorzeichnung seiner Möglichkeit nicht im 
positiven Sinn des Wortes Anthropologie sein: dass die 

hier entworfene negativ ist, heißt, daß Nachweis logi- 
scher Unmöglichkeit jeder Totaltheorie über den Men- 
schen ihr Weg ist. Der Topologisierung eines anderen 
Weges — des der Verwirklichung von Utopie — hofft sie 
vorzuarbeiten; negative Anthropologie, deren Begriff 
damit konkret wird, auch hierin, daß sie das Humane 

aus seinen Negationen erschließt, die es verweigern und 


ableugnen.«'*" 


Anthropologie als theoretisches Scharnier pädagogischer 
Reflexion verliert bei Sonnemann und Gruschka den Sta- 
tus des positiv Bestimmbaren und kann nur über die Nega- 
tionen des Gegenstandes erschlossen werden. So auch Päda- 
gogik: Diese ist negativ im Augenblick der Bewusstwerdung 
der Differenz von Gedanke und Wirklichkeit und erkennt, 
dass pädagogische Prozesse, Begriffe und Theorien im 
Moment ihres Scheiterns auf ihre eigene historisch-gesell- 
schaftliche Situierung verweisen. 

Jene Tendenz des uneingelösten Versprechens päd- 
agogischer Bemühung ist in Huysmans Roman nicht auf- 
zufinden: Die Allegorie der weltumgreifenden Unterwei- 
sung zielt auf die Entfaltung individuell-gesellschaftlicher 


Negativen Anthropologie darum bemüht, die Dialektik von anthropo- 
logischer Totaltheorie und deren erkenntnistheoretischer Unmöglich- 
keit nicht positiv zu synthetisieren (wobei auch die Erschließung des 
Humanen und die Verwirklichung der Utopie der teleologischen Moti- 
vation Negativer Anthropologie nicht fremd ist. Vgl. Zitat Fußnote 21) 
- diskutiert strukturanalog denselben Widerspruch, den Adorno zwi- 
schen dem Identitätszwang und dem Nichtidentischen auf der abs- 
trakten Ebene des Begriffs zum Gegenstand Negativer Dialektik er- 
hebt: »Der Begriff ist ein Moment wie ein jegliches in dialektischer 
Logik. In ihm überlebt sein Vermitteltsein durchs Nichtbegriffliche ver- 
möge seiner Bedeutung, die ihrerseits sein Begriffssein begründet. 
Ihn charakterisiert ebenso, auf Nichtbegriffliches sich zu beziehen — 
so wie schließlich nach traditioneller Erkenntnistheorie jede Defini- 
tion von Begriffen nichtbegrifflicher, deiktischer Momente Bedarf -, 
wie konträr, als abstrakte Einheit der unter ihm befassten Onta vom 
Ontischen sich zu entfernen. Diese Richtung der Begrifflichkeit zu 
ändern, sie dem Nichtidentischen zuzukehren, ist das Scharnier ne- 
gativer Dialektik. Vor der Einsicht in den konstitutiven Charakter des 
Nichtbegrifflichen im Begriff zerginge der Identitätszwang, den der 
Begriff ohne solche aufhaltende Reflexion mit sich führt.« Ebd. S. 22. 


21 Sonnemann, Ulrich: Negative Anthropologie. A. a. O., S. 22. 
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Emanzipation und will den armen und beklagenswerten 
Menschen die Augen aufreißen, damit diese den gesellschaft- 
lichen Zustand erkennend und handelnd transzendieren. 
Der literarisch-pädagogische Entwurf Huysmans ist höchs- 
tens in der Methode negativ, nicht aber in der Darstellung 
des Scheiterns pädagogischer Absichten. Allein die Tatsa- 
che, dass des Esseintes in einem desolaten und sozial iso- 
lierten Zustand völliger gesellschaftlicher Abneigung sein 
Leben auf dem Land fristet und im Taumel seiner schwer- 
mütigen Sehnsucht die einzige Befriedigung in einer gewalt- 
voll arrangierten pädagogischen Traumwelt findet, lässt ein 
Stück negativer Pädagogik aufblitzen: Der radikale Erzie- 
hungsentwurf mit seiner positiven teleologischen Struktur 
wird als Traum entlarvt und erfährt selbst nach der Rück- 
besinnung im wachen Zustand seinen Niedergang in ande- 
ren für den Protagonisten ästhetisierten Lebenskonzeptio- 
nen die von Pädagogik nichts mehr wissen wollen. 


» IV. 
LAUTREAMONT: DIE NEGATION DES ZÖGLINGS 


Negative Pädagogik als Methode des Aufspürens der Diffe- 
renz von Erziehungsanspruch und Erziehungswirklichkeit 
findet ihre literarische Variante in Lautr&amonts Gesängen 
des Maldoror. Dazu sei hier eine letzte Geschichte erzählt: 
Der gefallene Engel Maldoror — der Vergolder des Bösen 
- erblickt auf einer Bank im Pariser Tuileriengarten einen 
achtjährigen Knaben, der, anstatt mit anderen Kindern zu 
lachen und spazieren zu gehen, unentwegt einen Gegen- 
stand im fernen Raum mit seinen Blicken durchbohrt. Mal- 
doror, von heimtückischer Absicht getrieben, bringt schnell 
in Erfahrung, dass mit jener Ferne die von Gott in Aus- 
sicht gestellte Hoffnung auf den Himmel gemeint ist. Die 
Unterhaltung treibt Maldoror dazu, dem Jungen die Zwei- 
weltenlehre vom Diesseits und Jenseits mit ihrem ethischen 
Überbau auszutreiben und ihm stattdessen ein selbstge- 
rechtes Leben voller Grausamkeit, Stärke und Herrschaft 
zu empfehlen: 


)) Also würde einer deiner Kameraden dich zeitlebens 

unglücklich machen; denn selbst wenn er sieht, daß 

dein Hass nur passiv ist, wird er dennoch fortfahren, 

dich zu verhöhnen und dir ungestraft Böses zu tun. 

Darum gibt es nur ein Mittel, der Situation ein Ende 

zu machen: sich seines Feindes zu entledigen. Darauf 

wollte ich hinaus, um dir begreiflich zu machen, auf 

welchen Fundamenten die heutige Gesellschaft gegrün- 

det ist. Jeder muss sich selbst Gerechtigkeit verschaf- 

fen, sonst ist er ein Dummkopf. Wer den Sieg über 

die Mitmenschen davonträgt, ist der Schlauste und der 

Stärkste. Möchtest du nicht eines Tages deine Mitmen- 
schen Beherrschen? — [Der Knabe, C. B.] Ja, ja.«'2 


Der Köder Maldorors wird von dem Jungen geschluckt 
und die Unterweisung wird verschärft: »Der Zweck heiligt 
die Mittel. Vor allem muß man Geld besitzen, um Ruhm 
zu erwerben. Da du aber keines hast, musst du morden, 
um es zu gewinnen;«®® Der letzten Gegenwehr des Jun- 
gen begegnet Maldoror mit vehementen Argumenten, die 
die Legitimation für die kommende Herrschafts-, Mörder- 
und Diebeskarriere zementieren sollen. Doch am Ende der 
Unterredung ändert sich die Szenerie völlig: 


)) Maldoror bemerkt, daß das Blut im Kopf seines jungen 
Zuhörers kocht; seine Nasenlöcher sind geweitet und 
aus seinen Lippen quillt ein leichter weißer Schaum. 

(...) Das Fieber hat diesen zarten Körper befallen. Er 
fürchtet die Folgen seiner Worte; er schleicht davon, 

der Unglückliche, verärgert, daß er sich nicht länger 

mit diesem Kind unterhalten konnte. Wenn es schon 

im reifen alter so schwierig ist, zwischen Gutem und 
Bösem hin und her schwankend, die Leidenschaften 

zu zügeln, was vermag dann ein so unerfahrener Geist? 
und welche verhältnismäßig größere Menge an Tatkraft 

ist für ihn erforderlich? Das Kind wird mit dreitägiger 
Bettruhe davonkommen. Gebe der Himmel, daß die 
mütterliche Nähe dieser sensiblen Blüte, zerbrechliche 


Hülle einer schönen Seele, den Frieden bringe!«”* 


Intendiert, und somit positiv bestimmbar, ist die von Mal- 
doror heimtückisch verfolgte Absicht nur deshalb, da sie als 
solches bezeichnet, in der Unterweisung sichtbar und in der 
enttäuschten Schlusssituation ausgedrückt wird. Die päda- 
gogische Intervention dient der lebensbejahenden Abkehr 
von Gott und der Implementierung barbarischer und 
gesellschaftlich-existierender Selbstbehauptungsstrategien. 
Ruhm, Stärke, Macht und Herrschaft sind jene Ziele, die 
unter den gesellschaftlichen Bedingungen als die erstrebens- 
wertesten erscheinen und dem Zögling eine befriedigende 
Zukunft in Aussicht stellen sollen. Nachdem der Junge freu- 
dig und enthusiastisch seinem anfänglichen Widerwillen 
entsagt, sträubt sich sein Körper in fiebriger Verweigerung. 
Maldoror zieht sich eher frustriert als schockiert zurück und 
bedauert die Vertagung und den zusätzlichen Energieauf- 
wand für die noch kommende Erziehungssituation. Sein 


22 Lautr&amont: Die Gesänge des Maldoror. Rowolth Verlag, Rein- 
beck bei Hamburg: 1996. S. 63. 


23 Ebd. S. 64. 
24 Ebd. S. 65. 


Anspruch scheitert an der physischen Wirklichkeit des Jun- 
gen und wird dadurch paradox, dass er den Himmel zwecks 
der heilenden Kraft der mütterlichen Nähe anruft. 
Gruschkas Negative Pädagogik ordnet den Polen 
Anspruch und Wirklichkeit jedoch andere Konnotationen 
zu: Der Anspruch des Erziehungsgeschehens konstituiert 
sich aus der Verteidigung von individuell-gesellschaftlichen 
Werten wie Emanzipation, Autonomie und Freiheit; die 
gesellschaftliche Wirklichkeit ist dominiert von Verwaltung, 
Herrschaft, ökonomisierten Lebensverhältnissen und der 
Verschleierung von den nicht eingelösten Versprechen der 
Aufklärung durch eine affırmative Fortschrittsideologie. Wo 
Negative Pädagogik bei Gruschka der gesellschaftlichen Ideo- 
logisierung von Freiheit und anderen pädagogischen Pathos- 
formeln den dogmatischen Ruf desavouiert, da gleicht Mal- 
dorors pädagogischer Anspruch sich der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit an. Der Junge im Tuileriengarten soll genau die 
Begriffe lernen und anwenden, die der heutigen Gesellschaft 
das Fundament bereiten: Ruhm, Geld, Stärke, Herrschaft, 
Mord usw. Des Esseintes sieht den Gewinn solcher Interven- 
tion noch in der Transzendenz der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse, während Maldoror dem aufs Jenseits fixierten Kind 
die exzesshafte Selbstgerechtigkeit des Diesseits schmack- 
haft machen will. Der Anspruch Maldorors scheitert an 
einem anderen Teil des Kindes, der gegen das Bewusstsein 
von Selbstsucht und der Affirmation der gesellschaftlichen 
Situation rebelliert. Der Junge schäumt fiebrig, Maldoror 
zieht sich zurück und ruft den Himmel aus nicht ganz ein- 
deutiger Motivation heraus an, dem Jungen den Frieden zu 
bringen. Durch die Überaffirmation der gesellschaftlichen 
Grundprinzipien negiert sich der heimtückische pädagogi- 
sche Entwurf Maldorors und deutet damit ungewollt an, 
dass sich ein Teil des Zöglings den mordlüsternen Vorstel- 
lungen und der gesellschaftlichen Realität entgegenstemmt. 
Der Vergolder des Bösen kann seltsamerweise nicht ein- 
mal in der von ihm selbstgeschaffenen gottlosen Welt gelin- 
gend seine Erziehungsbemühung umsetzen. Damit deutet 
sich an, dass die ursprünglich zum Guten hin ausgerichtete 
Erziehung der Menschen — die die Welt des literarischen 
Abgesangs Lautr&amonts und den unheilvollen Engel Mal- 
doror allerdings selbst mit zu verantworten hat — eine ähn- 
liche ungeplante Kehrtwende macht, wie die von Maldoror 
intendierte Überaffirmation der von Menschenhand imagi- 
nierten Selbstbehauptungsformeln. Das pädagogische Den- 
ken, welches hier literarisch konkret wird, ist weder pauschal 
positiv noch absolut negativ beschaffen sondern reflektiert 
die Bewegung der Differenz von verschiedenen Ansprüchen 
und Wirklichkeiten unter den Bedingungen der gegenwärti- 
gen und historischen Gesellschaft: Aus den philantropischen 
Erziehungsbemühungen der Menschen die mit materieller 
Herrschaft und Selbstsucht infiziert worden sind, reift gesell- 
schaftlich ein autoritäres und gewaltvolles Erziehungspro- 
gramm heran, welches durch ihren Hauptapologeten Mal- 
doror in der Durchführung an dem schäumenden Kind im 
Tuileriengarten scheitert. Maldoror, als drastisch-literarische 
Inkarnation der menschlich-unmenschlichen Didaktik gele- 
sen, fleht erst im Augenblick des drohenden Untergangs 
des Kindes eine andere Macht an, die dem Kind Frieden 
und Ruhe bringen könnte. Dieses Offenhalten der mögli- 
chen Rettung des Kindes im Augenblick seines Untergangs 
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lässt nicht nur die angedeutete Peripetie Maldorors, sondern 
auch das nicht vollkommen zu Grunde gehende Moment 
von Erziehung in Erscheinung treten. 

Die Geschichte von Auguste Langlois beinhaltet solch 
eine pädagogische Reflexion nur andeutungsweise durch die 
kontextuelle Stellung der Traumsequenz in einer Erzählung 
über den Untergang eines sich der Gesellschaft verweigern- 
den Individuums. Pädagogik erscheint hier als negativ, da 
die gewaltvolle pädagogische Befreiung sich als traumhaf- 
ter Rückzug unter der Kenntnisnahme rousseauscher, kleist- 
scher und strukturtheoretischer Erziehung entlarvt. Die Päd- 
agogik des Auguste will negativ denken, findet jedoch ihren 
pädagogischen Fluch in der illusionistisch-positiven Traum- 
reflexion des Esseintes. Maldorors Erziehung hat zwar einen 
teleologischen Charakter, dieser wird allerdings im Augen- 
blick der Gegenwehr des Jungen negiert. Sicherlich, Päda- 
gogik hat auch hier eine bestimmte Konsequenz und erweist 
sich deshalb als positiv. Doch der intendierte Wunsch der 
Erziehungsbemühungen schlägt fehl und weicht damit in 
seinem Resultat in, unerwarteter Weise ab. Lautr&amont 
macht somit eine Erziehungsbemühung sichtbar, die auf 
der Grundlage einer gottverlassenen und unmenschlichen 
Welt genau die Verhaltensmuster reproduzieren will, die die 
gesellschaftliche Realität sowieso diktiert. Doch die fieb- 
rig-körperlicher Reaktion des Jungen stellt einen Wider- 
stand dar, den des Esseintes in ästhetizistischen Bemühun- 
gen positiv ausmalt: Das Böse ist das notwendige Mittel zum 
Erreichen eines anderen Gesellschaftszustandes anstatt es als 
Indikator der gegenwärtigen Gesellschaft zu erkennen und 
vor ihm: wie gelähmt zu erschaudern: Aus diesem Grund 
schäumt Auguste Langlois richt im Tuileriengarten. 
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Helmut Dahmer 


»In der Hölle 


kann man nicht dichten« 


ANMERKUNGEN ZU ARTHUR RIMBAUD!'" 


Holocaust, Psychoanalyse, Holocaust« von Helmut Dahmer im Ver- 
lag Westflisches Dampfboot (Münster, 2009). Abdruck mit freund- 
e igung des Verlags. 


N 
s vr; urs sont ceux-lä seuls qui partent 
E Zah ame 


semblables aux ballons, 


IDENTITÄTSVERWEIGERUNG 


Der Dichter und Kommunarde, Weltenbummler, Koloni- 
alwarenhändler und Waffenschmuggler Arthur Rimbaud 
(1854-1891) wurde 37 Jahre alt. Sein Leben, über das wir 
heute weit besser informiert sind als seine Zeitgenossen, ist 
ebenso faszinierend und rätselhaft wie seine Dichtungen. 
Soweit diese sich überhaupt erhalten haben, liegen sie uns 
heute — ebenso wie Rimbauds Briefe und Berichte — nach 
jahrzehntelanger philologisch-detektivischer Arbeit in gro- 
ßen kommentierten Ausgaben vor'”, von denen weder der 
Dichter selbst, noch der treue Paul Verlaine, der Rimbauds 
Dichtungen als erster edierte, sich etwas träumen ließen. 
Seine Kindheit verbrachte der Dichter und Abenteu- 
rer in der Kleinstadt Charleville in den Ardennen (bezie- 
hungsweise auf dem Bauernhof seiner Mutter im nahe 
gelegenen Dorf Roche). Der Vater, ein französischer Kolo- 
nialoffizier, war abwesend, und die Mutter erzog Rimbaud 
und seine drei Geschwister kleinbürgerlich-repressiv und 
fromm katholisch. Dem fünfzehnjährigen, mustergültigen, 
wegen seiner Leistungen wiederholt ausgezeichneten Latein- 
schüler bescherten dann der deutsch-französische Krieg und 
die Niederlage des französischen Kaiserreichs unverhoffte 


1 Baudelaire, Charles (1859): »Le voyage.« [»Die Reise.«] Das Ma- 
xime Du Camp gewidmete Gedicht wurde als Schlußstück in die 
dritte, posthum erschienene Ausgabe der Fleurs du Mal von 1868 auf- 
genommen. Les Fleurs du Mal. [Die Blumen des Bösen], CXXVI, |, 6. 
Strophe. In: Baudelaire (1975): Sämtliche Werke/Briefe, herausgege- 
ben von Friedhelm Kemp, Claude Pichois u.a. Bd. 3, München (Hei- 
meran und Hanser), S. 330 f. - »Doch die wahren Reisenden sind 
jene nur, die fortgehn um des Fortgehns willen; leichte Herzen, Flug- 
gondeln gleich, folgen sie unverwandt, wohin sie das Verhängnis 
treibt, und immer »Vorwärts!« sagen sie und wissen nicht warum.« 
(Friedhelm Kemp.) 


2 Rimbaud (1999): CEuvres completes. Poesie, prose et correspon- 
dence. (Ed. Pierre Brunel.) Paris (Librairie generale frangaise). - Rim- 
baud (2000): L’QEuvre. Commentee par Claude Jeancolas. Paris (Les 
editions Textuel). - Rimbaud (1996): L’QEuvre integral manuscrite. 
(Ed. C. Jeancolas.) Bd. I-IIl, Paris (Les Editions Textuel). 


Freiheiten. Die Pariser Boh&me und die Pariser Commune 
faszinierten ihn gleichermaßen. Zwischen seinem 16. und 
seinem 20. Lebensjahr schrieb er — in der Nachfolge des 
1867 verstorbenen Charles Baudelaire — ein schmales, nach 
Form und Inhalt neuartiges dichterisches Werk, das nach 
seinem Tode in der französischen und in der internationa- 
len Literatur Epoche machte. Dann gab er zwar nicht das 
Schreiben, wohl aber das Dichten auf. 1875-1879 schlug er 
sich als Gelegenheitsarbeiter durch und bereiste Europa und 
die halbe Welt. In den Jahren 1880-1891 mutierte er schließ- 
lich im jemenitischen Aden zu einem erfolgreichen Kauf- 
mann und zu einem Entdeckungsreisenden im damals den 
Europäern noch wenig bekannten Äthiopien. Die verschie- 
denen Epochen seines Lebens folgten abrupt aufeinander, 
und man hat den Eindruck, man habe es in jeder Phase 
mit einem anderen Rimbaud zu tun. Kein Ort, keine Pra- 
xis stellte ihn jemals zufrieden; nirgendwo hielt er es lange 
aus. Wie ein Geheimagent oder ein Krimineller war er dar- 
auf bedacht, seine Spuren zu verwischen. Das Seßhaftwer- 
den, der Erwerb und die Behauptung einer »Identität«, gar 
deren Bewährung in der Kontinuität einer Lebensgeschichte 
waren ihm ein Greuel. Rimbaud haßte Festlegungen und 
suchte sein Heil stets wieder im jähen Abbruch einer eben 
erst begonnenen, in der Regel auch erfolgreichen Tätigkeit, 
in der Flucht aus seinem jeweiligen Milieu, im Aufbruch ins 
Ungewisse. Er war ein Flüchtling, ein Wanderer, keineswegs 
aber ein »Versager«. Was immer er in Angriff nahm, ob als 
Dichter oder als Händler, geriet ihm, und eben deshalb gab 
er es alsbald wieder auf. Jeder Identifizierung entzog er sich. 


IDENTITÄT UND HETEROGENITÄT 


Die (europäische) Neuzeit begann, als sich die traditionel- 
len »Stände« auflösten und die freigesetzten Sozialatome 
(kleine und mittlere Selbständige und freie Lohnarbeiter) 
als vereinzelte Einzelne miteinander in Tauschverkehr tra- 
ten. Die indirekte Vergesellschaftung über den Markt löste 
die direkten Herr-Knecht-Beziehungen ab. Faktisch blieben 
die verselbständigten Individuen an ihre Klassenlage gebun- 
den. Doch die Befreiung von Leibeigenschaft und Hörig- 
keit, die Institutionalisierung der persönlichen Freiheit und 
der Gleichheit aller vor dem Gesetz — das Vermächtnis der 


Y bürgerlichen Revolutionen — hat das Selbstverständnis der 
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nachfolgenden Generationen nachhaltig geprägt. Der vauto- 
nome«, selbstverantwortlich lebende Mensch wurde zum 
Kulturideal. Die neue, relative Selbständigkeit wurde jedoch 
im Fortgang der kapitalistischen Entwicklung bald wieder 
kassiert. Die vormals Selbständigen wurden zu abhängig 
Beschäftigten (oder Almosenempfängern), dievom Autono- 
mie-Ideal überfordert waren, die Freiheit fürchten lernten 
und sich von Demagogen in jene massenfeindlichen Mas- 
senbewegungen einbinden ließen, die im 20. Jahrhundert 
eine neue Barbarei heraufgeführt haben. 

Die Philosophie hat Aufstieg und Niedergang des 
(bürgerlichen) Individuums” getreulich reflektiert und die 
Dialektik von Autonomie und Heteronomie entfaltet, der es 
unterworfen war. Descartes setzte sich mit dem Vorsatz, an 
»allem« zu zweifeln, von den älteren metaphysischen Kon- 
zeptionen einer »objektiven Vernunft« ab und sah im eige- 
nen, skeptischen Denken das einzig verbliebene »Gewisse«.““ 
Was er noch nicht in Frage stellte, war der Autor des Zwei- 
fels, das Ich des Denkens. Und nach dem Modell des unge- 
teilten, substantiellen Ichs wurden lange Zeit auch die ande- 
ren Weltdinge vorgestellt. Bald aber bemächtigte sich der 
Zweifel auch des Zweifelnden selbst; in Menschen und Din- 
gen stieß man aufein Anderes, auf das, was dem Begriff sich 
entzieht. Den Anfang machte der englische Skeptiker David 
Hume. Hume wurde die »Identität«, besonders die »perso- 
nale«, zum Problem. Unser sprachlich geleitetes Denken ist 
klassifizierend und identifizierend. Es ist an der Gruppenzu- 
gehörigkeit einzelner »Fälle« interessiert, subsumiert darum 
Individuen unter Allgemeinbegriffe oder Kollektive, seien 
das nun Ethnien, Religionsgemeinschaften oder Nationen. 
Das identifizierende Denken ist ein feststellendes; es erspart 
neue Erfahrungen und macht Menschen und Dinge bere- 
chenbar. In der Mitte des 18. Jahrhunderts attackierte Hume 
-von dem Kant (ein paar Jahrzehnte später) sagte, er sei von 
ihm »aus dem dogmatischen Schlummer geweckt« worden 
- in seinem Treatise of human nature mit einleuchtenden 
Argumenten die Vorstellung, es gebe so etwas wie eine »per- 
sonale Identität«. »Identität« ist, ihm zufolge, eine gewohn- 
heitsmäßige Selbsttäuschung, eine ebenso praktische wie 
kontrafaktische Illusion: »The identity which we ascribe to 
the mind of man is only a fictitious one, and of a like kind 
with that which we ascribe to vegetable and animal bodies.«" 
Hume hat damit die von Ernst Mach 140 Jahre später vorge- 
nommene Ersetzung des »Ichs« (und seiner Objekte) durch 
»Empfindungskomplexe« im Prinzip schon vorweggenom- 
men. Machs Diagnose »Das Ich ist unrettbar« (aus dem Jahre 
1886)” könnte sich auch schon in Humes Treatise... finden. 


3 Vgl. dazu Horkheimer, Max (1947): Zur Kritik der instrumentellen 
Vernunft. [Eclipse of reason.] Gesammelte Schriften, Bd. 6, Kapitel 
4. Frankfurt 1991. 


4 Descartes, Rene (1641): Meditationen über die Grundlagen der 
Philosophie. [Meditationes de prima philosophia.] Hamburg 1959. 


5 Hume, David (1739): A Treatise of human nature. 1. Buch, VI. Ka- 
pitel («Of personal identity«). London 1962, S. 308. 


6 Mach, Ernst (1886): Die Analyse der Empfindungen und das Ver- 
hältniss des Physischen zum Psychischen. 3., verm. Aufl. Jena 1902, 
S. 19. »Nicht das Ich ist das Primäre, sondern die Elemente (Emp- 
findungen). [...] Die Elemente bilden das Ich. [...] Wenn ich aufhöre 
Grün zu empfinden, wenn ich sterbe, so kommen die Elemente nicht 
mehr in der gewohnten geläufigen Gesellschaft vor. Damit ist alles 
gesagt. Nur eine ideelle denkökonomische, keine reelle Einheit hat 
aufgehört zu bestehen.« Ebd., S. 18. 
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Was aber war mit der Hume-Machschen Skepsis gewon- 
nen? Die Einsicht, daß (auch) die (personale) Identität, wie 
immer man sie — etwa mit Hilfe der berühmten »unverän- 
derlichen körperlichen Kennzeichen« — dingfest zu machen 
sucht, eine nur fiktionale ist, daß es sich dabei also (im Sinne 
von Ernst Cassirer) um einen Funktions-, nicht um einen 
Substanzbegriff handelt. Daraus ergab sich, daß die Integra- 
tion unserer auseinanderweisenden Impulse zur Einheit der 
Person ebenso wie die Komposition unserer Stunden, Tage 
und Jahre zu einer Biographie nur unter äußerem und ver- 
innerlichtem Zwang zustande kommt und vor allem dazu 
dient, Menschen (für andere wie für sich selbst) berechenbar 
zu machen. Damit war eine neue personale Freiheit gewon- 
nen: Diejenige, der vermeintlichen »Identität« nicht mehr 
die ihr widerstreitenden Impulse aufzuopfern, also Hetero- 
genität zu tolerieren. 


)) Der Mensch ist Pluralität und Dialog, unaufhörlich mit 
sich übereinstimmend und sich vereinigend, aber auch 
unaufhörlich sich spaltend. Unsere Stimme ist viele 


Stimmen. Unsere Stimmen sind eine einzige Stimme.«” 


Zum cartesischen Erbe gehörte neben der Substantialisie- 
rung des denkenden Ichs vor allem die Zweiteilung der Welt 
in die Sphären der »res cogitans« (der auch das Ich zuge- 
hörte) und der »res extensa«, der die Gesamtheit der körper- 
lichen Dinge zugeschlagen wurde. Im Fortgang der aufklä- 
rerischen Entzauberung der Welt erschien dann bald auch 
die Gegenüberstellung einer Instanz des »reinen« Den- 
kens und einer Welt objektiver Gegenstände dieses Den- 
kens als problematisch. Im 19. und 20. Jahrhundert wurden 
die Intentionalität des Denkens, seine »Inkorporiertheit« 
im menschlichen Leib (Maurice Merleau-Ponty) und seine 
Gebundenheit an die Sprache ebenso wiederentdeckt wie die 
Zugehörigkeit des Leibes zur Natur und die Modifizierbar- 
keit unserer eigenen und der äußeren Natur durch Arbeit, 
Technik und Institutionenkritik. 

Arthur Rimbaud und zwei seiner Zeitgenossen — der 
zehn Jahre ältere Nietzsche und der anderthalb Jahre jün- 
gere Freud — haben zur Entzauberung (oder Depossedie- 
rung) des Ichs in besonderer Weise beigetragen, indem sie 
in seinem Inneren selbst ein Anderes, ein Nicht-Ich kennt- 
lich machten. Sigmund Freud, der nach Nietzsche schrieb 
(und auch nach Rimbaud, den er nicht kannte), sah — auf- 
grund seiner Analyse der Obsessionen, Hysterien, Träume 
und Fehlleistungen — im bewußten Ich nur eine Randpro- 
vinz des ansonsten bewußtlosen Reichs der Seele. Das Ich 
verhalte sich wie der »vdumme August« in der Mangge, der 
vorgibt, alles, was ihm dort widerfährt, sei von ihm selbst 
veranstaltet. Allerdings würden nur die Jüngsten unter den 
Zuschauern der Prätention des Clowns Glauben schenken." 
Die Verwandtschaft des Freudschen Denkens mit dem von 
Nietzsche auf der einen, dem von Rimbaud auf der anderen 
Seite tritt besonders in Freuds poetologischen Texten zutage 
- also in Der Witz und seine Beziehung zum Unbewufßsten” 


7 Paz, Octavio (1956): Der Bogen und die Leier. Poetologischer 
Essay. [EI arco y la lira.] Frankfurt 1983, S. 215. 


8 Freud, S. (1914): »Zur Geschichte der psychoanalytischen Be- 
wegung.« Gesammelte Werke (GW), Bd. X, Frankfurt 1963, S. 97. 


9 Freud, Sigmund (1905). GW VI, a.a.O., 1969. 
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oder in »Der Dichter und das Phantasieren«"”. Thema die- 
ser Schriften sind der Tagtraum, das Phantasieren und die 
»Erleuchtung« (oder »Inspiration«) des dichterischen Men- 
schen. Octavio Paz hat gezeigt, daß »das Bedürfnis, über das 
dichterische Schaffen zu reflektieren, um ihm sein Geheim- 
nis zu entreißen«, ein Phänomen der Neuzeit ist. Eben in 
diesem Reflexivwerden der poetischen Einbildungskraft 
bestehe die Modernität. »Das Unbehagen der Dichter«, das 
sie zur Poetologie nötigt, resultiere aus der Schwierigkeit, 
»sich als moderne Menschen und innerhalb unseres Weltbil- 
des« das »seltsame Phänomen« der Inspiration »zu erklären, 
das uns und die Grundlagen der Neuzeit zu negieren scheint: 
im Schoße des Bewußtseins, im Ich, diesem Pfeiler der Welt, 
diesem einzigen Fels, der nicht birst, taucht plötzlich ein 
fremdes Element auf, das die Identität des Bewußtseins ver- 
nichtet.« Der Surrealismus hat, orientiert am Phänomen der 
Inspiration, das cartesische und das »mechanische Weltbild« 
der klassischen Naturwissenschaft revidiert. Surrealismus ist, 
schreibt Paz, »keine Poesie, sondern eine Poetik, und darü- 
ber hinaus, und noch entschiedener, eine Vision der Welt.«'"" 
Die moderne poetologische Literatur wurde vor 200 Jahren 
von den Romantikern Novalis (Friedrich von Hardenberg) 
und Friedrich Schlegel begründet. Neben dem Psycholo- 
gen Freud haben auch der Dichterphilosoph Nietzsche und 
der Poet Rimbaud dazu beigetragen. Die beiden im Folgen- 
den zitierten Texte wurden 1871 und 1873 niedergeschrieben, 
und beide beziehen sich auf die Erfahrung der »Inspiration« 
(oder »Intuition«), die das »dichtende« Ich als ein »Anderes« 
überwältigt und über das von ihm zunächst Intendierte weit 
hinausführt, zu einem (für den Autor und sein Publikum) 
Neuen, Unbekannten. Die »Inspiration« stellt sich nur ein, 
wenn das Ich, das Organ der Selbstbeherrschung, die Zügel 
lockert, die von ihm kontrollierten Grenzen zum Nicht-Ich 
öffnet und toleriert, daß das gewaltsam Separierte zusam- 
menfindet und das Verpönte zum Ausdruck kommt. Rim- 
baud schrieb in seinem »Seher«-Brief (an den zehn Jahre älte- 
ren Dichter Paul Demeny) am 15. Mai 1871: 


)) Noch nie ist die Romantik gerecht beurteilt worden; wer 

hätte sie beurteilen sollen? Die Kritiker!! Die Romanti- 

ker, die so schlagend beweisen, daß das Lied nur so sel- 

ten das Werk, will sagen, der gesungene und begriffene 
Gedanke des Sängers ist? 


Denn Ich ist ein Anderer. Wenn das Blech als 
"Trompete erwacht, so ist es nicht seine Schuld: das ist 
für mich erwiesen. Ich bin bei der Entfaltung meines 
Gedankens nur zugegen: ich betrachte ihn, ich höre 
ihn, ich tue einen Bogenstrich: die Symphonie wogt 


in den Tiefen, oder sie springt mit einem Satz auf die 
Bühne.«"”! 


In Nietzsches Essay »Über Wahrheit und Lüge im außermo- 
ralischen Sinn« wurde das gleiche Thema wie folgt variiert: 


10 Freud (1908), GW VIl, a.a.O., 1966, S. 211-223. 
11 Paz (1956), a.a.O. (Anm. 7), S. 221 ff. 


12 Rimbaud, Brief an Paul Demeny vom 15. 5. 1871. Rimbaud, A. 
(1990): Seher-Briefe / Lettres du voyant. (Hg. Von Werner von Kop- 
penfels.) Mainz (Dieterich'sche Verlagsbuchhandlung) 

1997, S. 21. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 241 f.] 


)) Jenes ungeheure Gebälk und Bretterwerk der Begriffe, 
an das sich klammernd der bedürftige Mensch sich 
durch das Leben rettet, ist dem freigewordenen Intellekt 
nur ein Gerüst und ein Spielzeug für seine verwegensten 
Kunststücke: und wenn er es zerschlägt, durcheinander- 
wirft, ironisch wieder zusammensetzt, das Fremdeste 
paarend und das Nächste trennend, so offenbart er, dass 
er jene Nothbehelfe der Bedürftigkeit nicht braucht, 
und dass er jetzt nicht von Begriffen sondern von Intu- 
itionen geleitet wird. Von diesen Intuitionen aus führt 
kein regelmässiger Weg in das Land der gespenstischen 
Schemata, der Abstraktionen: für sie ist das Wort nicht 
gemacht, der Mensch verstummt, wenn er sie sieht, 
oder redet in lauter verbotenen Metaphern und uner- 
hörten Begriffsfügungen, um wenigstens durch das Zer- 
trümmern und Verhöhnen der alten Begriffsschranken 
dem Eindrucke der mächtigen gegenwärtigen Intuition 
schöpferisch zu entsprechen.«!'* 


14 Jahre später nahm Nietzsche das Thema des Anderen 
im Ich (oder das der Selbstverborgenheit der »Erkennen- 
den«) wieder auf: 


) Wir sind uns unbekannt, wir Erkennenden, wir selbst 
> uns selbst: das hat seinen guten Grund. Wir haben nie 
nach uns gesucht, — wie sollte es geschehn, dass wir eines 
Tags uns fänden? [...] wer sind wir eigentlich? [...] Wir 
bleiben uns eben nothwendig fremd, wir verstehn uns 
nicht, wir müssen uns verwechseln, für uns heißt der 
Satz in alle Ewigkeit ‚Jeder ist sich selbst der Fernste«, — 


für uns sind wir keine »Erkennenden« ...«'* 


Rimbauds »Intuition« führte ihn von Charleville nach Paris, 
von Paris nach London, von London um die halbe Welt und 
später nach Aden und ins Ogaden. Er suchte nach einem 
»wahren Leben«, dem er sich durch die Negation aller jener 
Lebensweisen zu nähern suchte, die ihm, gemessen an jenem 
Ideal, als »falsch« oder defizient erschienen. Sich selbst blieb 
er gleich, indem er von ihm erprobte — oder ihm zugemu- 
tete — Identitäten verwarf, neue für sich erfand und auch von 
diesen so rasch wie möglich wieder loszukommen suchte. 
Er lebte wie ein Vagabund oder ein Flüchtling. Wovor aber 
war er auf der Flucht? Vor dem Identifiziertwerden, vor der 
Fixierung auf eine Rolle und einen Ort. Das trieb ihn fort 
von Charleville und heraus aus Europa, das drängte ihn zu 
immer neuen Metamorphosen. 


13 Nietzsche, F. [1873]: » Ueber Wahrheit und Lüge im aussermora- 
lischen Sinne.« Sämtliche Werke (Kritische Studienausgabe), Bd. 1, 
München 1980, S. 873-890; Zitat auf S. 888 f. 


14 Nietzsche, F. (1887): Zur Genealogie der Moral. Eine Streitschrift. 
Sämtliche Werke (1980), a.a.O. (Anm. 13), Bd. 5, S. 247 f. (Vorrede). 
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WIENER MISSGESCHICK 


)) C'est pas injuss’ de s’voir dans un’ pareill” situate! ... 
Et pas la queu’ d’un pauvr’ keretzer sous la pattel... 
J’arrive A Vienne avec les meyeurs intentions, [...] 
Bon ! V’lA qu’un cocher d’fiac’ m’vol’ tout! ... 


Cest pas injusse? ...« [Paul Verlaine] "3 


Anfang April 1876 wandte sich ein junger Franzose hilfesu- 
chend an die Wiener Polizei (oder wurde von ihr aufgegrif- 
fen). Ein räuberischer Droschkenkutscher hatte Erschöp- 
fung und Rausch seines Fahrgasts ausgenutzt, ihm die 
Barschaft von 1.000 Francs ebenso wie das Reisegepäck, 
Hut, Mantel und Papiere genommen und den Fremden 
dann hilflos auf der Straße liegen lassen. Nach einigem Hin 
und Her wurde er an die bayrische Grenze gebracht und aus- 
gewiesen. Von einem deutschen Bundesstaat zum anderen 
expediert, wanderte er schließlich von Straßburg aus zurück 
nach Charleville. 

Bei dem in Wien so kläglich gestrandeten Reisenden 
handelte es sich um den damals noch völlig unbekannten, 
21jährigen Poeten Rimbaud, von dem nur eine Handvoll 
Gedichte in verschiedenen französischen Zeitungen veröf- 
fentlicht worden waren. 1873 hatte er in Brüssel eine Bro- 
schüre mit lyrischer Prosa unter dem seltsamen Titel Zine 
Zeit in der Hölle‘ in einer Auflage von 500 Exemplaren dru- 
cken lassen, doch war das Büchlein gar nicht in den Handel 
gekommen. Der Autor hatte sich ein paar Autorenexemplare 
abgeholt, bezahlte aber niemals die Druckkosten und schien 
im übrigen jedes Interesse an der Veröffentlichung verloren 
zu haben. Das Manuskript des Berichts über Rimbauds Höl- 
lenfahrt ging in der Druckerei verloren. 1886 erschien ohne 
sein Wissen ein Nachdruck in drei aufeinander folgenden 
Ausgaben der Zeitschrift Za Vogue, dann, 1892, nach dem 
Tod des Dichters, eine neue Buchausgabe. Erst im Jahre 1901 
stieß man im Lager der Druckerei Poot zufällig wieder auf 
die »Restauflage« des Erstdrucks von 1873... 

Der Rimbaud, der im Frühjahr 1876 nach Wien kam, 
hatte sich freilich schon von der Dichtkunst und von sei- 
nem unveröffentlichten Werk abgewandt; er war zu veinem 
anderen« geworden'”, unterwegs in die Anonymität und in 
die Legende. Er war ein Mann der vagen Projekte und der 
multiplen Identitäten; er liebte es, sich hinter immer neuen 
Masken zu verbergen, die Spuren zu löschen und falsche 
Fährten zu legen. Sprachen lernend und lehrend vagabun- 
dierte er durch Europa, schlug sich mit den verschiedens- 
ten Gelegenheitsjobs durch, war nur selten bei Kasse und 


15 Verlaine, Paul [1876]: »Dargnieres Nouvelles.« (Autres vieux Cop- 
pees, VI; Verse 1-3 und 6.) In: Verlaine (1962): CEuvres po6tiques 
completes. Herausgegeben und kommentiert von Y.-G. Le Dantec 
und von Jacques Borel. Paris (Gallimard) 1968, S. 299. - »Ist's nicht 
ein Unrecht, in eine solche Situation zu geraten! ... /Wo man nicht 
einmal den kleinsten Kreuzer mehr in der Tasche hat! ... /Dabei kam 
ich mit den besten Absichten nach Wien, /[...] /Gut und schön! Nun 
aber hat mir ein Fiaker-Kutscher alles gestohlen! ... Ist das nicht ein 
Unrecht? ...« (H. D.) 


16 Rimbaud, Arthur (1873): Une saison en enfer. Bruxelles. In: Rim- 
baud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 399-442. 


17 »Ich ist ein anderer.« [»Je est un autre.«] Rimbaud (1990), a.a.O. 
(Anm. 12): Brief an Georges Izambard vom 13. 5. 1871 und Brief an 
Paul Demeny vom 15.5. 1871, S. 10f. und S. 20 f. [Rimbaud (1999), 
a.a.O. (Anm. 2), S. 236-250; Zitate auf den Seiten 237 und 242.] 
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gesundheitlich oft in miserabler Verfassung. Im Sommer 
1876 »reiste« er — als Söldner der holländischen Kolonialar- 
mee — nach Java. Sein Biograph Graham Robb resümiert 
Rimbauds Wanderjahre wie folgt: 


» 


Er hatte in den drei Jahren 1875-1877 »etwa ı5s Monate 
daheim und etwa 21 Monate auf See oder auf der Straße 
verbracht. Er hatte - von den Küsten abgesehen, die er 
nur vom Deck eines Schiffs aus sah - 13 verschiedene 
Länder besucht und mehr als 32.000 Meilen zurück- 
gelegt. [...] Er hatte als Hausierer, Redaktionsassistent, 
Kellner, Landarbeiter, Sprachlehrer, Privatlehrer, Fab- 
rikarbeiter, Hafenarbeiter, Söldner, Matrose, Anwerber, 
Kassierer und Dolmetscher gearbeitet [...]. In fünf Spra- 


chen verfügte er über ausreichende Kenntnisse [...].«"” 


Im Frühjahr 1876 plante Rimbaud, von Wien aus zum bul- 
garischen Schwarzmeerhafen Warna zu reisen, um sich von 
dort nach Rußland oder in den Nahen Osten durchzuschla- 
gen. Über das jähe Ende dieser Orientfahrt auf dem Pflaster 
von Wien, von dem wir schon hörten, sind wir durch Rim- 
bauds Schulfreund Ernest Delahaye unterrichtet, der damals 
den Kontakt zwischen den einander entfremdeten Dichtern 
Rimbaud und Verlaine aufrechterhielt.'” Verlaine kommen- 
tierte die Neuigkeiten, die ihm von Rimbauds Irrfahrten 
zukamen, ironisch lamentierend mit kunstvoll gereimten 
Zehnzeilern (Dizains) und zeichnete — wie auch Delahaye 
— Karikaturen zu dessen neuesten Abenteuern. Verlaine und 
Delahaye erkannten in Rimbauds Aufbruch in den Orient 
im Frühjahr 1876 und in dem unvermittelten Ende dieser 
Reise in Wien ein für die Unternehmungen ihres gemein- 
samen Freundes typisches Muster: Zunächst ein wachsen- 
des Unbehagen an der eigenen Lebenspraxis und am jewei- 
ligen Milieu, darauf folgend ein überstürzter Aufbruch ins 
Unbekannte; eine erstaunliche Fähigkeit, mit den tausend 
Schwierigkeiten solcher improvierten Fluchten fertig zu wer- 
den; gewaltige, ruinöse Fußmärsche; am Ende dann irgend- 
ein Unglück, ein Kollaps und ein Abbruch, gefolgt von einer 
nicht weniger abenteuerlichen Rückreise. Die Lust dieses 
seltsamen Reisenden war es, aufzubrechen, unterwegs zu 
sein und — zu scheitern. Falls es einen Brief gab, in dem 
Rimbaud Delahaye (und durch ihn Verlaine) von seinem 
Mißgeschick in Wien erzählte, so hat er sich nicht erhalten. 
Vielleicht berichtete er dem Freund auch nur mündlich von 
dieser Unglücksreise. Jedenfalls fand sie ihren Niederschlag 
in verschiedenen Dizains von Verlaine, in denen Rimbaud 
auftritt und (im Ardenner Dialekt) sein Unglück beklagt, 
und in verschiedenen Karikaturen von Verlaine und Dela- 
haye, die die Affäre illustrierten. 


18 Robb, Graham (2000): Rimbaud. London 2001, S. 293. 


19 Delahaye schrieb später Biographien seiner beiden Freunde: De- 
lahaye, Ernest (1919): Verlaine. Paris (A. Messein). Ders. (1923): Rim- 
baud. L'Artiste et l'&tre moral. Paris (A. Messein) 1947. 


20 Vgl. Delahaye (1919), a.a.O. (Anm. 19), S. 229. Ders. (1923), 
a.a.O. (Anm. 19), S. 64. - Verlaine (1962). a.a.O. (Anm.15), S. 299 
(»Dargnieres Nouvelles«) und S. 1141 f. - Eigeldinger, Frederic, und 
Andre Gendre (1974): Delahaye t&moin de Rimbaud. Neuchätel, S. 
234 ff. und S. 250 f., ferner die Abb. Nr. 5 zwischen den Seiten 240 
und 241. -Robb (2000), a.a.O. (Anm. 18): Abbildung Nr. 4 zwischen 
den Seiten 364 und 365. - Chavot, Pierre, und Frangois de Villandry 
(2001): L’A BCdaire de Rimbaud. Paris, S. 98 f. 


EINE PARALLELAKTION 


)) Je serai un travailleur: c’est l’idee qui me retient quand 

les colöres folles me pussent vers la bataille de Paris, — 

oü tant de travailleurs meurent pourtant encore tandis 

que je vous Ecris! Travailler maintenant, jamais, jamais; 

je suis en gröve. Maintenant je m’encrapule le plus pos- 

sible. Pourquoi? je veux Etre poäte, et je travaille A me 

rendre voyant [...]. Il s’agit d’arriver & l’inconnu par le 
dereglement de tous les sens.« [Rimbaud]?" 


Rimbaud hatte seine Karriere als Dichter, Ausreißer und 
Poetologe als ısjähriger Gymnasiast begonnen. Mit dem 
deutsch-französischen Krieg ging die Schulzeit des brillan- 
ten Schülers noch vor dem Abitur, dem Baccalaureat, zu 
Ende. In den letzten Augusttagen 1870 — also kurz vor der 
kriegsentscheidenden Schlacht bei Sedan und dem Sturz 
Napoleons III. — versuchte der Junge, sich in die Haupt- 
stadt Paris, das politisch-kulturelle Zentrum des Landes, 
durchzuschlagen. 

Da er nicht genug Geld bei sich hatte, fuhr er das 
letzte Stück schwarz, wurde in der Gare du Nord erwischt 
und in Haft genommen. Nach einer Woche kam er mit 
Hilfe seines Lehrers Izambard, der ihn zu sich nach Douai 
holte, wieder frei. Schon im Oktober entkam er ein zweites 
Mal der Obhut seiner Mutter und wanderte hungernd und 
dichtend über Brüssel wiederum nach Douai. Ende des Jah- 
res wurde das Charleville benachbarte Festungs-Städtchen 
Mezieres von den preußischen Truppen in Brand geschos- 
sen, und Ende Februar gelang Rimbaud eine dritte Flucht. 
Diesmal blieb er zwei Wochen in der Hauptstadt (vom 25. 
2. bis zum 10. 3. 1871) und versuchte, hungrig und desorien- 
tiert, vergeblich, mit Pariser Künstlern und Journalisten in 
Kontakt zu kommen. Die Stadt war vier Monate lang von 
der deutschen Armee belagert und schließlich durch Aus- 
hungerung und Artilleriebeschuß zur Kapitulation gezwun- 
gen worden. In Edmond de Goncourts Tagebuch findet sich 
der folgende Eintrag vom 28. 2. 1871: 


)) Es ist unmöglich, die traurige Stimmung wiederzuge- 
ben, die einen umgibt. Paris ist von der schrecklichsten 
Vorstellung beherrscht: von der Angst vor dem Unbe- 
kannten. [...] Auf der Place Louis XV. haben die Sta- 

tuen der Städte Frankreichs heute die Gesichter mit 
Trauerflor verhüllt. Diese steinernen Frauen mit ihren 
nächtlichen Antlitzen erheben in der Sonne und dem 

klaren Tageslicht einen Einspruch von seltsamer, todes- 


trauriger, phantastisch-aufrührerischer Art.«'”° 


21 Briefan Georges Izambard vom 13. 5. 1871 aus Charleville. Rim- 
baud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 237. - »Auch ich werde ein Arbeiter 
sein. Dieser Gedanke hält mich zurück, wenn mich rasender Zorn hin 
zur Schlacht von Paris treibt - wo doch, während ich Ihnen schreibe, 
noch so viele Arbeiter sterben. Nie und nimmer werde ich jetzt arbei- 
ten; ich bin im Streik. Im Augenblick versuche ich, mich so weit wie 
irgend möglich zu verlumpen. Warum? Weil ich Dichter sein will und 
daran arbeite, mich hellsichtig zu machen [...]. Es geht darum, durch- 
die Entregelung aller Sinne ins Unbekannte vorzustoßen.« (H. D.) 


22 Goncourt, Edmond de (1890): Tagebuch der Belagerung von Pa- 
ris 1870/1871. München 1969, S. 129 f. 


Rimbaud wurde Zeuge von Massendemonstrationen gegen 
die Regierung Thiers und schließlich, am 1. 3. 1871, des Ein- 
marschs von 20.000 deutschen Soldaten. Eine Woche, nach- 
dem er nach Charleville zurückgekehrt war, erhob sich Paris 
gegen die Versailler Regierung. Begeistert verfolgte der junge 
Dichter die Ereignisse aus der Ferne. Die alte Ordnung war 
zusammengebrochen, und im »heiteren Arbeiter-Paris der 
Kommune«« schienen die kühnsten Träume der utopischen 
Sozialisten wahr zu werden: 


)) Paris, arbeitend, denkend, kämpfend, blutend, über sei- 
ner Vorbereitung einer neuen Gesellschaft fast verges- 
send der Kannibalen vor seinen Toren, strahlend in der 


Begeisterung seiner geschichtlichen Initiative!«'”” 


Von einer weiteren Reise nach Paris im April-Mai 
1871 hat Rimbaud nur den Freunden Delahaye und Ver- 
laine erzählt. Sie berichten, er habe sich der revolutionä- 
ren Nationalgarde angeschlossen und sei in der Babylon- 
Kaserne untergebracht gewesen." Einige Autoren halten 
Rimbauds Erzählungen über diesen zweiten Paris-Aufent- 
halt im Frühsommer 1871 für eine Art Tagtraum. Claude 
Jeancolas schreibt: 


)) Rimbaud beschließt, nach Paris zu gehen und sich an 
der Revolution zu beteiligen. Er kommt wahrscheinlich 
um den 23. April in der belagerten Stadt an, nachdem er 

sich mit großen Schwierigkeiten durch die feindlichen 

Linien durchgeschlagen hat. Er bleibt drei'”" Wochen. 

Doch über seine Aktivitäten ist wenig bekannt. Diesmal 

feiert Paris, die Freiwilligen sind bereit, für ihr Ideal ihr 

Leben zu opfern. Die Vendöme-Säule, Symbol impe- 

rialen Pomps, wird umgestürzt, in den Tuilerien wird 
getanzt, die Zeitungen erleben eine Blüte, Plakate kün- 


digen neue Regelungen und Ereignisse an ...«”° 


23 Marx, Karl (1871): Der Bürgerkrieg in Frankreich. Adresse des 
Generalrats der internationalen Arbeiterassoziation. In: Marx-Engels- 
Werke, Bd. 17, Berlin 1962, S. 357 und S. 349. 


24 Delahaye (1923), a.a.O. (Anm. 19), S. 32 ff. 


25 In der deutschen Übersetzung des Buches von Jeancolas ist irr- 
tümlich von »sechs« Wochen die Rede. 


26 Jeancolas, Claude (1991): Die Reisen des Arthur Rimbaud. [Les 
voyages de Rimbaud.] München (Metamorphosis-Verlag) 1992, S. 60. 
- Vgl. dazu ferner Jeancolas (1999): Rimbaud, Paris (Flammarion), Ka- 
pitel XI - Xlll, Robb (2000), a.a.O. (Anm. 18), Kap. 7 (»Needfull De- 
struction«), und Lefr&re, Jean-Jacques (2001): Arthur Rimbaud, Paris 
(Fayard), Kap. VIl (»Une heure de litterature nouvelle«). - Rimbauds 
Beteiligung am Kommune-Aufstand wird indirekt durch seinen (und 
Verlaines) vertrauten Umgang mit bekannten Kommune-Flüchtlingen 
während seiner drei London-Aufenthalte in den Jahren 1872-74 be- 
stätigt. »Viele dieser gefährlichen Männer: waren Rimbauds Freunde 
[...]: [Eugene] Vermersch, [Prosper] Lissagaray, der in Paris die letzte 
Barrikade verteidigt hatte, der Kommune-Kämpfer Oberst Matusze- 
wicz, Camille Barr&re, der künftige französische Botschafter, und Ju- 
les Andrieu, der den Befehl gegeben hatte, die Vendöme-Säule, das 
Symbol des napoleonischen Imperialismus, zu stürzen. Delahaye zu- 
folge war Rimbaud vor allem Andrieu als einem »Geistesbruder: zu- 
getan.« Robb (2000), a.a.O. (Anm. 18), S. 191. Vgl. dazu auch Eigel- 
dinger und Gendre (1974), a.a.O. (Anm. 20), S. 44. - Die Wege von 
Rimbaud und Marx haben sich in London mehrfach gekreuzt, sowohl 
im British Museum als auch in politischen Versammlungen. Marx war 
Mitglied des »Cercle d’Etudes Sociales« der Kommuneflüchtlinge, 
und Robb schreibt über Rimbauds Studien im Jahre 1873: »Rimbaud 
las mit riesigem Appetit. [...] Er saß viele Stunden lang in demselben 
verrauchten Lesesaal wie Karl Marx und Swinburne und studierte Bü- 
cher, die in Frankreich nicht erhältlich waren, darunter möglicherweise 
auch Publikationen von Kommunarden [...] und einige der in Une Sai- 
son en enfer erwähnten literarischen und subliterarischen Schriften. 
[...] Das British Museum war Rimbauds zweites Londoner Zuhause.« 
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Am 13. Mai machte Rimbaud sich wieder auf den Heimweg 
nach Charleville. So entging er dem Gemetzel, das die kon- 
terrevolutionären Truppen nach dem Fall der Kommune — 
während der sogenannten »Blutigen Woche« (22. — 28. 5. 
1871) — unter der arbeitenden Bevölkerung von Paris anrich- 
teten. Kaum daheim, brachte er zwei kühne Entwürfe zu 
Papier: das »Projekt einer kommunistischen Verfassung« für 
eine Republik freier Produzenten und, komplementär dazu, 
das Projekt einer neuen, nicht-affirmativen Dichtkunst der 
freien Assoziation. Delahaye berichtet, Rimbaud habe ihm 
und anderen Freunden aus seinem Verfassungs-Entwurf — 
einem eng beschriebenen Heft — vorgelesen. Dieser Text ist 
— wie viele Gedichte und Briefe Rimbauds — verlorenge- 
gangen, doch sind wir dank Delahaye über die Grundzüge 
der Rimbaudschen Kommune-Verfassung unterrichtet, die 
die Vergesellschaftung der Produktionsmittel, einen Bund 
freier Städte und direkte Demokratie vorsah.” Hatten die 
Kommunarden eine neuartige, rätedemokratische »Res pub- 
lica« begründet, so proklamierte der junge Dichter eine »Res 
poetica«”"; War die Pariser Kommune ein Versuch, Poli- 
tik und Gesellschaft von Grund auf zu erneuern, so sollte 
eine neue Generation von Poeten nun auch den ästhetischen 
Horizont der bürgerlichen Welt überschreiten.” Rimbaud 
schrieb, ihre ebenso aktuelle (»moderne«) wie »objektive« 
Dichtung solle »weder beschreiben noch belehren, sie solle 
vielmehr das, was bisher »unaussprechlich« gewesen sei, zur 
Sprache bringen und dafür geeignete neue Formen finden.” 
Das junge Genie aus den Ardennen war ein Sympathisant 
und »Weggenosse« der Kommunarden, und er war mehr: der 
»hellsichtige« Dichter der »Tage der Commune«.'”" 


Robb (2000), a.a.O. (Anm. 18), S. 197. 


27 Vgl. dazu Delahaye, E. (1923), a.a.O. (Anm. 19), S. 128 f. - Jean- 
colas (1999), a.a.O. (Anm. 26), S. 289 ff. 


28 Der Terminus »Repostique« stammt von dem symbolistischen 
Dichter Saint-Pol-Roux, einem Nachfolger Rimbauds und Verlaines: 
»Je dis Repostique (res poetica) comme on dit Republique (res pu- 
blica). Je souhaite que reste le mot«, schrieb Saint-Pol-Roux im Juni 
1930 in einem Brief an Raymond Datheil. Zitiert nach Saint-Pol-Roux 
(1971): La Repostique. Limoges, S. 9 (Vorwort von Raymond Da- 
theil). - »Ich spreche vom poetischen Gemeinwesen (res poetica), 
wie man sonst vom politischen (von der res publica) spricht. Ich hoffe, 
das Wort wird sich einbürgern.« (H. D.) 


29 »Prise sur l'avenir que la po6sie.« Saint-Pol-Roux, a.a.O., S. 57. - 
»Der Griff in die Zukunft, das ist die Poesie.« Saint-Pol-Roux (1932): 
Res Poetica oder Die Republik der Poesie. [La Repoetique; Gene- 
ses.] Deutsche Übersetzung von Jean-Pierre Perrier und Rolf A. Bur- 
kart. Werkausgabe, Bd. 12. Berlin 1989, S. 48. 


30 Vgl. dazu Rimbauds »Seher-Briefe« vom Mai 1871 (Anm. 12) und 
die poetologischen Passagen in Eine Zeit in der Hölle, wo der »Sa- 
tan« den Paten der neuen Dichtkunst abgibt. Der »verdammte« Dich- 
ter ist bei ihm in die Lehre gegangen: »Mais, cher Satan, [...] vous qui 
aimez dans l’&crivain l'absence des facultes descriptives ou instruc- 
tives [...].« Rimbaud (1955): Sämtliche Dichtungen. Französisch und 
deutsch. Herausgegeben und übersetzt von Walther Küchler. Gerlin- 
gen (Lambert Schneider) 1992, S. 264-267. [Rimbaud (1999), a.a.O. 
(Anm. 2), S. 412.] 


31 »Rimbauds eigentlicher Beitrag zur Commune, zu ihren Barrika- 
den und Pflastersteinen, das waren die Gedichte, die er ihr widmete.« 
Lefrere (2001), a.a.O. (Anm. 26), S. 256. 
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VAGANTEN 


)) Nous allions, — vous en souvient-il, 
Voyageur oü ga disparu? — 
Filant legers dans l’air subtil, 
Deux spectres joyeux, on eüt cru! 
La mis£re aussi fait rage 
Par des fois dans le phalanstere: 
On ripostait par le courage, 
La joie et les pommes de terre. 
Quoi, le miraculeux po&me 
Et la toute-philosophie, 
Et ma patrie et ma boheme 
Morts? Allons donc! tu vis ma viel« 


[Verlaine] 22 


Mitte Mai 1871 aus dem revolutionären Paris heimgekehrt, 
hatte Rimbaud in Briefen an seinen Lehrer Izambard und 
an seinen Dichterkollegen Demeny das Programm einer in 
jedem Betracht unkonventionellen, devianten Lebensweise 
und einer neuartigen Poesie entworfen. Wolle der Dichter 
hellsichtig werden, also anderes sehen und weiter voraus- 
sehen als seine Zeitgenossen, schrieb der Sechzehnjährige, 
dann müsse er sich deklassieren'“', sich auf verpönte Prak- 
tiken einlassen, zu einem Paria werden. Nur durch Grenz- 
überschreitungen und Verstöße gegen herrschende Tabus 
könne er sich von den Vorurteilen seiner Zeit und seiner 
Klasse befreien. Charles (Paul-Auguste) Bretagne, ein Ori- 
ginal aus Charleville“", der den jungen Rimbaud mit den 
»Geheimwissenschaften«, also mit »esoterischen« Texten — 
und vielleicht auch mit der Arkanwissenschaft Homosexu- 
alität - bekanntmachte, ermutigte ihn im Herbst 1871, mit 
Paul Verlaine Kontakt aufzunehmen, in dem Rimbaud einen 
der wenigen »hellsichtigen« Dichter seiner Zeit erkannt hat- 
te.” Rimbaud schickte Proben seiner Kunst nach Paris, und 
Verlaine lud ihn alsbald zu einem Besuch ein: »Kommen 
Sie, teure große Seele, wir rufen Sie, wir laden Sie ein!«'” 


32 Verlaine (1888): »Laeti et errabundi.« (Strophe 2, 13 und 25; Zyk- 
lus »Parallelement«.) Verlaine (1962), a.a.O. (Anm. 15), S. 522-525. 
Dass. in: Verlaine (1977): Poetische Werke. Französisch und deutsch. 
Übersetzt von Sigmar Löffler. Frankfurt (Insel) 1994, S. 466-475. - 
»Wir gingen - ist dir noch im Sinn, /Reisender, wie's uns trieb, hin- 
aus? - /Und zogen leicht im Winde hin; /Wie frohe Schatten sahn wir 
ausl« [...] »Auch’s Elend fuhr mit wütgen Schlägen /Oft auf die Phalan- 
stere nieder: /Wir setzten Freude ihm entgegen, /Mut und Kartoffeln 
immer wieder.« (Löffler) - »Wie? Das wunderbare Gedicht /und die 
Philosophie des Lebens, /meine Heimat und meine Boheme, /das al- 
les soll gestorben sein? Nichts da! Du lebst mein Leben!« (H. D.) 


33 Vgl. Anm. 21. 


34 »Charles Bretagne war ein Künstler, beinahe ein Mystiker; wie 
Rimbaud war ihm die christliche Religion viel zu prosaisch; darum war 
er ein Antiklerikaler [...] und glaubte an den Okkultismus, die Telepa- 
thie, die Magie, an alles »Jenseitige«, soweit es darin etwas zu finden 
oder zu entdecken gab und man daraus kein Dogma, keine Doktrin 
machte...« Eigeldinger und Gendre (1974), a.a.O. (Anm. 20), S. 132 
% 


35 In Rimbauds »Seher«-Brief an Paul Demeny vom 15. 5. 1871 hieß 
es: »Das Unsichtbare erforschen und das Unerhörte vernehmen ist 
etwas anderes als den Geist des Erstorbenen neu beschwören; aus 
diesem Grund ist Baudelaire der erste Sehende, König der Dichter, 
ein wahrer Gott. |...] In der Schar der Unschuldslämmer [...] hat die 
neue Schule, Parnaß genannt, zwei Sehende: Albert Merat und Paul 
Verlaine, ein echter Dichter.« Rimbaud (1990), a.a.O. (Anm. 12), S. 
39 ff. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 248.] 


36 Verlaines Einladungs-Brief an Rimbaud (vom September 1871). 


Rimbaud trug dem erstaunten und befremdeten Dichter- 
kreis um Verlaine seine grandiose Ballade vom »Trunke- 
nen Schiff« — »Le bateau ivre«'” — vor, den Entwurf einer 
neuen Poetologie und eines anderen Lebens. Er war darauf 
aus, gemeinsam mit Verlaine die Möglichkeiten des ihm 
vorschwebenden, Hellsicht (clairvoyance) verbürgenden 
Parialebens zu erproben. Ihm zuliebe verließ der zehn Jahre 
Ältere bald darauf Weib, Kind und Beruf und folgte (von 
vielen Skrupeln geplagt) seinem »Engel und Dämon«“®” in 
die Vagabondage. Im Juli 1872 verließen die beiden Dichter 
fluchtartig Paris und wanderten gemeinsam durch Belgien. 
Ihre kaum verhohlene homosexuelle Liebe war ein Affront, 
ein Protest gegen die »Normalität«, eine demonstrative Erin- 
nerung an antike Lebensformen und die Antizipation einer 
künftigen, freieren Gestalt des Eros. Die beiden Vaganten 
wurden rasch — auch in den Augen ihrer Pariser Kollegen 
— zu gemiedenen Außenseitern, »verrufenen Dichtern«.'” 
Der Erzutopist unter den Frühsozialisten, Charles Fourier, 
hatte die Basis-Institutionen der bürgerlichen Welt, das Pri- 
vateigentum und die Ehe, den Handel und den Staat, als 
mit der menschlichen Freiheit unvereinbar angeprangert. 
Es sei an der Zeit, dem gesellschaftlichen Leben eine gänz- 
lich andere Form, nämlich diejenige der »Phalansteres« zu 
geben — überschaubarer landwirtschaftlich-handwerklicher 
Genossenschaften, in denen Vielseitigkeit und Abwechslung 
an die Stelle der Spezialisierung und Langeweile der Arbeit 
und des sexuellen Lebens treten würden. In der künftigen 
Gesellschaft würden alle menschlichen Triebwünsche reha- 
bilitiert und befriedigt; es gäbe dann keine »Laster« mehr; 
mit der Unterdrückung der Leidenschaften schwände auch 
deren Verkehrung in unkontrollierbare Destruktivität. Die 
befreite Menschengesellschaft wäre imstande, ein neuartiges, 
friedliches Verhältnis zur außermenschlichen Natur einzu- 
gehen, und diese werde sich ihnen dann erst völlig erschlie- 
ßen. [40] Rückblickend nannte Verlaine sein Bündnis mit 
Rimbaud ein »Phalansterium«.'" Nach der blutigen Nieder- 
schlagung der Pariser Kommune flüchteten sich die beiden 
davongekommenen Dichter in eine private »Repoetique«, 
eine »Commune A deux«. Im September 1872 siedelte das 
Freundespaar nach London über. Sie waren nicht völlig mit- 
tellos: Verlaine verfügte aus seiner Zeit als Börsenmakler 


Hier zitiert nach Jeancolas (1991), a.a.O. (Anm. 25), S. 63. [Jeanco- 
las (1999), a.a.O. (Anm. 26), S. 299.] 


37 Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 293-298. - Werner von Kop- 
penfels hat Rimbauds »Le Bateau ivre« mit den ganz verschiedenar- 
tigen deutschen Übersetzungen von Paul Celan (1958) und Theodor 
Däubler (1919) zusammengestellt. Rimbaud (1990), a.a.O. (Anm. 12). 


38 »Mortel, ange ET demon, autant dire Rimbaud...« Verlaine, »A Ar- 
thur Rimbaud.« (1889) In: Verlaine (1962), a.a.O. (Anm. 15), S. 601. 
- Verlaine (1977), a.a.O. (Anm. 32), S. 482 ff. 


39 Les Poetes maudits nannte Verlaine seine (1884, 1888) erschie- 
nene Sammlung von Dichterporträts. Er stellte darin nicht nur Rim- 
baud und sich selbst (unter dem Akronym »Pauvre Lelian«) dem lesen- 
den Publikum vor, sondern auch Mallarme, Cros, Germain Nouveau, 
Tristan Corbiere und andere. Vgl. dazu auch Walzer, P.-O. (1970): 
La revolution des sept. (Lautr&amont, Mallarme, Rimbaud, Corbiere, 
Cros, Nouveau, Laforgue.) Neuchätel. 


40 Vgl. dazu Fourier, Charles (1808): Theorie der vier Bewegungen 
und der allgemeinen Bestimmungen. [Theorie des quartres mouve- 
ments et des destinses generales.] Frankfurt 1966. - Ramm, Thilo 
(1955): Die großen Sozialisten als Rechts- und Sozialphilosophen. 
Bad. |, 2. Buch, Teil Ill. Stuttgart, S. 315-383. 


41 Vgl. Anm. 32. 


über Ersparnisse, und beide konnten auch als Sprachleh- 
rer etwas Geld verdienen. Doch die Erwartungen, die sie 
an das gemeinsame Leben knüpften, gingen auseinander, 
und ihr Verhältnis gestaltete sich zunehmend schwieriger. 
Rimbaud war vom Wankelmut seines Freundes, der immer 
wieder damit liebäugelte, zu seiner Frau zurückzukehren, 
enttäuscht und wollte sich aus der komplizierten, asymme- 
trisch gewordenen Beziehung lösen. Schließlich schoß der 
berauschte Verlaine im Juli 1873 in Brüssel auf Rimbaud, 
um ihn an der Abreise zu hindern, wurde verhaftet und zu 
zwei Jahren Gefängnis verurteilt. 

Die komplizierte und mit einem Eklat endende Dich- 
terfreundschaft hat Rimbaud ebenso wie Verlaine auf die 
Höhe ihrer Kunst geführt. Rimbaud schrieb noch im August 
1873 in Roche einen lyrischen Rechenschaftsbericht, in dem 
er sich von zweierlei »Delirien« (»Narrheiten«, »Schimären«) 
verabschiedete: Von der Magie (oder »Alchimie«) der Dicht- 
kunst — als einer nur illusorischen Befreiung” — und von 
dem unentschlossenen Dichterfreund Verlaine, der sich 
weder vom bürgerlichen, noch vom Literatenleben hatte 
lösen können, um (wie es Rimbaud vorschwebte) ganz zu 
einem »Sohn der Sonne«, also zu einem Dichtervagabunden 
zu werden. Die beiden Jahre, die zwischen seinen »Seher- 
Briefen« und dem katastrophalen Ende der Freundschaft mit 
Verlaine lagen, erschienen ihm rückblickend als eine »Zeit 
in der Hölle«. Verlaine figuriert in diesem »Heiden«- oder 
»Neger«-Buch als eine von ihrem »Höllenbräutigem« (Rim- 
baud) faszinierte, ihn aber auch fürchtende und darum die 
Stunde der Befreiung versäumende »törichte Jungfrau«.“” 

Verlaine, der sich in der Haft wieder zum christlichen 
Glauben bekannt hatte, fand hernach niemals mehr in eine 
normale bürgerliche Existenz (als Börsenmakler und Ehe- 
mann) zurück. Er trauerte seiner Zeit mit Rimbaud nach, 
gab dessen Dichtungen heraus und blieb bis an sein Ende 
ein ebenso unerreichter wie marginalisierter Verszauberer. 
Die Grenzerfahrungen, aus denen die beiden Vaganten ihre 
unerhörten Verse destilliert hatten, ihre anrüchige Bezie- 
hung und deren Frucht, die »Blumen des Bösen«, die sie 
den Lesern offerierten, motivierten nicht wenige Zeitge- 
nossen, die »poe&tes maudits« zur Hölle zu wünschen. Deren 
erster Kreis, der Limbus oder die Vorhölle, galt ohnehin als 
unterweltliche Heimstatt der großen »heidnischen« Dich- 
ter und Philosophen (Avicenna, Averroes etc.).'“ Hatte sich 
Dante für seine Expedition in die Hölle den großen Vergil 
zum Führer gewählt, so ließ Verlaine sich von Rimbaud zur 
Fahrt ins Souterrain der bürgerlichen Gesellschaft der sieb- 
ziger Jahre des 19. Jahrhunderts verführen. Auf ihren Wan- 
derungen und Reisen von Paris nach Brüssel, durch Bel- 
gien, nach London und wieder zurück und dann noch ein 


42 Rimbaud (1873): »Delires Il: Alchimie du verbe.« [»Fieberphanta- 
sien Il: Schwarzkunst des Wortes.«] In: Rimbaud (1955), a.a.O. (Anm. 
30), S. 298-311. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 427-485.] 


43 Rimbaud (1873): »Delires I: Vierge folle /L'’&poux infernal« - »Fie- 
berphantasien I: Törichte Jungfrau /Der höllische Gemahl«. In: Rim- 
baud (1955), a.a.O. (Anm. 30), S. 288-297. [Rimbaud (1999), a.a.O. 
(Anm. 2), S. 423-427.] Vgl. dazu auch Rimbaud (1886): »Vagabonds« 
— »Landstreicher.« In: Rimbaud ([1873-1875] 1886): /lluminations — 
Farbstiche. In: Rimbaud (1955), a.a.O. (Anm. 30), S. 214-217. [Rim- 
baud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 476 f.] 


44 Dante Alighieri ([1321] 1472): Die göttliche Komödie. [La divina 
commedia.] Teil 1, »Die Hölle«, IV. Gesang. 


53 


paar Mal hin und her entstanden viele der Rimbaudschen 
Illuminationen'* und die meisten von Verlaines Roman- 
ces sans paroles'“'. Rimbauds Une Saison en enfer und Ver- 
laines (im Gefängnis von Mons verfaßte) Poetik waren der 
Abgesang ihrer Dichterfreundschaft. Als verspätete Troba- 
dors - ohne Damen und Höfe, ohne Leier und Fiedel — 
waren sie durch die Lande gestreift und hatten Wortmusi- 
ken geschrieben. Die deutschen Kunstlieder-Komponisten 
hatten Balladen und Gedichte vertont, die in den Versen 
verborgenen Musiken auskomponiert. Felix Mendelssohn- 
Bartholdy schrieb in den Jahren 1830-32 liedhafte Klavier- 
stücke, die ohne Wort und Vers auskamen. Verlaine repli- 
zierte und schrieb Romances sans paroles, nicht Lieder ohne 
Worte, sondern klingende Verse. In seinem berühmten, im 
April 1874 geschriebenen Lehrgedicht hat er die Musikali- 
sierung der Verskunst zum Programm erhoben: 


)) De la musique encore et toujours! 
Que ton vers soit la chose envolee 
Qu’on sent qui fuit d’une äme en allee 
Vers d’autres cieux A d’autres amours. 
Que ton vers soit la bonne aventure 
Eparse au vent crisp€ du matin 
Qui va fleurant la menthe et le thym ... 


Et tout le reste est litterature.«”' 


PETER SCHLEMIHL 


) D’ailleurs, il ya une chose qui m’est 
) impossible, 

cest la vie 

sedentaire.« [Rimbaud] 


Rimbaud war der Nomade unter den Symbolisten. Die »Ent- 
riegelung der Sinne« hatte ihm dazu verholfen, mehr (und 
anderes) zu sehen als seine Zeitgenossen. Die unerhörten 
Gesichte wurden ihm zu Gedichten. Und als er die »alchi- 
mistische« Änderung des Lebens als »Kinderkram« aufgab'”, 
wollte er die weite Welt sehen und in ihr sich behaupten. In 
den Jahren 1874-1890 versuchte er, zuerst als Gelegenheits- 
arbeiter, dann als Kolonialwarenhändler zu Geld zu kom- 


45 Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 443-506. [Rimbaud (1955), 
a.a.O. (Anm. 30), S. 147 257.] 


46 Verlaine (1874): Romances sans Paroles. / Lieder ohne Worte. 
In: Verlaine (1977), a.a.O. (Anm. 32), S. 184-231. [Verlaine (1962), 
a.a.O. (Anm. 15), S. 169-209.] 


47 Verlaine, »Art poetique« - »Dichtkunst« ([1874] 1882); Zyklus »Ja- 
dis et Nagu&re« - »Einst und später«. In: Verlaine (1977), a.a.O. (Anm. 
92, S. 316-319. [Verlaine (1962), a.a.O. (Anm. 15), S. 326 f.] »Art 
poetique« umfaßt 9 Strophen; zitiert werden hier nur die 8. und die 9. 


48 Aus einem Brief aus Harar an seine Mutter vom 10. 11. 1890. Rim- 
baud (1999), a.a.O. (Anm.2), S. 720. - »Außerdem ist mir eins ganz 
unmöglich, das ist, fest ansässig zu leben.« Rimbaud (1964): Briefe, 
Dokumente. Herausgegeben von Curd Ochwadt. Reinbek (Rowohlt), 
S. 128. 


49 Delahaye berichtet von seinem letzten Zusammentreffen mit dem 
aus Zypern heimgekehrten Rimbaud in Roche im September 1879: 
»Nach dem Abendessen traute ich mich, ihn zu fragen, ob er noch 
an ... Schriftstellerei denke. Er schüttelte den Kopf, lachte ein wenig, 
halb belustigt, halb gereizt, so als hätte ich ihn gefragt »Spielst Du 
noch mit dem Reifen?«, und antwortete einfach: »Damit gebe ich mich 
nicht mehr ab.« Delahaye (1905): »Rimbaud.« Reims-Paris, Revue lit- 
teraire de Paris et de Champagne, S. 185-188. Zitiert nach Eigeldin- 
ger und Gendre (1974), a.a.O. (Anm. 20), S. 261. 
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men, um reisend die lockende Ferne und die unheimliche 
Fremde kennenzulernen. '” Seit seinem 15. Lebensjahr liebte 
Rimbaud die jähen, oft ziel- und planlosen Aus- und Auf- 
brüche, weite Wanderungen, bei denen ihm neue Bilder 
und Verse zuströmten, strapaziöse Fußmärsche bis zur völ- 
ligen Erschöpfung, lange Bahn- und Schiffsreisen. Später, 
am Horn von Afrika, nahm er an Karawanen-Expeditio- 
nen teil und ritt wochenlang durch noch unerforschtes, von 
kriegerischen Stämmen durchstreiftes Gebiet. In den Jah- 
ren 1870 bis 1879 suchte er nach kurzen Winterpausen in 
seinem Refugium, dem kleinen Bauernhof seiner Mutter — 
wo er unter anderem Une Saison en enfer komponierte —, 
stets wieder das Weite, machte sich auf nach Brüssel, Lon- 
don und Paris, bereiste Deutschland, Österreich und Ita- 
lien, kam bis nach Java, fuhr zurück nach Stockholm und 
verdingte sich dann auf Zypern. Jeder Ort — ob Charleville 
oder Larnaca, Livorno, Aden, Harar oder Kairo — wurde 
ihm alsbald unerträglich, und jedes Milieu schien ihm nur 
eine andere Version von »Hölle« zu sein." Die Lebensweise 
der früheren Schulkameraden und Mitbürger in seiner Hei- 
matstadt Charleville war ihm ebenso verhaßt wie diejenige 
der Pariser Dichter, von denen er sich aus der Ferne Gro- 
ßes erhofft hatte. Einmal von Verlaine in ihre Kreise einge- 
führt, begann er - in der Rolle des überlegenen Artisten — 
ihre Gedichte zu parodieren, und provozierte sie - in der 
Rolle eines unflätigen aggressiven Rüpels vom Lande - der- 
art, daß sie ihn bald von ihren Zusammenkünften ausschlos- 
sen. An einer Schlüsselstelle der Saison en enfer - in dem 
Kapitel über »Das Unmögliche« - heißt es: »J’ai eu raison 
dans tout mes desdains: puisque je m’&vade.«"” Mit unge- 
heurer Energie suchte Rimbaud sein Leben lang vergeblich 
nach einem Ausweg aus dem Labyrinth der herrschenden 
Lebensformen, stets von der Furcht getrieben, doch nicht 


50 Aus Aden schrieb er am 15. 1. 1885 an seine Familie: »Denkt auf 
keinen Fall, ich hätte allmählich weniger Lust dazu, durch die Welt 
zu streifen. Im Gegenteil, wenn ich die Mittel zum Reisen hätte, ohne 
wegen Arbeit und Lebensunterhalt an einem bestimmten Ort leben 
zu müssen, würde man mich keine zwei Monate an demselben Platz 
finden. Die Welt ist sehr groß und voller herrlicher Länder, das Da- 
sein von tausend Menschen würde nicht genügen, sie alle zu besu- 
chen. Aber andererseits möchte ich nicht im Elend herumvagabun- 
dieren. Ich möchte ein paar tausend Franken Rente haben und das 
Jahr in zwei oder drei verschiedenen Ländern verbringen können, bei 
einem bescheidenen Leben und mit ein paar kleinen Geschäften, die 
ich machen würde, um meine Kosten zu decken. Aber ständig am sel- 
ben Ort zu leben werde ich immer sehr jämmerlich finden.« Rimbaud 
(1964), a.a.O. (Anm. 48), S. 90. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), 
S. 632.] 


51 Aus den Klagebriefen an seine Familie: »Die Firma [Bardey, bei 
der er angestellt war,] hat auch Karawanen in Afrika, und es gibt noch 
die Möglichkeit, daß ich dorthin gehe, wo ich mir Vorteile verschaffen 
und mich weniger langweilen würde als in Aden, das, wie jedermann 
zugibt, der widerwärtigste Ort der Welt ist, jedenfalls nach dem, den 
Ihr bewohnt.« Brief vom 22. 9.1880. Rimbaud (1964), a.a.O. (Anm. 
48), S. 68. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 556.] - In einem Brief 
vom 10. 5. 1882 hieß es dann: »[...] ich schinde mich wie ein Esel«, 
»in einem Land, vor dem ich ein unüberwindliches Grauen habe.« 
Rimbaud (1964), a.a.O. (Anm. 48), S. 73. [Rimbaud (1999), a.a.O. 
(Anm. 2), S. 587.] Drei Jahre später schrieb er (am 28. 9. 1885) wie- 
der aus Aden: »Man muß schwer genötigt sein, für sein Brot zu ar- 
beiten, wenn man sich in einer solchen Hölle anstellen läßt!« Rimbaud 
(1964), a.a.O. (Anm. 48), S. 94. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), 
S. 638.] 


52 Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 435 (»L’Impossible«). - »Wo 
immer ich verachtete, hatte ich recht: Und nun breche ich aus!« [Rim- 
baud (1955), a.a.O. (Anm. 30), S. 312 f. (Eine Zeit in der Hölle.)] 


von ihnen loszukommen°®”, sich trotz aller Fluchten, Reisen 
und Expeditionen nur im Kreis zu drehen: »La m&me magie 
bourgeoise & tous les points oü la malle nous deposera!«'“ 
Er suchte nach einem verlorenen — oder noch nie dagewe- 
senen — »wahren Leben«, von dem er nur wußte, daß es 
»absent« sei.” Wie vor ihm die Romantiker erträumte er 
sich im »Orient« — als dem Ursprungsort aller Weisheit und 
Dichtkunst — eine Gegenwelt zum Okzident, ein diesseiti- 
ges Jenseits in der Zeit und im Raum." Seine »Illumina- 
tionen« verdankten sich dem »Wetterleuchten eines fernen 
Glücks« (Fourier). Von solchem Vorschein — die Surrealis- 
ten sprachen später von »profanen Erleuchtungen«'” - hatte 
der Theoretiker der »Phalansteres« zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts gesagt, er sei der einzige Zeuge einer anderen, bes- 
seren Zukunft der Menschheit in der Gegenwart. Rimbaud 
aber war (im Unterschied zu Fourier oder zu seinem Maler- 
Kollegen Gauguin) ein skeptischer Paradiessucher."”" Noch 
ehe er die Welt bereiste, war ihm, dem Sohn eines franzö- 
sischen Kolonialoffiziers und Koran-Übersetzers, bewußt, 
daß die europäische Wirtschaft zur Weltwirtschaft gewor- 
den war, daß der imperialistische Kapitalismus längst auch 
den »Orient« umfaßte und sich die letzten »Paradiese« ein- 
verleibte. Im frühen neunzehnten Jahrhundert, noch vor 
der Erfindung des Dampfschiffs und der Eisenbahn, hat- 
ten Adelbert von Chamisso (der wenige Jahre später auf 
dem russischen Expeditionsschiff »Rurik« selbst um die Welt 
fuhr) und Charles Robert Maturin den Typus des ziel- und 
ruhelosen Wanderers geprägt, der mit dem Teufel im Bunde 
steht und ohne Ende mit Siebenmeilenstiefeln durch aller 
Herren Länder jagt. Rimbaud war ein ins Leben getretener 
»Peter Schlemihl«, ein »Melmoth« aus Fleisch und Blut.” 
Delahaye sah in ihm (1875) den »neuen irrenden Juden« 
(Ahasver), und Verlaine nannte den verlorenen Freund (in 


53 »On ne part pas.« Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 415. - 
»Man kommt nicht los.« [Rimbaud (1955), a.a.O. (Anm. 30), S. 271. 
(Une saison en enfer; »Mauvais sang« - »Böses Blut«.)] 


54 Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 501. (Illuminations; »Soir his- 
torique« - »Historischer Abend«.) - »Die gleiche bürgerliche Magie al- 
ler Orten, wo immer uns die Post absetzt!« Rimbaud (1955), a.a.O. 
(Anm. 30), S. 238 f. 


55 »Le vraie vie est absente.« »Das wahre Leben ist woanders.« Rim- 
baud (1955), a.a.O. (Anm. 30), S. 190 f. (Une Saison en enfer.) [Rim- 
baud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 424.] 


56 Eine Zeit in der Hölle (»Das Unmögliche«). Rimbaud (1955), a.a.O. 
(Anm. 30), S. 314 317. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 436 f.] 


57 Benjamin, Walter (1929): »Der Sürrealismus. Die letzte Moment- 
aufnahme der europäischen Intelligenz.« In: Benjamin (1977): Gesam- 
melte Schriften, Bd. Il.1, Frankfurt, S. 297. 


58 Graham Robb spricht von »tatkräftigem Pessimismus«, von Rim- 
bauds »Neigung, sich auf ein Projekt nur dann einzulassen, wenn der 
Mißerfolg schon aufgrund der Ausgangsbedingungen garantiert war«. 
Robb (2000), a.a.O. (Anm. 18), S. 180. 


59 Chamisso, A. von (1814): Peter Schlemihls wundersame Ge- 
schichte. In: Chamisso (1967): Werke in einem Band. Berlin, Weimar, 
S. 153-221. Dass. mit Farbholzschnitten von Ernst Ludwig Kirchner 
(1915): Frankfurt 1980. — Maturin, C. R. (1820): Melmoth der Wan- 
derer. [Melmoth the Wanderer.] Übersetzung von Friedrich Polako- 
vics. München 1969. 


60 Vgl. dazu Delahayes Zeichnung »Le nouveau Juif errant« aus dem 
Jahr 1876: Ein dürrer Rimbaud mit riesigen Beinen stützt sich auf ei- 
nen ungeheuren Knotenstock und überquert (auf der Rückreise von 
Wien) im Sturmschritt die deutsch-französische Grenze, begrüßt und 
bestaunt von ein paar Grenzsoldaten und einfachen Leuten; im Hin- 
tergrund sieht man den Schwarzwald und das Straßburger Münster. 
Robb (2000), a.a.O. (Anm. 18), Abb. 3 zwischen den Seiten 364 und 


einem Brief an Delahaye) »den Mann mit den Sohlen aus 
Wind«"". Er spielte auf einen anderen windigen Burschen 
an: den geflügelten Götterboten Hermes (Merkur). 

Rimbaud wollte zunächst »absolut modern« dich- 
ten, später dann nur noch »absolut modern« leben." Die- 
ser jüngere Bruder der Schlegel und Novalis träumte nicht 
nur vom »Orient«, sondern suchte »die rauhe Wirklichkeit 
zu umarmen«" und am Horn von Afrika sein Glück zu 
machen. War das »Paradies« nicht zu haben, so konnte man 
doch versuchen, an der Grenze der europäischen Welt rasch 
zu Geld zu kommen. Dann aber, hoffte Rimbaud, werde er 
nicht länger als Habenichts, sondern als Kapitalrentner die 
Welt bereisen können ... 

Im Jahr vor der Wiener Episode, im Frühjahr 1875, 
hatte er sich drei Monate in Stuttgart aufgehalten, um 
Deutsch zu lernen.“ Dort kam es auch zu einem letzten 
Zusammentreffen mit dem aus dem Gefängnis entlassenen 
Verlaine (dem Rimbaud das Manuskript der lluminations 
übergab, das ein anderer Dichterfreund, Germain Nouveau, 
mit dem er im Jahr zuvor ein paar Monate in London zuge- 
bracht hatte, veröffentlichen sollte).“” Anschließend brach 
er gen Süden auf (wobei er als Reiseziel zunächst die grie- 
chische Insel Chios angab), überquerte zu Fuß den noch 
tief verschneiten St. Gotthardt, brach in Mailand entkräftet 
zusammen und erreichte schließlich erschöpft und mittel- 
los Livorno, von wo ihn der französische Konsul nach Mar- 
seille repatriieren ließ. Nach einer Winterpause in Roche 
versuchte er, wie wir schon sahen, über Wien den Orient 
zu erreichen, und ließ sich dann im Mai in Brüssel als Söld- 
ner für die holländische Kolonialarmee anwerben. Er kam 
bis nach Java, desertierte und segelte mit der »Wandering 
Chief« inkognito ums Kap der Guten Hoffnung zurück 
nach Irland. (Von dort aus ging es mit Bahn und Schiff über 


365. 


61 »L’'homme aux semelles de vent.« Delahaye (1919), a.a.O. (Anm. 
19), S. 227. 


62 Der meist mit Reisehut und Flügelschuhen dargestellte Hermes 
galt als Gott der Redekunst und des Handels, ihm wurde auch die Er- 
findung der Lyra zugeschrieben. Sein Vorfahr unter den ägyptischen 
Göttern war Thot, der (Unterwelt-)Schreiber und Magier. 


63 Friedrich Schlegel hatte das 19. Jahrhundert (im Epilog auf seine 
Zeitschrift Athenäum) als ein »schnellfüßiges, sohlenbeflügeltes« will- 
kommen geheißen: »Die neue Zeit kündigt sich an als eine schnell- 
füßige, sohlenbeflügelte; die Morgenröte hat Siebenmeilenstiefel an- 
gezogen. — Lange hat es gewetterleuchtet am Horizont der Poesie; 
[...] bald aber wird nicht mehr von einem einzelnen Gewitter die Rede 
sein, sondern es wird der ganze Himmel in einer Flamme brennen 
[...]. Dann nimmt das neunzehnte Jahrhundert in der Tat seinen An- 
fang [...]. Welche Katastrophe! Dann wird es Leser geben, die lesen 
können. [...] Die große Scheidung des Verstandes und des Unver- 
standes wird immer allgemeiner, heftiger und klarer werden. Noch 
viel verborgne Unverständlichkeit wird ausbrechen müssen.« Schle- 
gel (11798] 1800): »Über die Unverständlichkeit.« In: Schlegel (1980): 
Werke in zwei Bänden. Berlin, Weimar, Bd. 2, S. 197-211; Zitat auf 
S. 209 f. 


64 »Il faut ötre absolument moderne. Point de cantiques: tenir le pas 
gagne. Dure nuit! [...].« Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 441. 
(Une saison en enfer: »Adieu«.) [Rimbaud (1955), a.a.O. (Anm. 30), 
S. 324 f.] 


65 Rimbaud (1955), a.a.O. (Anm. 30), S. 322 f. [Rimbaud (1999), 
a.a.O. (Anm. 2), S. 441.] 


66 Vgl. dazu Harbusch, Ute (2000): »Die Neckarschlacht.« Arthur 
Rimbaud in Stuttgart (1875). Stuttgart (Arbeitsstelle für literarische 
Museen, Archive und Gedenkstätten in Baden-Württemberg). 


67 Die /lluminations wurden erst im Jahre 1886 veröffentlicht. 
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London und Dieppe weiter nach Paris, und Anfang Dezem- 
ber kam der Weltreisende wieder heim nach Charleville.) Im 
Frühjahr 1879 und im Frühjahr 1880 arbeitete er als Aufse- 
her auf der Insel Zypern, zuerst in einem Steinbruch, dann 
beim Bau einer neuen Residenz für den englischen Gouver- 
neur. Nachdem er bei einem seiner unkontrollierten Gewalt- 
ausbrüche versehentlich einen Arbeiter getötet hatte, mußte 
er von der Insel fliehen. Sein letztes Lebensjahrzehnt ver- 
brachte er, zwischen Aden und Harrar pendelnd, zuerst als 
Manager französischer Handelsunternehmen, die mit Kaf- 
fee, Elfenbein, Fellen, Gold, Weihrauch und Moschus han- 
delten, später dann als selbständiger Unternehmer, Entde- 
ckungsreisender, Händler und Waffenschmuggler. 

Durch den Bau des Suezkanals in den Jahren 1859- 
1869 waren die Küstenländer des Roten Meeres für den 
modernen Welthandel erschlossen worden. Nun versuch- 
ten die europäischen Kolonialmächte (England, Frankreich 
und Italien), das noch unabhängige und wenig bekannte 
Äthiopien (in dem Kämpfe zwischen verschiedenen Stam- 
mesfürsten und der Zentralmacht tobten) — und damit die 
Verbindung zum Quellgebiet des Nils — unter ihre Kont- 
rolle zu bringen. Das einträglichste Geschäft (und der wich- 
tigste Wirtschaftszweig) war der Handel mit afrikanischen 
Sklaven, den die europäischen Regierungen bald verpönten, 
bald tolerierten“”, und an dem sich natürlich auch europä- 
ische Händler bereicherten. Rimbaud reihte sich ein in das 
nach Zehntausenden zählende Heer der Abenteurer, die im 
Zuge der Kolonisierung der außereuropäischen Welt reich 
zu werden hofften. Rudyard Kipling und Joseph Conrad 
haben diese europäischen Glückssucher für uns porträtiert. 
Rimbaud drang als einer der ersten Europäer weit in das 
nur von Nomadenstämmen durchstreifte Ogaden vor, die 
trockene Dornensteppe im südwestlichen Hochland Äthi- 
opiens. Mehrere europäische Geographische Gesellschaften 
veröffentlichten seine Reiseberichte.” 

Im April 1891 kreuzten sich in Aden die Wege zweier 
Paradiessucher: Der todkranke Europaflüchtling Rim- 
baud kehrte, am Ende seiner Odyssee, aus der somali- 
schen »Hölle« mit einem Gürtel voll Gold nach Marseille 
zurück.” Der »Aussteiger« Gauguin hingegen hatte einen 
großen Teil seiner Bilder verkaufen müssen, um die Schiffs- 
reise nach Polynesien bezahlen zu können. Von Marseille 


68 »Frankreich duldete schweigend jede Art von Handel, die Re- 
gierung unterzeichnete philanthropische Abkommen und hoffte, daß 
Leute wie Rimbaud ihr dabei helfen würden, eine Verbindung vom Ro- 
ten Meer zum Nil zu finden.« Robb (2000), a.a.O. (Anm. 18), S. 366. 


69 Vgl. dazu Robb (2000), a.a.O. (Anm. 18), Kap. 36. - Rimbaud 
(1884): »Rapport sur Ogadine« (10. 12. 1883). In: Rimbaud (1999), 
a.a.O. (Anm. 2), S. 612-615. - Rimbaud (1887): »Lettre au directeur 
du Bosphore Egyptien.« In: Rimbaud (1999), a.a.O., S. 658 668. 


70 »lch bin maßlos erschöpft«, schrieb Rimbaud schon am 23. 8. 
1887 aus Kairo an seine Familie. »Eine Anstellung habe ich augen- 
blicklich nicht. Ich habe Angst, das Wenige zu verlieren, was ich habe. 
Stellt Euch vor, daß ich andauernd sechzehntausend und ein paar hun- 
dert Franken in Gold in meinem Gürtel trage; das wiegt acht Kilo und 
verpaßt mir Dysenterien. Trotzdem kann ich aus vielen Gründen nicht 
nach Europa zurück, zunächst, im Winter würde ich sterben, dann bin 
ich zu sehr an das unstete und kostenlose Leben gewöhnt, schließlich 
habe ich keine Stellung. Also werde ich den Rest meiner Tage ruhe- 
los unter Anstrengungen und Entbehrungen hinbringen, mit der ein- 
zigen Aussicht, mich bis zu meinem Tode abzuschinden.« Rimbaud 
(1964), a.a.O. (Anm. 48), S. 107 f. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 
2), S. 668 f.] 
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kommend, reiste er über Aden nach Tahiti weiter.”" Gau- 
guin fand, was er suchte, und fand es auch nicht. Europä- 
ische Matrosen und Händler, Missionare und Polizisten hat- 
ten die Kultur der Eingeborenen von Tahiti und Hiva Oa, 
wo er sich niederließ, längst ruiniert, und er konnte nur 
Nachbilder des verlorenen Paradieses auf seine Leinwände 
bannen, ehe er (1903) elend in seinem Exil zugrunde ging.” 
Rimbauds Gedichte und Gauguins Gemälde sind Fenster 
im Labyrinth der Gegenwart, durch die wir in ein uns unzu- 
gängliches irdisches Paradies zu blicken glauben. Wir sch- 
nen es herbei und fürchten es auch, weil es jenseits dessen 
liegt, was uns als gut und als böse gilt. 


METAMORPHOSEN 


)) [...] on n'est pas poete en enfer [...]« [Rimbaud] 


Das große Experiment der Pariser Kommune, der Versuch 
der Pariser Arbeiter, sich zum Subjekt der Geschichte zu 
machen, war gescheitert, ebenso das kleine der Phalanstere 
a deux: »le degagement rev, le brisement de la gräce croisee 
de violence nouvelle!«”“ Den Avantgarde-Dichtern, Citoy- 
ens der »Repoetique«, war die freie Stadtrepublik abhanden 
gekommen, von der sie geträumt und auf die sie gebaut hat- 
ten. Es erging ihnen ähnlich wie fünfzig Jahre später den 
literarischen »Weggenossen« der russischen Revolutionäre, 
denen ebenfalls die von ihnen erträumte Basis, die Räterepu- 
blik, unter den Füßen weggezogen wurde — wie den Block, 
Mandelstam und Jessenin, den Pasternak und Majakowski, 
den Babel, Pilnjak und Samjatin, die in Stalins Rußland 
angefeindet, zugrunde gerichtet oder erschossen wurden. 
Rimbaud wurde an seinem Dichterberuf und an seinem poe- 
tischen Programm irre. Die Einwände, die er in der Saison... 
und in den /lluminations gegen seine eigenen Dichtungen 
vorbrachte, waren ein Nachhall der Kritik, der Hegel die 
deutschen Romantiker — Schlegel, Tieck, Hoffmann und 


71 »Ich fahre nach Tahiti, einer kleinen Insel im großen Ozean, wo 
man noch ohne Geld leben kann. In Europa bereitet sich für das kom- 
mende Geschlecht eine furchtbare Zeit vor: die Herrschaft des Gol- 
des. Alles ist verfault, die Menschen und die Kunst.« Gauguin, Paul 
(1970): Briefe und Selbstzeugnisse. München, S. 6. - Ders. (1991): 
Der Traum von einem neuen Leben. Noa Noa /Briefe an Georges Da- 
niel de Monfreid. Berlin, S. 7. 


72 In einem Artikel, den Gauguin (der erst 1898 vom Tod Rimbauds 
erfahren hatte) am 12.6.1899 in der Zeitschrift Les Guepes veröf- 
fentlichte, nannte er den Dichter einen »Freund«: »Rimbaud war ein 
Dichter. Dementsprechend hielt ihn ein Teil der Gesellschaft für ei- 
nen nutzlosen Erdenbürger — wie alle Künstler.« Zitiert nach Jeanco- 
las, Claude (2007): Le regard bleu d’Arthur Rimbaud. Besangon (Edi- 
tions F.V.W.), S. 122. »Gauguin«, heißt es bei Jeancolas, »schreibt in 
seinem Artikel dann über Rimbauds Leben in Afrika; er gibt viele De- 
tails und macht genaue Angaben, die zeigen, daß er darüber gut Be- 
scheid wußte. Rimbauds afrikanische Jahre waren ihm wichtig. Sie 
stifteten eine größere Nähe zwischen ihm, der ja ebenfalls Europa 
verlassen hatte, und dem Dichter.« A.a.O. 


73 Rimbaud [1873]: »Fausse conversion.« Brouillons d’Une saison 
en enfer, Il. In: Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 394. - »In der 
Hölle ist man nicht Dichter.« »Falsche Bekehrung« (Vorstufe zu »Nuit 
de l’enfer« - »Höllennacht«.) (H. D.) 


74. Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 506. (Iluminations: »Genie« 
- »Genius«.) - »Die erträumte Befreiung, das Zerbrechen der Gnade, 
durchkreuzt von neuer Gewalt!« Rimbaud (1955), a.a.O. (Anm. 30), 
S. 248 f. 


Kleist — unterzogen hatte”: Subjektivistisches Ignorieren 


der sozialen Wirklichkeit, nur scheinhafte (ironische) Tran- 
szendenz ... ”° 

Der an der Möglichkeit revolutionärer und poetischer 
Weltveränderung verzweifelnde Rimbaud beschloß sein Iyri- 
sches Werk mit den /lluminations. Fortan setzte er nicht 
mehr auf den Traum von einer anderen Welt, sondern suchte 
in der bestehenden sich zu behaupten. An die Stelle der Lyrik 
trat die Prosa der Briefe, der Expeditions- und Geschäfts- 
berichte. (Seine Korrespondenz macht den Großteil seiner 
schriftlichen Hinterlassenschaft aus.) Auch diese Metamor- 
phosen hat der Visionär Rimbaud zuerst mit exakter Phan- 
tasie vorweggenommen, ehe er sie verwirklichte, ehe er, wie 
der chinesische Maler der Legende, in dem von ihm selbst 
gemalten Bild verschwand.” 


)) Eh bien! je dois enterrer mon imagination et mes sou- 
venirs! [...] Moi! moi qui me suis dit mage ou ange, 
dispense de toute morale, je suis rendu au sol, avec un 

devoir A chercher, et la realit€ rugueuse A &teindre! Pay- 

san! [...) Il faut &tre absolument moderne. Point de can- 

tiques: tenir le pas gagn&. Dure nuit! le sang seche fume 


sur ma face [...].«”* 


Aus dem Dichter wurde ein fleißiger »Bauer« im »Feld« 
der Ethnologen und Geographen, ein höchst erfolgreicher 
»Arbeiter« in Handelskontoren und Karawansereien. Auch 
den Typus des aus den afrikanischen oder polynesischen 
Kolonien erfolgreich heimkehrenden Veteranen hatte er, 
längst ehe er selbst zu einem »Afrikaner« wurde, porträ- 
tiert und im Ensemble seiner »Höllen«-Bewohner auftre- 
ten lassen: 


)) Je reviendrai, avec des membres de fer, la peau sombre, 
Veeil furieux : sur mon masque, on me jugera d’une race 
forte. J’aurai de l’or: je serai oisif et brutal. Les femmes 
soignent ces feroces infirmes retour des pays chauds. Je 


Pi Al . .. ZEN) 
serai mele aux affaires politiques. Sauve.«”” 


75 Vgl. dazu Bohrer, Karl Heinz (1989): Die Kritik der Romantik. Der 
Verdacht der Philosophie gegen die literarische Moderne. Frankfurt, 
Teil Il, Kap. | und Il. 


76 Noch die Ideologen des Stalinismus haben in dieser Art gegen 
die Künstler der russischen Revolution und gegen die »dekadente« 
Moderne polemisiert. 


77 »Chinesische Legenden lassen ihre Menschen, sterbend, im Bild, 
auch Gedicht sogar verschwinden. Das ist wohl das seltsamste be- 
kannte Wunschzeug um und in Malerei und Dichtung.« Bloch, Ernst 
(1930): Spuren. Gesamtausgabe, Bd. 1, Frankfurt 1969, S. 149 (»Der 
zweimal verschwindende Rahmen«). 


78 Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 441. - »Nun gut! Ich soll 
meine Einbildungskraft und meine Erinnerungen begraben! [...] Ich! 
Ich, der ich mich Magier oder Engel genannt, mich von jeder Moral 
losgesagt habe, ich bin der Erde wiedergegeben, um mir eine Pflicht 
zu suchen und die runzelige Wirklichkeit zu umarmen! Bauer! [...] Ich 
muß unbedingt ein Mensch von heute sein. Keine frommen Gesänge 
mehr: Den Vorsprung, den ich gewonnen habe, bewahren. Harte 
Nacht! Das getrocknete Blut raucht auf meinem Gesicht [...].« Rim- 
baud (1955), a.a.O. (Anm. 30), S. 323 und 325. (Une Saison en en- 
fer: »Adieu« - »Abschied«.) 


79 Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 415. — »Ich werde zurück- 
kehren, mit Gliedern von Eisen, mit dunkler Haut, mit wilden Augen: 
Beim Anblick meiner Fratze wird man glauben, ich gehörte zur Rasse 
der Starken. Ich werde Gold haben: Ich werde nichts tun und bru- 
tal sein. Die Frauen pflegen solche wilde[n] Kranke[n], die aus den 
Tropen zurückkehren. Ich werde mich in die Politik mischen. Geret- 
tet.« Rimbaud (1955), a.a.O. (Anm. 30), S. 271.(Une saison en en- 
fer: »Mauvais sang« - »Böses Blut«.) 


Von den affırmativen »cantiques«, den Stilleben und Preis- 
liedern der lyrischen Tradition und der »Parnassiens«, hatte 
er sich früh schon abgewandt. In den Illuminations findet 
sich ein Ideogramm des modernen, »demokratischen« Impe- 
rialismus, das als ein Muster der ihm vorschwebenden aktu- 
ellen und »objektiven«, frei assoziativen Dichtung gelten 
kann. Rimbauds Vater hatte gegen die aufständischen algeri- 
schen Stämme gekämpft, und er selbst war — als Söldner der 
holländischen Kolonialarmee — einem Einsatz gegen java- 
nische Rebellen nur durch Desertion entgangen. »Demo- 
kratie« bannt den Schrecken aller Kolonialkriege in wenige 
Zeilen: 


)) Democratie 


»Le drapeau va au paysage immonde, et notre 
patois &touffe le tambour. 

Aux centres nous alimenterons la plus cynique 
prostitution. Nous massacrerons les r&voltes logiques. 

Aux pays poivres et detrampes! — au service 
des plus monstrueuses exploitations industrielles ou 
militaires. 

Au revoir ici, nimporte ou. Conscrits du bon 
vouloir, nous aurons la philosophie feroce; ignorants 
pour la science, roues pour le confort; la crevaison 
pour le monde qui va. C’est la vraie marche. En avant, 


routek« gu 


15 Jahre später schrieb Rimbaud in Aden eine »moderne« 
Version dieses Gedichts nieder — diesmal in »arithmetischer« 
Prosa statt in lyrischer »Algebra«: 


)) Hier am Roten Meer hat sich die geschäftliche Situation 
im Vergleich zu der von vor sechs oder sieben Jahren 
stark verändert. Das ist die Folge der Invasion der Euro- 
päer, die von allen Seiten her vordringen: Die Englän- 

der in Ägypten, die Italiener in Massaua, die Franzosen 

in Obock, die Engländer in Berbera, usw. Es heißt, daß 
auch die Spanier irgendeinen Hafen an der Meerenge 
besetzen werden! Alle diese Regierungen haben Millio- 

nen (und im ganzen sogar einige Milliarden) auf diese 
verdammten, öden Küsten verschwendet, wo die Ein- 
heimischen, dem fürchterlichsten Klima ausgesetzt, das 

es auf dieser Erde gibt, monatelang ohne Nahrung und 
Wasser herumirren; und alle diese Millionen, die man 

den Beduinen in den Rachen geworfen hat, haben nur 


181] 


zu Kriegen und zu Katastrophen aller Art geführt!« 


80 Rimbaud ([1873-1875] 1886): /lluminations. In: Rimbaud (1999), 
a.a.O. (Anm. 2), S. 445-506. (Kommentare dazu auf den Seiten 872- 
923.) Zitat auf S. 498 f. - »Demokratie: »Die Fahne marschiert in die 
unreine Landschaft, und unser Kauderwelsch erstickt die Trommel. / 
In den Hauptstädten werden wir die schamloseste Hurerei hochbrin- 
gen. Wir werden die vernünftigen Empörungen niedermetzeln. /Hin 
in die gepfefferten und erschlafften Länder! - im Dienst der ungeheu- 
erlichsten industriellen oder militärischen Ausbeutungen. /Auf Wie- 
dersehen hier, ganz gleich wo. Rekruten des guten Willens, werden 
wir uns an die Philosophie der Barbarei halten; Stümper in der Wis- 
senschaft, Wüstlinge im Genuß des behaglichen Lebens; krepieren 
muß die Welt, wie sie heute läuft. Das ist der wahre Fortschritt. Vor- 
wärts los!«« Rimbaud (1955), a.a.O. (Anm. 30), S. 244 f. 


81 Rimbaud, Brief an die Familie aus Aden vom 25. 1. 1888. Rim- 
baud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 695. 
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War der junge »Gott der Dichter« in den siebziger Jah- 
ren zum Weltenbummler und Gelegenheitsarbeiter gewor- 
den, so wandelte er sich in den Achtzigern zum erfolgrei- 
chen Manager der Firma Mazeran, Vianney, Bardey, die in 
Aden und auf der somalischen Halbinsel mit Kolonialwa- 
ren handelte, und wurde schließlich zu einem selbständi- 
gen Kaufmann, Expeditionsleiter und Waffenschmuggler. 
Nicht mehr der Traum vom »Goldenen Zeitalter«, sondern 
das Gold im Gürtel war nun seine Sache, und er saß nicht 
mehr im »Elfenbeinturm« von Roche, sondern dirigierte 
Karawanen, die aus dem Landesinneren ganze Schiffsladun- 
gen von Elfenbein und von anderen afrikanischen Schätzen 
nach Djibouti brachten. Das prosaische Leben, das Rim- 
baud nach seinem poetischen, das nur fünf Jahre gewährt 
hatte, führte, war ein Kompromiß. Als Handlungsgehilfe, 
Aufseher, Manager und Kaufmann verdiente er sein Geld 
mit harter Arbeit, doch nicht in Europa, sondern an der 
Peripherie der »zivilisierten« Welt, wo man Abenteurer sein 
mußte, um überhaupt Handel treiben und Gewinn machen 
zu können. Rimbaud bereitete seine Expeditionen und Han- 
delsunternehmungen »wissenschaftlich« vor. Er gehörte zu 
den wenigen, die sich mit Sprache und Sitten der Araber 
und der somalischen Nomaden vertraut gemacht hatten. 
Der Erfolg blieb nicht aus: 


)) Gegen Ende des Jahres 1888 drehte sich der größte Teil 
des Außenhandels im südlichen Abessinien um Rim- 
baud. Er fungierte als Importeur und Exporteur, als 
Prospektor und Finanzier, als Mittelsmann für den 
wichtigsten Waffenimporteur (Savoure), als Agent des 
ältesten Handelshauses in Aden (Tian & Co.) und als 
Hauptlieferant für Alfred Ilg, den Chefplaner der neuen 


[82] 


Nation König Meneliks.« 


Doch der erfolgreiche Forschungsreisende und Geschäfts- 
mann achtete — wie schon der Dichter — seine exzeptionel- 
len Leistungen gering. Gemessen an den Ekstasen und Visi- 
onen seiner Jugend erschien ihm das Leben am Horn von 
Afrika als eine frustrane Rackerei: »Was ich vermutete, habe 
ich nicht angetroffen, und ich lebe auf sehr widerliche Art 
und ohne daß etwas dabei herauskommt«, schrieb er 1881.'” 
Seine Briefe aus Aden und Harar an die Familie lesen sich 
wie ein einziges, vielstrophiges Klagelied: 


)) Mein hiesiges Leben ist [...] ein wahrer Alpdruck. [...] 
Entschuldigt, daß ich Euch meine Plagen so ausführ- 
lich erzähle. Aber ich sehe, daß ich die Dreißig erreiche 
(die Hälfte des Lebens!) und ich habe mich sehr müh- 
sam in der Welt herumgetrieben, ohne Ergebnis.«'* 
»Ich habe kein Glück! Ich bin hierher gekommen, [...] 
da ich mich sehr erschöpft fühlte, nach sieben Jahren 
Anstrengungen, die sich niemand vorstellen kann, und 
nach den fürchterlichsten Entbehrungen [...].«°° »Man 


82 Robb (2000), a.a.O. (Anm. 18), S. 401. 


83 Brief aus Harar vom 15. 2. 1881. Rimbaud (1964), a.a.O. (Anm. 
48), S. 69. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 565 f.] 


84 Brief aus Aden vom 5. 5. 1884. Rimbaud (1964), a.a.O. (Anm. 
48), S. 84. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 621.] 


85 Brief an die Familie aus Kairo vom 23. 8. 1887. Rimbaud (1964), 
a.a.O. (Anm. 48), S. 107. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 668 
f.] 
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lebt ohne Aussicht, rasch Millionär zu werden. Aber da 
es schließlich mein Los ist, so in diesen Gegenden zu 
leben! [...] Ich langweile mich viel, eigentlich immer. 
Ich habe sogar nie jemand gekannt, der das Leben so 


satt hatte wie ich.«'® 


»Ihr müßt mich mit meinen ewigen Klagen als einen neuen 
Jeremias” ansehen, aber meine Lage ist wirklich nicht 
lustig«®", schrieb er am 8. ı0. 1887 aus Aden, und schon 
fünf Jahre zuvor hatte er seine Jeremiaden als Abschieds- 
lieder gedeutet: »Ich hoffe [...] sehr, daß ich noch vor mei- 
nem Tode zur Ruhe komme. Übrigens aber habe ich mich 
jetzt sehr an alle Arten Ärger gewöhnt; und wenn ich mich 
beklage, dann ist das nur eine andere Art zu singen.«'® Rim- 
bauds Leben war längst zur Misere geworden, che ihn im 
April 1891 eine Krankheit niederwarf und alle weiteren Pläne 
zunichte machte. »Zuletzt ist esam wahrscheinlichsten, daß 
man eher hinkommt, wo man nicht hin will, und eher tut, 
was man nicht möchte, und daß man ganz anders lebt und 
stirbt, als man jemals wollte, ohne Hoffnung auf irgendeine 
Art von Ausgleich.«" Abgesehen von einem letzten Besuch 
in Roche verbrachte er die nächsten Monate als Schmerzens- 
mann" in einem Marseiller Spital und träumte bis zuletzt 
von neuen Reisen und vom Elfenbein. 

Seither ist Rimbaud der Schutzpatron all derer, die 
unsere Welt ruhelos durchstreifen, auf der Suche nach der 
Lösung ihrer Rätsel, nach dem richtigen Wort und dem rich- 
tigen Ort, nach der Formel, die alles wendet.” Seine Dich- 
tungen illuminieren ihre Wege. 


86 Brief aus Harar vom 4. 8. 1888. Rimbaud (1964), a.a.O. (Anm. 
48), S. 118. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 701.] 


87 Dieser Wahlverwandte Rimbauds, einer der großen israelitischen 
Propheten, lebte um 600 vor unserer Zeitrechnung in einer Ära »vol- 
ler Bedrängnisse und Katastrophen«; er wurde »der Zersetzung an- 
geklagt, verfolgt, eingekerkert«. Aufständische, die sich gegen die 
babylonische Herrschaft empörten, entführten ihn schließlich nach 
Ägypten. »[...] durch seine Erfolglosigkeit, das sittliche und religiöse 
Leben des Volkes zu verändern, ist er tief enttäuscht worden. Zeit sei- 
nes Lebens ist Jeremia in seiner Sendung gescheitert, nach seinem 
Tod aber wuchs seine Gestalt unablässig an Größe.« Neue Jerusale- 
mer Bibel. Einheitsübersetzung mit dem Kommentar der Jerusalemer 
Bibel. Freiburg (Herder) 1985, S. 1016. (»Einleitung zu den Prophe- 
tenbüchern«). Im dritten der dem Jeremia zugeschriebenen Klagelie- 
der heißt es: »Ich bin der Mann, der Leid erlebt hat /durch die Rute 
seines Grimms. [...] Im Finstern ließ er mich wohnen /wie längst Ver- 
storbene.« »Du hast mich aus dem Frieden hinausgestoßen; /ich habe 
vergessen, was Glück ist.« (A.a.O., S. 1185, Verse 1, 6 und 17.) 


88 Brief an die Familie. Rimbaud (1964), a.a.O. (Anm. 48), S. 109. 
[Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 677.] 


89 Meine Übersetzung und Unterstreichung (H.D.). Brief aus Aden 
an die Familie vom 10. 7. 1882. Rimbaud (1964), a.a.O. (Anm. 48), 
S. 74. - »[...]; etsi je me plains, c'est une esp&ce de facon de chan- 
ter.« Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S, 588. 


90 Brief aus Aden an die Familie vom 15. 1. 1885. Rimbaud (1964), 
a.a.O. (Anm. 48), S. 90. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 632.] 


91 »Ich fange also wieder mit Krücken an. Wie verbitternd, ermüdend 
und traurig, wenn ich an all meine früheren Reisen denke und wie tä- 
tig ich noch vor fünf Monaten war! Wo sind die Bergüberquerungen, 
die Gewaltritte, die Streifzüge, die Wüsten, Flüsse und Meere? Und 
jetzt das Dasein eines beinlosen Bettlers!« Brief aus Marseille an seine 
Schwester Isabelle vom 10.7.1891. Rimbaud (1964), a.a.O. (Anm. 
48), S. 142. [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 737.] 


92 Rimbaud (1955), a.a.O. (Anm. 30), S. 216f.:»[...] nous errions, nour- 
ris du vin des cavernes et du biscuit de la route, moi press& de trouver 
le lieu et la formule.« - »[...] wir irrten dahin, uns nährend vom Wein der 
Spelunken und vom Zwieback der Straße, ich, gedrängt von dem Ver- 
langen, die Stätte und die Formel zu finden.« (Illuminations, »Vagabonds« 
- »Landstreicher«.) [Rimbaud (1999), a.a.O. (Anm. 2), S. 476 f.] 


Jan Sieber 


Allegorie und Revolte 


bei Baudelaire und Blanqui 


je verdampft, alles Heilige 


m Kommunistischen Mani- 
sellschaftlichen Verhältnisse 
apitalistischen Produktions- 
weise beschreibt, darf auch für die Geschichte der Sprache in 
der Moderne gelten. Ihre Geschichte ist die Geschichte ihres 
Verfalls, der Erschütterung ihrer Eindeutigkeit, der Desin- 
tegration der Universalität von Bedeutung. Texte von Ste- 
phane Mallarm&, Arthur Rimbaud aber auch Rainer Maria 
Rilke, Friedrich Nietzsche und anderen zeugen von dieser 
Erfahrung. Aber so wie die kapitalistische Produktionsweise, 
wie von Marx immer wieder hervorgehoben, alle menschli- 
chen, sozialen Verhältnisse vertilgt und durch Verhältnisse 
zwischen Waren ersetzt, so offenbart sich auch in der Spra- 
che ein auflösender und zugleich ein willkürlich neue Bedeu- 
tungen setzender Moment. Die Zersetzung gesellschaftli- 
cher Verhältnisse durch die kapitalistische Produktion und 
die Ersetzung der Beziehungen zwischen Menschen durch 
die zwischen Waren einerseits und der Sprachverfall und der 
instrumentelle Gebrauch der Sprache andererseits offenba- 
ren so ihre Verwandtschaft. 

Vor diesem Hintergrund entfalten die Revolte und 
die Allegorie in ihrem jeweiligen Feld ihre explosive Kraft. 
Sie setzen keinen neuen Wert, keine neue Ordnung, keine 
neue Bedeutung, sondern sind allein an deren Zerschlagung 
interessiert. Diese Schicksalsverwandtschaft in den durch die 
fortschreitende kapitalistische Produktionsweise hervorge- 
rufenen gesellschaftlichen, kulturellen und politischen Kri- 
sen Mitte des 19. Jahrhunderts ist Gegenstand des folgen- 
den Textes. Als Vertreter dieser Liaison treten zwei Gestalten 
auf, wie sie auf den ersten Blick nicht gegensätzlicher sein 
könnten: Charles Baudelaire, Dichter, Boh&mien, Dandy, 
Künstler der Moderne par excellence; und Louis-Auguste 
Blanqui, Bürgerschreck, Verschwörer, Ungetüm der Revo- 
lution, der unablässig wie kein anderer in Straßenkämpfen, 
Geheimgesellschaften oder im Gefängnis dem Umsturz der 
Verhältnisse entgegenarbeitete. 


1 Karl Marx: »Das Manifest der Kommunistischen Partei«, in: MEW, 
Bd. 4, Berlin: Dietz, 1977, S. 459-493, hier S. 465. 


Walter Benjamins Zeugen der Urgeschichte 
des 19. Jahrhunderts 


Die Erhellung der Verwandtschaft dieses ungleichen Paars 
orientiert sich an Walter Benjamin und insbesondere dessen 
Baudelaire-Projekt, das als Paradebeispiel seiner materialis- 
tischen Geschichtsschreibung seit Anfang der 1930er Jahre 
gelten kann. Erinnert sei hier an die für die nicht-veröffent- 
lichte Version Das Paris des Second Empire bei Baudelaire so 
wichtige politische und sozialhistorische Rahmung durch 
die Figur Blanquis.” Für Benjamin heißt, Baudelaire mit 
Blanqui zusammenzustellen, ihn zu retten. Ihre Verwandt- 
schaft mit Blick aufdie geschichtlichen Ereignisse, hinsicht- 
lich ihres sozialen Status’ und ihrer Personen, bis hinein in 
Baudelaires Sprache und zu ihren divergierenden Auffassun- 
gen von Geschichte öffnet Baudelaires Dichtung der mate- 
rialistischen Geschichtsschreibung. Indem Benjamin sie in 
seiner Kritik auf den Nukleus der modernen Erfahrung, die 
Ware, bezieht, offenbart er ihren Zeugnischarakter für die 
Epoche des Hochkapitalismus', das Second Empire, und 


lässt sie zur gleichen Zeit über diese hinausweisen. 


BLANQUI UND DIE FEBRUARREVOLUTION 
VON 1848 


Wenn für Benjamin materialistische Geschichtschreibung 
heißt, »die Geschichte gegen den Strich zu bürsten«", dann 
bedeutet dies, die Geschichte der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts und seiner Hauptstadt Paris, also die Kultur des 
französischen Second Empire von den Barrikaden des Pari- 
ser Proletariats, dessen Niederlage, der Restauration und 
der Repression der Arbeiterbewegung in den darauf folgen- 
den Jahren her zu lesen.'"Für die revolutionäre Tradition des 
französischen Proletariats im 19. Jahrhunderts ist Blanqui der 


2 Das Paris des Second Empire bei Baudelaire ist der zweite von den 
drei Teilen Benjamins Baudelaire-Projekts. Während Benjamin für den 
ersten und dritten Teil umfassende Materialsammlungen anlegte, ar- 
beitete er seit 1937 vor allem an dem mittleren Teil. Der erste von 
Benjamin Ende September 1938 nach New York geschickte Entwurf 
wird von Adorno und Horkheimer abgelehnt. In den darauf folgen- 
den Monaten führen Benjamin und Adorno eine intensive, briefliche 
Debatte, nach der sich Benjamin Anfang 1939 an die Überarbeitung 
begibt, deren Resultat der 1940 veröffentlichte Text Über einige Mo- 
tive bei Baudelaire ist. Neben vielen anderen Änderungen ist in die- 
ser veröffentlichen Fassung auch der Bezug zu Blanqui gestrichen. 


3 Benjamin, GS 1.2, S. 697. 


4 Vgl. Michael Löwy: Fire Alarm. Reading Walter Benjamin's »On 
the Concept of History«, London, New York: Verso, 2005, S. 55. 
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erste Sachverständige.” Blanqui war an allen großen fran- 
zösischen Revolutionen beteiligt: 1830, 1848 und 1870/71. 
Sein Leben erschöpfte sich zum größten Teil darin, zwischen 
zwei Extremen stattgefunden zu haben, zwischen Revolu- 
tion und Niederlage, zwischen Barrikade oder Geheimge- 
sellschaft und Kerker. Dreimal wurde er zum Tod verurteilt 
und verbrachte, laut dem französischen Historiker Maurice 
Dommanget, zwischen 1828 und 1879 43 Jahre im Gefäng- 
nis oder im Exil, was ihm später den Spitznamen »der Ein- 
gekerkerte« eintrug. So ist es nicht verwunderlich, dass seine 
»kleine, früh weißhaarige Gestalt, bleich und mit grauen, 
stechenden Augen — stets im schwarzen Umhang und mit 
schwarzen Handschuhen«® — Objekt allerlei Mythologi- 
sierungen wurde: Blanqui als übernatürliches, revolutionä- 
res, unmenschliches Ungeheuer. Der deutsche Politikwis- 
senschaftler und Historiker Frank Deppe beschreibt ihn als 
»Herkules des Verbrechens«”', als »das Rätsel des sozialen 
Krieges, als eine Art revolutionärer Sphinx, die sich in der 
Stille darauf vorbereitet, die Gesellschaft zu verschlingen«", 
Weite Teile der Pariser Bevölkerung nannten ihn einfach den 
»General« oder den »Alten«. Marx dagegen bezeichnete ihn 
zuweilen auch als den »Kleinen«, »Le petit«.'”Im Jahre 1848 
war er für Marx vor allem der erste Repräsentant des fran- 
zösischen revolutionären Sozialismus’"” und noch im Jahre 
1861 der »Kopf und das Herz der proletarischen Partei in 
Frankreich«'". 

Als Blanqui am Vorabend der Februarrevolution von 
1848 aus dem Gefängnis nach Paris zurückkehrte, begann er 
umgehend, sich in der revolutionären Bewegung zu enga- 
gieren, und gründete einen Club zur Überwachung poten- 
tieller gegenrevolutionärer Aktivitäten der provisorischen 
Regierung. Was für ihn dabei auf dem Spiel stand, war die 
Sicherung der Revolution durch die Verhinderung eines 
gegenrevolutionären Umschwungs. In einer provisorischen, 
revolutionären Regierung habe das Proletariat eine Dikta- 
tur zu etablieren, um die Forderungen des Volkes zu erfül- 
len und sich anschließend selbst aufzulösen. Diese Erfül- 
lung sei die Bedingung für eine freie Entwicklung des Volkes 
zur Mündigkeit. Bereits vom 17. März an schien Blanqui 
jedoch vom Sieg der Konterrevolution überzeugt. Aufgrund 
der Übermacht der Gegenrevolution und der Zunahme der 
Repressionen durch die Regierung entschloss sich der ent- 
täuschte und entmutigte Revoluzzer, den Massenkampf 


5 Für Benjamin ist Blanqui einer der großen Zeugen für den jahr- 
zehntelangen, verzweifelten Kampf der Arbeiterklasse gegen Herr- 
schaft, Unterdrückung und Ausbeutung. Er war fasziniert von dem 
Revolutionär, interessierte sich aber nicht nur für die Person Blanqui, 
sondern auch für dessen Ideen. Blanquis Bezeichnung des Proleta- 
riats als moderne Sklaven, die auf einem Geschichtsbegriff beruhte, 
der Geschichte vor allem als die Geschichte von Unterdrückung und 
Ausbeutung begreift und Positivismus wie Fortschrittsideologie ra- 
dikal ablehnt, musste Benjamin sympathisch erscheinen. Vgl. Löwy 
2005, S. 82ff.. 


6 Frank Deppe: Verschwörung, Aufstand und Revolution. Blanqui 
und das Problem der sozialen Revolution im 19. Jahrhundert, Frank- 
furt a. M.: Europäische Verlagsanstalt, 1970, S. 2. 


2. ‚Ebq.S.2, 

8 Zitiert nach ebd. S. 1. 

9 Marx, MEW, Bd. 32, S. 337. 
10 Vgl. Marx, MEW, Bd. 7, S. 89. 
11 Marx, MEW, Bd. 30, S. 617. 
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aufzugeben und von Geheimgesellschaften aus die Regie- 
rung verschwörerisch zu unterminieren. Die Niederschla- 
gung des Aufstands vom 23. Juni besiegelte letztlich den 
Sieg der Gegenrevolution über die Revolution. Unter dem 
Schlachtruf »Brot! Arbeit! Oder die Kugel« verteidigten 
50.000 Proletarier vergeblich ihre Barrikaden in Paris. Zu 
diesem Zeitpunkt saß Blanqui jedoch bereits in Haft. Kurz 
darauf wurde er zu 10 Jahren Kerker verurteilt. 


BAUDELAIRE - 
GEHEIMAGENT IN DER EIGENEN KLASSE 


Es ist wichtig zu verstehen, dass Benjamin Baudelaire vor 
allem vor diesem historischen Hintergrund liest. Allerdings 
nicht vor dem der Revolutionstage von 1848 selbst. Schon 
der Arbeiteraufstand von 1832 in Lyon, den Baudelaire als 
Elfjähriger erlebte, hatte, so Benjamin, keine Eindrücke bei 
ihm hinterlassen. Viel wichtiger für Benjamins Baudelaire- 
Lektüre ist die im Anschluss an 1848 errichtete scheinhafte 
Pariser Großstadtphantasmagorie mit ihren Versprechun- 
gen von Fortschritt und Glück, auf deren Unterseite sich der 
Niedergang des französischen Bürgertums abzeichnete, das 
seine progressive, politische Stellung für die Allianz mit dem 
Bonarpartismus eingetauscht hatte, um seine eigenen öko- 
nomischen Interessen zu sichern. Eine kritische Betrachtung 
Baudelaires hat für Benjamin daher »seinen Machenschaf- 
ten dort nachzugehen, wo er ohne Zweifel zu Hause ist: im 
gegnerischen Lager. [...] Baudelaire war ein Geheimagent — 
ein Agent der geheimen Unzufriedenheit seiner Klasse mit 
ihrer eigenen Herrschaft.«"”" Geheim war seine Spionagetä- 
tigkeit in der eigenen Klasse aber nicht zuletzt Baudelaire 
selbst. Denn die ökonomische Grundlage deren Herrschaft 
durchwirkt auf eine ihm unbewusste Weise seine Dichtung 
und bricht sich in ihr. 

Bei Baudelaire rührte diese geheime Unzufriedenheit 
zunächst von seiner eigenen Stellung im Literaturbetrieb her, 
der sich unter dem Einfluss des Journalismus’ einer zuneh- 
menden Kommerzialisierung ausgesetzt sah. Im Feuilleton, 
im Cafe und auf den Boulevards vollzog sich die Assimilie- 
rung des Literaten in die Gesellschaft. Und die Honorare 
für die literarische Tagesware waren gigantisch. Alphonse 
de Lamartine beispielsweise wurden zwischen 1838 und 1851 
etwa 5 Millionen Francs Honorar berechnet"”.Der unbe- 
kannte Baudelaire dagegen verdiente zu Lebzeiten nicht 
mehr als 15.000 Francs mit seinem Werk. Bis auf einen klei- 
nen Erfolg seiner Fleurs du malim literarischen Untergrund, 
der jedoch vom Skandal des Verbots der ersten Ausgabe 
von 1857 herrührte und den Baudelaire ökonomisch nicht 
auskosten konnte, lebte der Dichter Zeit seines Lebens in 
Armut und relativer Unbekanntheit. Von den kommerzi- 
ellen Ansprüchen seitens des Literaturbetriebs ebenso wie 
von unzähligen Gläubigern getrieben, wusste Baudelaire, 
»wie es um den Literaten in Wahrheit stand: als Flaneur 
begibt er sich auf den Markt; wie er meint, um ihn anzu- 
sehen, und in Wahrheit doch schon, um einen Käufer zu 
finden.«'*Es rührt von Baudelaires Inkompatibilität mit der 


12 Benjamin, GSI, S. 1161. 
13 Vgl. Benjamin, GSV, S. 913. 
14 Benjamin, GS I, S. 536. 


literarisierenden Feuilleton-Industrie her, dass seine Physio- 
gnomie Ähnlichkeit mit der des politischen, agitatorischen 
Bohemiens, wie z.B. Blanqui annimmt. 

Sein Werk trägt die Charakterzüge dieses Milieus: 
»überraschende Proklamationen und Geheimniskräme- 
rei, sprunghafte Ausfälle und undurchdringliche Ironie«'”, 
wütend, makaber, politisch wankelmütig, immer radikal, 
aber niemals konsequent. So wie Blanqui nimmt auch Bau- 
delaire eine Zwitterstellung im Milieu der Pariser Boheme 
ein. Blanqui ist einerseits Putschist, andererseits erscheint 
er als der doktrinäre habit noir, stets in schwarzen Hand- 
schuhen dozierend. Baudelaire selbst nannte den schwarzen 
Frack »die Schale des modernen Helden«'”. Im Salon von 
1846 schreibt er: »Ist er nicht das notwendige Kleidungs- 
stück für unsere leidende Epoche, die auch noch auf ihren 
schwarzen, hageren Schultern das Symbol einer ewigen 
Trauer trägt? Und wohlgemerkt, der schwarze Frack und 
der Gehrock haben nicht nur ihre politische Schönheit, als 
ein Ausdruck der allgemeinen Gleichheit, sondern auch ihre 
poetische Schönheit, als Ausdruck der öffentlichen Gemüts- 
verfassung; — ein unabsehbarer Heereszug von Leichenbit- 
tern, bürgerlichen Leichenbittern. Wir tragen jeder etwas 
zu Grabe.«'” Die Undurchdringlichkeit, das ernsthafte und 
zugleich bornierte Festhalten an den eigenen Ideen, das Ver- 
schwörertum machen Blanqui und Baudelaire zu Ebenbil- 
dern. »Baudelaire steht im literarischen Betrieb seiner Zeit 
ganz ebenso isoliert wie Blanqui im konspirativen.«'” So wie 
Blanqui zwischen Bohemien und doktrinärem Revolutio- 
när, so ist Baudelaire zwischen bürgerlichem Dichter und 
revoltierendem Bohemien gespalten. 


DAS SECOND EMPIRE IN DEN 
BLUMEN DES BÖSEN 


Ihre Verwandtschaft erschöpft sich aber nicht in ihren Per- 
sonen oder ihrer sozialen Stellung, sondern erstreckt sich 
auch auf Baudelaires literarisches Material. So wie Blan- 
qui unablässig gegen das französische Bürgertum anzet- 
telte, so konnte es auch Baudelaire nicht darum gehen, 
ein freundliches Bild von der bürgerlichen Gesellschaft des 
Second Empire zu malen. Alles, bis hin zu seiner eigenen 
Person musste er ins Asoziale und Grausame einbringen. 
Den Abstieg auf der Stufenleiter, auf dem Baudelaire ein 
Stück seines bürgerlichen Daseins nach dem anderen preis- 
gibt, begeht er zusammen mit der Klasse seiner Herkunft. 
Doch im Gegensatz zu den meisten anderen, die auf die- 
sem Abstieg sich ihre Zeit mit dem Genuss in der Gesell- 
schaft vertreiben, findet Baudelaire nur Genuss an ihr. Dabei 
betrachtet er sie als bereits Ausgeschiedener, der an ihrem 
Zerfall seine Lust weckt und sein Sensorium für das Fau- 
lendste und Abstoßendste entwickelt. Von hier aus wird der 
Dichter zum Lumpensammler, wie Baudelaire ihn in Zes 
‚fleurs du mal immer wieder auftreten lässt. 


15 Ebd. S. 514. 


16 Charles Baudelaire: »Der Salon 1846«, in: ders.: Sämtliche 
Werke/ Briefe, Bd.1, hrsg. v. Friedhelm Kemp und Claude Pichois, 
München: Hanser, 1977, S. 193-283, hier S. 281. 


17 Ebd. 
18 Benjamin, GS V, S. 465. 


)) Oft kommt bei der Laterne rotem Schimmer, 
Das jeder Windstoss zucken macht und flimmern, 
Im Labyrinth der Vorstadt dumpf und feucht, 


Darin die Menschheit wie in Gärung keucht, 


Ein Mann daher, der taumelnd Lumpen sammelt, 
An Mauern rennt und wie ein Dichter stammelt, 
Den Kopf im Nacken, trotz der Späher Schar 
Macht er der Welt erhabne Pläne klar.«!"9 


Der Dichter als Lumpensammler sammelt den Abhub, die 
Abfälle des Tages, alles was die Gesellschaft aussonderte, was 
sie verachtet und verstößt. In diesen Fetzen und Fragmen- 
ten findet er die wahre Schönheit der Moderne, eine, die 
zu baldiger Vergängnis verdammt ist. In ihnen erblickt er 
das wahre Gesicht der modernen Gesellschaft, der er selbst 
als Abfall gilt. 

Für Baudelaire ist der Lumpensammler eine Verkörpe- 
rung des modernen Helden. Dieser ist aber nicht der Super- 
held, wie wir ihn heute kennen, der in einem Moment von 
der Gesellschaft verstoßen wird, um sie im nächsten zu ret- 
ten und von ihr auf Händen getragen zu werden. Der Bau- 
delairesche Held ist und bleibt ein Verstoßener, ein Gefal- 
lener. Daher Baudelaires Gefühle der Verwandtschaft mit 
tragisch scheiternden Helden der Antike wie zum Beispiel 
in seinem Gedicht Die Klagen eines Ikarus. 


)) Ich hoffte, im Raum zu erkennen 
Der Dinge Mitte und Schluss, 
Und fühl' nun im Glutenkuss 


Meine Flügel zerfallen, verbrennen. 


Vernichtet vom Schönheitsdrang 
Wird mir kein Nachruhm zu eigen, 
Es wird meinen Namen verschweigen 
Die Tiefe, die mich verschlang.«! 


Doch während das Scheitern des tragischen Helden der 
Antike immer auch eines der Gesellschaft war, steht der 
moderne Held Baudelaires von je her außerhalb der Gesell- 
schaft. Sein Scheitern ist ein einsames Scheitern auf dem 
Weg seines Begehrens nach Schönheit und Bedeutung. 
Bei Baudelaire sind Lust und Vergängnis, Schönheit 
und Tod daher unzertrennlich. Benjamin nennt diese Hal- 
tung Baudelaires »Mimesis des Todes«®". Überall sucht er 
ihn auf, den Tod: Als gesellschaftlichen Tod in der Figur 


“des Apachen, als Tod der Dinge, die von der Gesellschaft 


ausgestoßen sind, in der Figur des Lumpensamnalers, als 
Vergänglichkeit der Stadt, als Vergänglichkeit der Moderne 
selbst und als Allegorie. Diese tausend Tode führen ihn ins 
Innere der Moderne. Der zum Scheitern verurteilte Kampf 
gegen sie ist die Arbeit des modernen Helden. 


19 Charles Baudelaire: »Die Blumen des Bösen«, in: ders.: Werke, 
Bd. 6, Dreieich: Abi Melzer, 1981, S. 218. 


20 Baudelaire, 1981, S. 164. 
21 Benjamin, GS |, S. 587. 
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DICHTEN ALS KAMPF 


Tiefer aber noch als an seine literarischen Motive rührt Bau- 
delaires Verwandtschaft zu Blanqui an seine Sprache. »Der 
Rätselkram der Allegorie beim einen, die Geheimniskräme- 
rei des Verschwörers beim anderen.«® Die Lust an Tod und 
Verfall, das Verschwörerische und Geheimnisvolle sind Bau- 
delaires Sprache selbst eingeschrieben. Ob Flaneur, Apache, 
Dandy oder Lumpensamnler, hinter all den Masken, hin- 
ter denen Baudelaire heldenhaft Stellung bezieht, bleibt er 
inkognito. »Sein Versbau ist dem Plan einer großen Stadt 
vergleichbar, in der man sich unauffällig bewegen kann, 
gedeckt durch Häuserblocks, Torfahrten oder Höfe. Auf 
diesem Plan sind den Worten, wie Verschworenen vor dem 
Ausbruch einer Revolte, ihre Plätze genau bezeichnet. Bau- 
delaire konspiriert mit der Sprache selbst. Er berechnet ihre 
Effekte auf Schritt und Tritt.«””" So wie Blanqui im Schat- 
ten der Geheimgesellschaften, so versteckt sich Baudelaire 
in seinem Versbau. Dort bringt er seine Worte in Stellung 
und konspiriert mit der Sache. Undercover nähert er das 
Wort dem Ding, niemals auf direktem Weg. »Kein Wort sei- 
nes Vokabulars ist von vornherein zur Allegorie bestimmt. 
Es empfängt diese Charge von Fall zu Fall; je nachdem, 
worum die Sache geht, welches Sujet an der Reihe ist, aus- 
gespäht, zerniert und besetzt zu werden. Für den Hand- 
streich, der bei Baudelaire Dichten heißt, zieht er Allegorien 
in sein Vertrauen.«" Im Bild des Fechters wird das Dich- 
ten zum Kampf. 


)) Schreit' ich, phantastische Fechterkünste verführend, 
In allen Winkeln die Reime witternd und spürend, 
Über Worte strauchelnd und Steine, wie Trunkne es tun, 
Und Verse stammelnd, die träumend schon lang in mir 
ruhn.«® 


Charge und Besetzung; die Allegorie als die Ladung, die 
Sujets als die umkämpften Gebiete. Die Angriffe erfol- 
gen aus immer neuen Winkeln, jede Allegorie ist wie die 
nächste Attacke strategisch geplant. Baudelaire als Poet ist 
Stratege, Verschwörer, Revoluzzer. »Seine Technik ist die 
putschistische.«'” 


BLANQUI UND BAUDELAIRE - 
VORM TRIBUNAL DER GESCHICHTE 


Doch nicht jedem mag die Verwandtschaft zwischen Baude- 
laire und Blanqui, zwischen Allegorie und Revolte so gewiss 
erscheinen. Bertolt Brecht, den Benjamin 1938 in Däne- 
mark besuchte, sah sie unter ungleich düstereren Vorzei- 
chen. Sich an Marx’ Darstellung der Ereignisse von 1848 
in Der achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte erinnernd, 
schreibt er: »Baudelaire ist ein Dichter des französischen 
Kleinbürgertums einer Epoche, wo schon feststand, daß die 
Bütteldienste, die es der Großbourgeoisie bei der blutigen 
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Unterdrückung der Arbeiterklasse geleistet hatte, nicht 
belohnt werden würden.«”” Für Brecht verkörpert Blanqui 
das für Sozialismus kämpfende französische Proletariat, wäh- 
rend er in Baudelaire einen ins Lumpenproletariat gefalle- 
nen Kleinbürger sieht, der sich in seiner Dichtung über seine 
eigene Klassenlage selbst belügt.”” Auf Benjamins empha- 
tische These: »Blanquis Tat ist die Schwester von Baude- 
laires Traum gewesen. Beide sind ineinander verschlungen. 
Es sind die ineinander verschlungenen Hände auf einem 
Stein, unter dem Napoleon III. die Hoffnungen der Juni- 
kämpfer begraben hatte«””, antwortet Brecht deshalb pro- 
vokativ: »Baudelaire ist der Dolchstoß in den Rücken Blan- 
quis. Blanquis Niederlage ist sein Pyrrhussieg.«'”" 

Zwar geht für Benjamin die Verwandtschaft zwischen 
Baudelaire und Blanqui viel weiter als ihre jeweilige Klas- 
senstellung, trotzdem berührt Brecht damit eine Differenz 
zwischen den beiden, die auch Benjamin — wenn auch auf 
andere Weise — gelten lassen will. Für Benjamin besteht diese 
Differenz nicht in ihrer Stellung zu ihrer Klasse, sondern 
in ihrer jeweiligen Stellung im Prozess der Geschichte. »In 
dem geschichtlichen Prozeß, den das Proletariat der Bür- 
gerklasse macht, ist Baudelaire ein Zeuge, Blanqui aber ein 
Sachverständiger.«“" Und weiter heißt es: »Wenn Baude- 
laire vor das Tribunal der Geschichte zitiert wird, so muß 
er sich manche Unterbrechung gefallen lassen; ein Inter- 
esse, ihm vielfach fremd und ihm vielfach undurchschau- 
bar, bestimmt dessen Fragestellung. Die Sache dagegen 
zu welcher sich Blanqui äußert, hat er zu der seinen von 
jeher gemacht. Darum erscheint er als Sachverständiger, 
wo sie verhandelt wird. Es ist mithin nicht ganz im glei- 
chen Sinn, in dem Baudelaire und Blanqui vor das Tribu- 
nal der Geschichte zitiert werden.«'”' Annähernd verstehen 
lässt sich dieses komplizierte Denkbild vielleicht nur, wenn 
man den epischen Charakter des Prozesses berücksichtigt, 
denn, wie Benjamin selbst betont, »die Verhandlung wird 
angestellt, nicht berichtet«'“”. Baudelaire ist ein Teil des his- 
torischen Geschehens und zugleich ist es ihm fremd; er ist 
sich selbst, seiner Beteiligung gegenüber entfremdet. Anders 
Blanqui: dem Berufrevolutionär sind die Unterbrechungen 
sein Geschäft — denn was sind besagte Unterbrechungen 
anderes als die französischen Revolutionen? Blanqui ist ganz 
in das Geschehen involviert, es ist seit jeher seine Sache. 
Während also Blanqui eine Beziehung der Identität unter- 
hält, gibt es bei Baudelaire einen reflexiven Bruch. In Anleh- 
nung an Brechts Theorie des epischen Theaters ließe sich 
unterscheiden zwischen dem Zeugnis des dem Geschehen 
gegenüber entfremdeten Zuschauers (Baudelaire) und der 
nicht kontemplativen Innenansicht des beteiligten Exper- 
ten, der stets zu wissen glaubt (Blanqui). Würde man diesen 
Unterschied mit Marx’ Verwendung der Theatermetapher 
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in Der achtzehnte Brumaire zuspitzen wollen, könnte man 
sagen, dass Blanqui auf der Bühne der Geschichte die Ver- 
gangenheit parodierend seine Rolle spielt und sich nicht von 
ihr zu distanzieren vermag. Unterdessen wird Baudelaire 
gleich dem Zuschauer im epischen Theater ins historische 
Geschehen verwickelt, welches er als befremdend, unbe- 
kannt und merkwürdig erfährt. Hier vollzieht sich Baude- 
laires Bruch mit der modernen Gesellschaft, die als befremd- 
liches, geheimnisvolles und unverständliches Geschehen in 
seine Dichtung eingeht. Baudelaire wird zum »geheimen 
Geheimagenten« in der eigenen Klasse, nicht weil er diese als 
Klassenverräter bewusst zu unterminieren versucht, sondern 
weil er sich in der Erfahrung der bizarren, phantasmagori- 
schen Welt des Second Empire nach 1848 von ihr entfrem- 
det und sie zugleich auf eine ihm unbewusste Weise seine 
Dichtung bestimmt. Vollständig lässt sich das Bild vom Tri- 
bunal der Geschichte vielleicht nur schwer auflösen, doch es 
verweist auf eine Differenz zwischen Baudelaire und Blan- 
qui hinsichtlich ihrer Auffassung von Geschichte. 


BLANQUIS KOSMOLOGISCHER MYTHOS DER 
EWIGEN WIEDERKEHR 


Im Jahre 1872 zu lebenslänglichem Kerker verurteilt, wid- 
met sich Blanqui im Fort Du Taureau Fragen der Astrono- 
mie und Kosmologie und verfasst seine letzte große Schrift 
Eternite par les astres [Die Ewigkeit durch die Sterne]. Seine 
durch die Lehren des mechanischen Materialismus' inspi- 
rierte Untersuchung der Entstehung und Entwicklung des 
Universums mündet in die Theorie einer unendlichen und 
unabwendbaren Wiederholung des immergleichen Gesche- 
hens. Für Blanqui gibt es in der unendlichen Bewegung 
der Materie keinen Fortschritt, nur die ewige Wiederkehr 
des Immergleichen. Während Benjamin den Hauptteil der 
Schrift als unbeholfene, autodidaktische Überlegungen 
abtut, interessiert ihn besonders die darauf folgende kos- 
mologische Spekulation. Blanqui schreibt: 


)) Das ganze Universum besteht aus Sternsystemen. Um 
sie zu schaffen, hat die Natur nur hundert Elemente 
zur Verfügung. Trotz aller Erfindungskunst und trotz 
der unendlichen Anzahl von Kombinationen, die ihrer 
Fruchtbarkeit zur Verfügung stehen, ist das Resultat 
notwendig eine endliche Zahl gleich der Zahl der Ele- 
mente selbst. Um den Raum auszufüllen, muß die 
Natur ihre ursprünglichen Kombinationen und Typen 
ad infinitum wiederholen. Es muß deshalb jeden Stern 
in Zeit und Raum unendliche Male geben, nicht bloß 
so, wie er einmal erscheint, sondern nach jedem Augen- 
blick seiner Dauer von seinem Entstehen bis zu sei- 
nem Untergang. Solch ein Stern ist die Erde. Darum ist 
auch jedes Menschenwesen ewig in jedem Augenblick 
seiner Existenz. Das, was ich in diesem Augenblick in 
einer Zelle des Forts Du Taureau schreibe, das habe ich 
geschrieben und das werde ich in alle Ewigkeit schrei- 
ben [...] Eines freilich fehlt daran: Fortschritt. Was wir 
so nennen, ist eingemauert in jede Erde und vergeht 
mit jeder. Stets und überall auf den Erden das gleiche 
Drama, die gleiche Dekoration, auf derselben schmalen 
Bühne, eine brausende Menschheit, berauscht von ihrer 


Größe. [...] Das Universum wiederholt sich unendlich 
und tritt auf der Stelle. Unbeirrt spielt die Ewigkeit im 
Unendlichen stets und immer das gleiche Stück. «** 


Mit Marx gesprochen, hat das Jahrhundert es nicht ver- 
mocht, den gesteigerten Produktivkräften mit neuen Pro- 
duktionsverhältnissen zu entsprechen, und so ist Blanquis 
Eternite par les astres vor allem die phantasmagorische Spe- 
kulation eines gescheiterten Revolutionärs, der sich am 
Ende seines Lebens dem Gedanken unterwirft, dass wirk- 
lich Neues in dieser Welt nicht möglich, dass alles ver- 
meintlich Neue vielmehr die Wiederkehr von Gleichem ist. 
Gleichwohl ist es eine höllische Vision, wie keine andere. 
»In ihr«, so Benjamin, »figuriert die Menschheit als eine 
Verdammte. Alles Neue, das sie erwarten könnte, wird sich 
als ein Von jeher dagewesenes entschleiern; sie zu erlösen, 
wird es ebensowenig imstande sein, wie eine neue Mode die 
Gesellschaft erneuern könnte.«"” Gerade aber von diesem 
Höllischen und Infernalischen her beginnt diese Phantas- 
magorie zu kippen. Indem Blanqui dieses fatale Weltbild 
in die Sterne transponiert, erhebt sich seine rückhalts- 
lose Unterwerfung unter die Gesellschaft zur furchtbaren 
Anklage gegen dieselbe. Benjamin zufolge ist es »ein Knie- 
fall von solcher Gewalt, daß ihr Thron darüber ins Wanken 
kommt.«'® Die Ambivalenz dieser Position ist offensicht- 
lich. Einerseits ist die ewige Wiederkehr das Grundschema 
des urgeschichtlichen, mythischen Bewußtseins, anderer- 
seits erscheint »der Weltlauf [...] hiernach eigentlich als eine 
einzige große Allegorie.«"”" Einerseits vermag Blanqui sich 
die Moderne nicht anders als im Mythos der ewigen Wie- 
derkehr zu erklären, andererseits wird seine kosmologische 
Erklärung für Benjamin zu einer Allegorie für das moderne 
Geschichtsbewusstsein. Aus Blanquis Idee der ewigen Wie- 
derkehr spricht die Erfahrung, dass mit dem Sieg des Kapita- 
lismus’ wirklich Neues unmöglich geworden zu sein scheint. 
Allerdings, so furchterregend sie ist, Blanquis Vision bleibt 
ein Kniefall vorm Thron der modernen Gesellschaft, wel- 
che er im Mythos verklärt. 


ALLEGORIE UND WARENFORM 


Anders als bei Blanqui, bei dem die Scheinhaftigkeit im 
Mythos der Wiederkehr des Immergleichen bestehen bleibt, 
kommt es in Baudelaires Allegorie zu einem Bruch, insofern 
die Warenform, die Elementarform der bürgerlichen Gesell- 
schaft, selbst einen allegorischen Bauplan aufweist, die Alle- 
gorie allerdings, anders als die Warenform, ihre eigene Struk- 
tur reflektiert. Der Allegoriker zunächst, ist im Allgemeinen 
von der Verworrenheit und der Zerstreutheit der Dinge in 
der Welt betroffen. Allerdings hat er es, im Gegensatz zum 
Sammler, aufgegeben, den Bedeutungen nachzuforschen, 
die den Dingen eigen sein mögen. Vielmehr löst er sie aus 
ihren symbolischen Ordnungen heraus, isoliert und frag- 
mentiert sie. Daher ist er stets von verstreuten, unfertigen, 
kaputten Dingen umgeben. Sie sind ihm, wie Benjamin 
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schreibt, »nur Stichworte eines geheimen Wörterbuchs«”. 


Ihre Bedeutungen lassen sich nicht vorhersehen und daher 
greift der Allegoriker »bald da bald dort aus dem wüsten 
Fundus, den sein Wissen ihm zur Verfügung stellt, ein Stück 
heraus, hält es neben ein anderes und versucht, ob sie zu 
einander passen: jene Bedeutung zu diesem Bild oder die- 
ses Bild zu jener Bedeutung. Vorhersagen läßt das Ergebnis 
sich nie; denn es gibt keine natürliche Vermittelung zwi- 
schen den beiden.«'” 

Im Trauerspielbuch führt Benjamin die Barockallego- 
rie auf die damalige Zeit gesellschaftlicher Krisen, fortdau- 
ernder Kriege und das daraus resultierende materielle Elend 
zurück - eine Parallele mit Benjamins eigener Zeit zwischen 
den zwei Weltkriegen. Der modernen Allegorie liegt aber ein 
anderer historischer Index zugrunde. Während die Barockal- 
legorie Ausdruck der Erniedrigung der Natur durch mate- 
rielle Not und den Gegensatz zwischen Christentum und 
heidnischer Antike ist, leitet Benjamin die moderne Alle- 
gorie Baudelaires aus der Entwertung der Dinge durch die 
Ware her. '” 

Ausgehend von Benjamins fragmentarischen Notizen 
lässt sich das Verhältnis von Ware und Allegorie grob fol- 
gendermaßen darstellen. Zunächst betrifft es die Abstrak- 
tion aller Tätigkeiten und Dinge auf ihren Wert, der sich 
im ihrem Tauschwert ausdrückt. Diese in der Wertform- 
analyse grundsätzliche Bestimmung der Ware gilt homolog 
auch für die Allegorie, insofern die allegorische Anschau- 
ung die Dinge in den Dienst eines ihnen selbst äußerlichen 
Ausdrucksverhältnisses stellt. Die von Marx in der Analyse 
des mehrschichtigen Ausdrucksverhältnisses der Warenform 
beschriebene Wert-Abstraktion, die zugleich real ist, inso- 
fern sie die Grundlage der Wertverhältnisse der Waren in 
der kapitalistischen Welt bildet, wiederholt sich also in der 
Allegorie. Dass dem sinnlichen Ding, dem Warenkörper, 
eine Wertgegenständlichkeit zukommen kann, ist diesem 
ebenso wenig immanent als dem sinnlichen Ding ein alle- 
gorischer Wert. Ihre allegorische Existenz ist den Dingen 
ebenso fremd wie ihr Wert als Waren. 

Ebenso korrespondieren Allegorie und Ware in ihrem 
Verhältnis zur Bedeutung bzw. zum Preis. Gilt in der Allego- 
rie jede »natürliche Vermittlung« zwischen Bild und Bedeu- 
tung, zwischen Signifikant und Signifikat als ausgestrichen, 
so verhält es sich mit Ware und Preis ebenso. Die Spitzfin- 
digkeiten der Preisgestaltung lassen sich nie ganz durch- 
schauen. Der Preis ist entweder Gegenstand des Klassen- 
kampfes (als Preis für die Ware Arbeitskraft) oder unterliegt 
der Willkür des Marktes. Ähnliches gilt, so Benjamin, auch 
für den Gegenstand in seiner allegorischen Existenz. "Es 
ist ihm nicht an der Wiege gesungen worden, zu welcher 
Bedeutung der Tiefsinn des Allegorikers ihn befördern wird. 
Hat er aber solche Bedeutung einmal erhalten, so kann sie 
ihm jederzeit gegen eine andere Bedeutung entzogen wer- 
den. Die Moden der Bedeutungen wechselten fast so schnell 
wie der Preis für die Waren wechselt.«'" Wenn für die Ware 
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der Preis den gleichen Ort besetzt wie die Bedeutung für 
den allegorischen Gegenstand, dann, so Benjamin, ist der 
Allegoriker bei ihr in seinem Element. 

Hier ist der Einsatzpunkt, von wo aus sich die ent- 
scheidende Differenz zwischen der modernen Allegorie und 
der Ware begründet. Wenn die Bedeutung der Ware ihr Preis 
ist, so erkennt der Allegoriker »im »Preisetikett«, mit dem die 
Ware den Markt betritt, den Gegenstand seiner Grübelei — 
die Bedeutung — wieder.«“” Der Preis verdeckt den Klas- 
senantagonismus, der der kapitalistischen Produktionsweise 
zugrundeliegt. Der Allegoriker aber kann sich mit diesem 
Scheinfrieden zwischen Ware und Preis, zwischen Ding und 
Bedeutung nicht abfinden. Jenseits des Scheins von Bedeu- 
tung stellt sich ihm die Materie als gescheiterte dar. Das, so 
Benjamin, bedingt die »Erhebung der Ware in den Stand 
der Allegorie.«“ Der Scheinhaftigkeit ihrer Bedeutung ent- 
larvt, kehren die Dinge nicht wieder zu ihrer bloß sinnli- 
chen, dinglichen Existenz zurück, sondern sind — man denke 
hier auch an die veralteten Waren, denen Benjamin später in 
den Pariser Passagen begegnet - gescheitert. Und als geschei- 
terte stellt der Allegoriker sie in den Dienst eines neuen Aus- 
drucks - nicht als neuer Schein, sondern als allegorischer 
Ausdruck dieses Gescheitert-Seins. Dabei bleibt die Arbeit 
des modernen Dichters von diesem Scheitern nicht ausge- 
nommen. Das sie stets aufs Neue antreibende Begehren nach 
Bedeutung, danach der Zeit zu ihrem Ausdruck zu verhel- 
fen, wird nicht erwidert. Von seinem Scheitern her wird der 
Dichter zum Allegoriker. In der Allegorie kommt seine nur 
mehr abstrakte Arbeit als Leiden zum Ausdruck. 

Die Allegorie ist also die Form der Selbstreflexion die- 
ses Scheiterns. Bei Baudelaire taucht es immer wieder in der 


Gestalt des Todes auf. 


)) Ach, meine Seele sprang, — und ich will singen, 
In kalter Nacht die Einsamkeit zu zwingen, 


Dann hör' ich meine eigne Stimme tönen 


Wie eines wunden Kriegers dumpfes Stöhnen, 
Den man vergass in seiner letzten Not, 


Der zwischen Leichen stirbt den bittren Tod.«'* 


Hier wird die Dichtung (»meine eigne Stimme«) zur Alle- 
gorie, weil sie misslingt und nicht die Bedeutungslosigkeit 
der Moderne (»in kalter Nacht die Einsamkeit«) zu bezwin- 
gen vermag. Im gleichen Zug lässt sie den Dichter - hier 
hinter der Maske des tödlich verwundeten Kriegers auf dem 
Schlachtfeld, welches das Second Empire ist — den eigenen 
nahenden Tod erkennen. 

In den Händen des Allegorikers sind, um noch ein- 
mal Marx’ berühmte Formel aufzugreifen, alle Bedeutungen 
und aller Sinn verdampft, alle Dinge sind im Zustand ihrer 
Warenförmigkeit entweiht — und zugleich allseitig geweiht, 
diesen Verlust allegorisch zum Ausdruck zu bringen. Allego- 
rie und Warenform sind sich verwandt in ihrer nicht-natura- 
listischen, willkürlichen Bedeutungs- bzw. Wertproduktion. 
Und daher konspiriert Baudelaires allegorische Anschau- 
ung im Geheimen mit der Warenform. In der Reflexion 
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auf das eigene Scheitern überführt sie diese jedoch im glei- 
chen Zug ihrer Willkür und Scheinhaftigkeit. Alle Versu- 
che der Wiederbelebung des Vergangenen, der Ausgrabung 
verschütteter Bedeutungen müssen scheitern. Baudelaires 
Allegorie setzt keine neue scheinhafte Totalität, keine neue 
symbolische Ordnung, in der die Dinge wieder bedeutsam 
werden. Daher gibt es bei Baudelaire auch kein Genießen 
des Scheins, sondern nur ein sadistisches Genießen dessen 
Auslöschung. Auf diese Weise tritt die Warenform »als der 
gesellschaftliche Inhalt der allegorischen Anschauungsform 
bei Baudelaire zutage.«“*' Die Allegorie ist die moderne Form 
der Selbstreflexion der Erniedrigung von Ding und Arbeit 
zu Waren. 


DAS NEUE UND DAS IMMERGLEICHE 


Erst aus diesem Verhältnis von Ware und Allegorie erklärt 
sich die Differenz zwischen Baudelaires und Blanquis Auf- 
fassungen von Geschichte. Sie beide teilen die Erfahrung, 
dass mit dem Sieg des Kapitalismus’, wirklich Neues unmög- 
lich geworden zu sein scheint. Mit der Preisgabe ihrer pro- 
gressiven, politischen Stellung durch die französische 
Bourgeoisie im Austausch gegen die Sicherung der kapi- 
talistischen Produktionsverhältnisse und ihrer Verschleie- 
rung in den Glück versprechenden Phantasmagorien des 
Kapitals scheint die Geschichte an ihr Ende gekommen. 
Das Geschichtsbewusstsein, in dem sich die Erfahrung die- 
ser Epoche mitteilt, ist der Gedanke der ewigen Wieder- 
kehr, den Blanqui ins Höllische steigert, indem er ihn in 
der Entstehung und Bewegung der kosmischen Körper im 
Universum begründet. 

Anders allerdings als Blanqui, der im Neuem nur die 
Wiederkehr des Immergleichen erblickt, versucht Baudelaire 
das Neue dem Immergleichen heroisch abzuringen. Doch es 
geht ihm nicht um eine neue künstlerische Form oder einen 
neuen Stil. Vielmehr geht es ihm um einen neuen Gegen- 
stand, der sich allein dadurch auszeichnet, dass er neu ist — 
so schrecklich und trostlos wie er sein mag. Dieser Gegen- 
stand ist die Moderne selbst. Doch auf der Suche nach ihrem 
Wesen findet er jenseits ihrer phantasmagorischen Erschei- 
nungen, jenseits der schönen neuen Welt der Waren, »daß 
das Gesicht der Welt gerade in dem, was das Neueste ist, sich 
nie verändert, daß dies Neueste in allen Stücken immer das 
Nämliche bleibt.«“' Seine Suche danach, was diese Welt im 
Innersten zusammenhält, scheitert immer wieder neu dort, 
wo sie auseinanderbricht, die Negativität der Warenform. 
Der Moderne vermag er nur Ausdruck zu verleihen, indem 
er sich mit dieser realen Negativität identifiziert und sie in 
seinem Scheitern und Leid reflektiert. 

Blanqui verewigt die Warenform indem er das Immer- 
gleiche in die Unendlichkeit des Universums projiziert. Bei 
Baudelaire dagegen ist der Sternenhimmel leer. Wo Blanqui 
das Leben in all seinen bereits ausgetretenen Pfaden sieht, 
erblickt Baudelaire ewige Vergängnis. 
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» 


So bete ich dich an, wie nächt'ger Wölbung Neigen, 
Urne der Traurigkeit, o grosses, dunkles Schweigen, 
Und liebe, Schöne, dich gleich heiss, ob du mich fliehst, 
Ob du, Zierat der Nacht, durch meine Träume ziehst, 
Um lächelnd und voll Spott endlose Kluft zu breiten, 
Die meine Arme trennt von blauen Ewigkeiten. 

Zum Angriff strüme ich, berenne, dringe vor 

Wie an dem Leichnam klimmt der Würmer Schar empor, 
Liebkos dich, grausam Tier. - Du höhnst mein Liebesmühen, 
Doch deine Kälte lässt nur heisser mich erglühen.«!" 
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Fig. 1: Anfang der Overtrüe in Tristan und Isolde (Klavierauszug): Tristanakkorde sind mit Tr gekennzeichnet und in 
Klammern steht der Grundton, über den er jeweils gebildet ist. Ansonsten sind die Harmonien eingetragen, wobei 


man bedenken muß, dass sie oft erst nach einem Vorhalt eintreten, meistens auf der zweiten Achtel. 


Franz Hahn 


Wagner oder das Scheitern 


der Kunst wie deren Aufhebung 


NOMIE DER KUNST 


st« vs. »Autonomes Kunst- 
werk« hat keinen Gegenstand. Es gibt keine Kunst mehr. 
Immerhin gibt es noch Künstler, aber die werkeln vor sich 
hin, mystifizieren vielleicht einen kleinen Bekanntenkreis, 
schaffen es als Newcomer manchmal in eine Galerie, auf 
eine Bühne, in einen Verlag oder auf ein alternatives Fes- 
tival für zeitgenössische Musik. Dabei wird aber die Kunst 
weder aufgehoben noch erscheint sie dem Konformismus 
des Weltlaufs enthoben in einem eigenen, demselben entge- 
gengesetzten Bereich. Es handelt sich mehr um ein Hobby. 
Wirkliche Kunst ist dagegen nur noch im Museum anzutref- 
fen, als welches auch Konzerthäuser benutzt werden. Oder 
aber im Antiquariat. Es ist daher klar, dass solche Debatten 
nur unter Kunstrezipientinnen geführt werden, nicht aber 
unter sogenannten Künstlern. 

Aber scheinbar war da mal was und wo gerade alles 
drunter und drüber geht und keiner eine praktische Idee 
hat, wie wir uns aus dem Zustand herausziehen könnten, 
in den die Menschheit gekommen ist, warum nicht über 
Kunst reden. Oder über Philosophie. Oder über Religion. 
Zunächst muss festgehalten werden, dass es sich in allen 
drei Gebieten um den Versuch der Selbstreflexion der Gat- 
tung handelt, egal ob Aischylos in der Orestie den Über- 
gang zum Patriarchat und zur Zivilisation verklärt, Miche- 
langelo versucht das harmonische Muskelspiel zu erfinden 
oder Feuerbach die Entfremdung der Trias Kunst, Religion, 
Philosophie loszuwerden trachtet, indem er sie als mystifi- 
zierte Gattungsäußerungen benennt, die man auf die Erde 
holen müsste. Aber diese geschichtlichen Manifestationen 
menschlicher Reflexionstätigkeit zogen ihre Kraft gerade aus 
der Entfremdung des Menschen voneinander und von ihrer 
eigenen Gesellschaft. Nur weil die Gattung in ihren Indivi- 
duen nicht über ihren eigenen Reproduktionsprozess gebie- 
tet, erscheint das Nachdenken über denselben in abgespalte- 
ner Form. Alles erscheint doppelt in der falschen Welt: Der 
gesellschaftliche Reichtum erscheint nochmal als Geld, die 
gesellschaftliche Assoziation erscheint nochmal als autori- 
tärer Staat über der Gesellschaft, die Not findet keine irdi- 
sche Abhilfe und flüchtet sich in die Kirche oder die Privat- 
religion, der Gedanke kann sich nicht praktisch betätigen 


Aufhebung vs. Autonomie der Kunst 


und flieht in die Philosophie, überall blüht die Irrationali- 
tät, also flieht sich die Wissenschaft in die formale Logik. 
Nicht anders bei der Kunst: Die Gestaltung der wirklichen 
Welt ist von Gesetzen abhängig über die das Künstlerindivi- 
duum nichts vermag und so zieht es sich in eine eigene Welt, 
gestaltet diese anders, möglicherweise freier: »Kunstwerke 
begeben sich hinaus aus der empirischen Welt und bringen 
eine dieser entgegengesetzte eigenen Wesens hervor, so als 
ob auch diese ein Seiendes wäre. Nur vermöge der Trennung 
von der empirischen Realität, die der Kunst gestattet, nach 
ihrem Bedürfnis das Verhältnis von Ganzen und Teilen zu 
modeln, wird das Kunstwerk zum Sein zweiter Potenz.«' 

Autonome Kunst hat also ihre Berechtigung in der 
gesellschaftlichen Entfremdung seit dem Sündenfall. So 
klingt das Spiel eines guten Streichquartetts wie ein Gespräch 
unter vier vernünftigen Leuten. Die einzelnen Stimmen sind 
gleichzeitig aufeinander bezogen, ergeben so eine harmo- 
nische Bewegung und bleiben dabei gleichzeitig gegenein- 
ander freie, selbstständige Stimmen. Die Harmonie erhebt 
die einzelnen Stimmen in neue Sphären, die Mucken der 
Stimmführung eröffnen neue harmonische Felder. Das alles 
sogar in Zeiten, in denen sich höchst selten vier vernünftige 
Menschen unterhalten. Johannes Sebastian Bach malt flugs 
Punkte auf Linien und hält andere dazu an, das getreu zu 
reproduzieren — wobei er ständig Ärger mit Notenkopierern 
und Musikern hatte. Und so können wir bis heute vernünf- 
tige Unterhaltungen nach Art des Bach hören, ohne dabei 
schon vernünftig zu sein. Gut gemacht ist Kunst so gesehen 
Avantgarde, indem wir uns erfahren können, wie wir sein 
könnten oder noch werden. Daher auch die Anforderung 
an Kunst, autonom zu sein/bleiben/werden. Sie soll sich, 
filosofisch ausgedrückt, negativ zur empirischen Wirklich- 
keit verhalten und muss als solche Kraft der Negativität erst 
einmal für sich einen eigenen Platz beanspruchen, der dann 
wieder das an sich der falschen Gesellschaft ist und irgend- 
wie zurückwirkt, sich in ihr realisiert - So die Hoffnung: 
»Erhebet euch mit kühnem Flügel / Hoch über euren Zei- 
tenlaufl / Fern dämmre schon in eurem Spiegel / Das kom- 
mende Jahrhundert aufl«” 


1 Adorno, zitiert nach Erst Bloch (Hrsg.): Totengespräch. Magazin N° 1. 
2 Schiller, zitiert nach Ernst Bloch (Hrsg.): Totengespräch. Magazin N° 1. 
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Kunst ist als Avantgarde von der Wirklichkeit entfremdert. 
Es handelt sich allerdings um Entfremdung von der Ent- 
fremdung und damit um die Versöhnung als Potential, wenn 
man der Dialektik von Negation der Negation folgt. Das 
wäre aber ein praktischer Prozess: »Die Tatsache nämlich, 
daß die weltliche Grundlage sich von sich selbst abhebt und 
sich, ein selbständiges Reich, in den Wolken fixiert, ist eben 
nur aus der Selbstzerrissenheit und dem Sich-selbst-wider- 
sprechen dieser weltlichen Grundlage zu erklären. Diese 
selbst muß also erstens in ihrem Widerspruch verstanden 
und sodann durch Beseitigung des Widerspruchs praktisch 
revolutioniert werden.« Die Idee ist dabei, dass, indem die 
Gattung ihre Probleme realiter löst, die Reflexionstätigkeit 
der Gattung sich nicht weiter ihrer Grundlage entgegen- 
stellt, das Denken endlich der Kopf der Leidenschaft wird 
und keine Leidenschaft des Kopfes bleibt. Dadurch würde 
die Kunst aufgehoben - aber nur, indem die Welt zur Kunst 
erhoben wird. 

Bekanntlich gab es einen facettenreichen, sich lange 
hinziehenden Versuch, diese Probleme zu lösen und die 
gesamte Organisation der Gesellschaft umzuwälzen: die 
erste Arbeiterbewegung. Alle Strömungen, die sich der Auf- 
hebung der Kunst verpflichtet haben, stützen sich bewusst 
oder unbewusst auf diese wirkliche Bewegung der Produ- 
zenten. Alle Versuche weiter an der Autonomie des Kunst- 
werks festzuhalten ebenso, indem sie das Scheitern dieses 
Versuches mehr oder weniger klar vor Augen hatten oder oft 
sogar diesen Versuch ignorierten, der — wenn man das 20. 
Jahrhundert betrachtet - schon in der Anlage etwas unseriös 
blieb. Kein Wunder also, dass etwa die französischen Revo- 
lutionäre der 60’er Jahre des letzten Jahrhunderts die Aufhe- 
bung der Kunst propagierten, solange sie wähnten, sie stün- 
den am Beginn einer Epoche eines neuerlichen Ansturms 
auf die Herrschaft, während die deutschen Revolutionäre 
derselben Zeit die museale Kunst als Refugium ihrer Ideen 
auffassten und den bellenden Studenten der Haupt- und 
Frontstadt Berlin keine besondere Aufmerksamkeit widme- 
ten. Gegen die, die die Bombe verwalten, helfen keine Bar- 
rikaden. Aber das würde zu sehr in die Gegenwart führen. 
Die hier in Betracht kommende Periode beginnt grob mit 
dem Revolutionsversuch 1848/49 und endet mit der Nieder- 
schlagung der Pariser Kommune. Es handelt sich also u.a. 
um die Zeit Richard Wagners. 


MAIAUFSTAND IN DRESDEN 


Wagner war 1849 Kapellmeister in Dresden und beteiligte 
sich am Rande an der Revolution. Insbesondere traf er mehr- 
mals auf Bakunin, den russischen Anarchisten und fand in 
ihm und den von ihm geforderten Revolutionären sein 
Urbild für Siegfried: »Alles war an ihm kolossal, mit einer auf 
primitive Frische deutenden Wucht. Ich habe nie den Ein- 
druck von ihm empfangen, als ob er besonders viel auf meine 
Bekanntschaft gäbe, da ihm im Grunde auf geistig begabte 
Menschen nicht mehr viel anzukommen schien, wogegen 
er einzig rücksichtslos tatkräftige Naturen verlangte.« Dem- 
entsprechend hart scheint Bakunin an der Oberfläche: Als 
Wagner ihm von seinem Plan erzählt, Jesus von Nazareth zu 
vertonen, wünscht er nur viel Glück, bat darum Jesus mög- 
lichst »schwach erscheinen zu lassen. Im Betreff der Musik 
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riet er in allen Variationen die Komposition nur eines Textes 
an: der Tenor solle singen: »Köpfet ihn«, der Sopran: »Hängt 
ihn«, und der Basso contino: »Feuer, Feuer« . Aber dann spielt 
Wagner ihm einige Passagen aus seiner jüngsten Oper vor 
und Bakunin lässt sich erweichen, sagt: »Das ist ungeheuer 
schön«, und wollte immer mehr davon hören.« Ein anderes 
mal, beim gemeinsamen Abendessen, bei dem sich Baku- 
nin zum Verdruss von Wagners Ehefrau Minna recht unma- 
nierlich betrug, gesteht Bakunin, dass »der einzige Genuß 
des Lebens menschenwürdig doch nur in der Liebe beste- 
hen könnte.« Man findet hier bereits Wagners Motiv, dass 
für eine Revolution die rohe Stärke durch die Schönheit und 
Liebe geläutert werden müsse. 

Im Maiaufstand fanden die Aufständischen »in dem 
russischen Flüchtling Michail Bakunin einen fähigen, kalt- 
blütigen Führer« (Engels). Wagner hat sich immer wieder 
mit ihm unterhalten und der »mitteilsame« Bakunin hat 
immer wieder in »höchster Präzession« den Stand der Dinge 
erklärt und dabei hauptsächlich die unzureichenden, kind- 
lichen Verteidigungsmaßnahmen kritisiert, da die Revolu- 
tion naiv auf Verhandlungen setzte, während schon die Kon- 
terrevolution anmarschierte. Aber immerhin habe »er sich 
jetzt vor der Polizei nicht mehr zu hüten.« Während aber 
Bakunin strategische Maßregelungen zur Verteidigung auf- 
stellte, blieb Wagner hauptsächlich Augenzeuge, sah das alte 
Opernhaus in hellen Brand aufgehen — es war von den Ver- 
teidigern aus strategischen Gründen in Brand gesetzt wor- 
den. Wagner hatte dort noch vor wenigen Wochen Beetho- 
vens Neunte dirigiert. Ein Leutnant begrüßt ihn mit den 
Worten: »Herr Kapellmeister, der Freude schöner Götter- 
funken hat gezündet, das morsche Gebäude ist in Grund 
und Boden verbrannt.« Die Konterrevolution siegte, Wag- 
ner floh steckbrieflich gesucht nach Zürich, Bakunin wurde 
gefangen, später nach Russland ausgeliefert und bis zu sei- 
ner Flucht 12 Jahre im Kerker gehalten.'” 


KUNST UND REVOLUTION 


In Zürich schrieb Wagner ästhetische und politische Essais. 
Allgemein folgt er der durch Feuerbach angestoßenen mate- 
rialistischen Mode, widmet ihm den Text Das Kunstwerk 
der Zukunft und huldigt der Natur. Er behandelt aber auch 
allgemeine gesellschaftliche Fragen, immer geneigt, »gegen 
unsere Kunst- und Lebensumstände von Grund aus sich zu 
empören.« Insbesondere in seiner Schrift Kunst und Revo- 
lution geht er der eingangs aufgeworfenen Frage nach, wie 
Kunst aufgehoben werden könnte. Er geht von der allgemei- 
nen durch die Civilisation verursachten Entfremdung des 
Menschen von der Natur, seiner Arbeit und den anderen 
Menschen aus. Die Arbeiter seien nur »Sklaven der Indus- 
trie« und die Fabriken böten »das jammervolle Bild tiefster 
Entwürdigung des Menschen«. Die Arbeit erscheint dem 
Arbeiter äußerlich, sie »erfreut ihn nicht«, »gilt ihm nur 
als Mühe« oder »als traurige, saure Arbeit« und vermag ihn 
daher »nur aus Zwang zu fesseln.« Der Arbeitsprozess sei 
»ein beständiges, geist- und leibtötendes Mühen ohne Luft 
und Liebe, oft kaum ohne Zweck« bzw. zum fremden Zweck 
»jener gebietenden abstrakten Mächte«. Dagegen käme es 


3 Alle folgenden Zitate aus Unterhaltungen mit Bakunin. 


darauf an, sich im Rahmen allgemeiner Verbrüderung vom 
»Knecht der Industrie zum schönen selbstbewußten Men- 
schen« zu erheben dem »die Welt gehört«. Die Arbeit solle 
den Maschinen überlassen werden, »diesen künstlichen 
Sklaven des freien, schöpferischen Menschen«. 

Wagner stellt klar: »Zu diesem Ziele bedürfen wir 
der allgewaltigsten Kraft der Revolution«. Aber gleichsam 
weist er der Kunst einen Zweck bei der Vorbereitung die- 
ses Umsturzes zu. Insbesondere sollte man sich unmittel- 
bar darum kümmern, die Kunst von den Mechanismen der 
Ware-Geld-Beziehung zu lösen. Das Theater solle kosten- 
frei organisiert werden, »die theatralischen Vorstellungen die 
ersten gemeinsamen Unternehmungen sein, bei denen der 
Begriff von Geld und Erwerb gänzlich schwindet«. Quasi 
als Vorbild der freien Assoziation solle die Kollektivierung 
der Kunst »allem Übrigen vorangehen«. In diesem Rah- 
men hat die berühmte Autonomie der Kunst ihren Platz, 
indem der »wirkliche Künstler« ohne Sorgen »schon jetzt 
den rechten Standpunkt erfaßt«, um so durch seine Kunst 
»dem leicht an wilde Klippen und in seichte Flächen abwei- 
chenden Strome leidenschaftlicher sozialer Bewegungen ein 
schönes und hohes Ziel zuzuweisen.« »Dieses Ziel ist der 
starke und schöne Mensch: die Revolution gebe ihm die 
Stärke, die Kunst die Schönheit!« Dabei ist klar, dass »der 
einsame, nach seiner Erlösung in der Natur künstlerisch 
strebende Geist« die zukünftige Schönheit nicht vorweg- 
nehmen wird, da dies den »durch das Leben befriedigten« 
Menschen vorbehalten bliebe, die erst durch die Revolution 
sich entwickeln. Aber der Künstler, er kann sich die schöne 
Gattung schon vorstellen und auch, »daß diese Vorstellung 
nicht nur ein Wähnen bliebe«. Im Verein mit der Revolution 
würde dann aber schließlich die Kunst im »freien künstle- 
rischen Menschenthume« aufgehoben. Schließlich würden 
wir »einst so weit alle selbst Künstler sein«. Die Arbeit wird 
zum Spiel und der »befreite Thätigkeitstrieb sich nur noch 
als künstlerischer Trieb kundgeben«. Die Kunst würde so in 
die Gesellschaft zurückgenommen und damit als getrennte 
Sphäre ihren Sinn verlieren.“ 


RING 


Soweit so pathetisch. Wagner hat nicht weiter an der revolu- 
tionären Bewegung teilgenommen, dafür aber an der ästhe- 
tischen Seite derselben Bewegung gearbeitet. Insbesondere 
hat er den Ring geschrieben und daran muss man wohl das 
oben Umrissene messen. Aber wer hört das schon, schö- 
ner Mensch hin oder her: Stundenlange Gesänge zu dich- 
tem Orchesterklang. Andererseits, wer Herr der Ringe oder 
Star Wars mag wird seinen Spaß haben, zumal wenn man 
sich nur an den Gesang gewöhnt und dadurch die Gabe 
bekommt, den immer ulkigen und doppelsinnigen Text zu 
verstehen. Dann sind das ganz putzige Singspiele. Das kann 
alles so nützlich und unnützlich sein, wie etwa Marx lesen. 
Zur Handlung. 

Das Ganze geht um den Sündenfall, diesmal als Ring. Der 
Ring besteht eigentlich aus dem reinen Gold der Rhein- 
töchter, diese scheinbar unschuldigen Wesen aus reinem 


4 Alle Zitate aus Kunst und Revolution und manchmal auch Das 
Kunstwerk der Zukunft. 


Es-Dur. Dann kommt Alberich der Zwerg und wird klar 
übergriffig, kneift den Töchtern in den Po, verliebt sich. Sie 
machen ihre derben Scherze über den hässlichen Zwerg und 
er, geknickt, schwört der Liebe ab und nimmt statt dessen 
ihr Gold, zwingt die Arbeiter (Nibelungen) daraus einen 
verfluchten Ring zu schmieden und fortan ist die Welt ver- 
hext: Der Ring ist los, die Musik beginnt. Er treibt die Bour- 
geoisie zur Ausbeutung der Zwerge und infiziert selbst die 
Götter und ihren Staat. Er hat kein anderes Band zwischen 
Mensch und Mensch übriggelassen als das nackte Interesse, 
als die gefühllose bare Zahlung. (Rheingold) 

Es ist Zeit für einen Helden. Eine ganze Oper vergeht, 
damit der Held geboren werden kann und vor allem, damit 
ihm eine Frau bestimmt wird. (Walküre) 

Dann kommt der Held. Er ist Waise, wird von Mime 
dem Zwerg aufgezogen. Der ist nett, kocht ihm Suppe, 
kann singen, aber Siegfried findet ihn schwach, hetzt einen 
Bären auf den Zwerg und kann nicht singen. Er wird para- 
noid, glaubt Mime wolle ihn vergiften und erschlägt den 
Zwerg. Dann erschlägt er einen Drachen, der aus irgendei- 
nem Grunde auf dem Ring sitzt. Er ist also stark, aber ihm 
fehlt die Schönheit und da zwitschert sein Vöglein ihm, dass 
hinter einem Feuerring auf einem Berg Brunhilde wartet. 
Er ist voller Tatendrang und will auch diese Aufgabe meis- 
tern und durch das Feuer gehen. En passant zerstört er noch 
»der Herrschaft Haft«, nämlich Wotans Speer. Dann dringt 
er kühn durch ihren Feuergürtel. Bis dahin war für ihn alles 
nur ein Abenteuer und eine Probe seiner Kraft, bis er Brun- 
hilde sieht und er von ihrer Schönheit dermaßen geblendet 
wird, dass er zum ersten Mal in seinem Leben aus der Fas- 
sung gerät: »Das ist kein Mann — — / Brennender Zauber / 
zückt mir ins Herz; feurige Angst fasst meine Augen: mir 
schwankt und schwindet der Sinn! - / ... / Im Schlafe liegt 
eine Frau: — / die hat ihn das Fürchten gelehrt! —« Sie singen 
zusammen auf die Liebe und die Stärke Siegfrieds ist durch 
die Schönheit Brunhildens geläutert. (Siegfried) 

Und jetzt? Organisation der Nibelungen, indem sie 
alle im Kampf stark und in der Liebe schön werden und 
dann die Kunst im Leben verwirklichen? Weit gefehlt. Wag- 
ner ist seinen Jugendflausen entwachsen und hat irgend- 
wann festgestellt, dass der große revolutionäre Weltbrand 
ausbleibt. »Das Auffallendste in diesem Bezug« — schreibt 
er in einem Brief — »mußte ich endlich an meiner Niebe- 
lungendichte erleben. Ich gestaltete sie zu einer Zeit, wo 
ich mit meinen Begriffen nur eine hellenistisch-optimis- 
tische Welt aufgebaut hatte, deren Realisierung ich durch- 
aus für möglich hielt, sobald die Menschen nur wollten, 
wobei ich mir selbst über das Problem, warum sie eigent- 
lich doch nicht wollten, ziemlich kunstreich hinwegzuhelfen 
suchte.«' Er liest Schopenauer und verliert diese Hoffnung. 
»Keiner von uns soll das gelobte Land sehen; wir werden alle 
in der Wüste sterben.«'” Für die Pariser Kommune hat er nur 
Spott übrig, vielleicht erinnerte er sich an Bakunins Sprüche 
über die Naivität solcher Revolutionsbemühungen. Das ist 
der biographische Hintergrund für die Götterdämmerung, 
in der es schlicht keine Nibelungen gibt. Siegfried verlangt 


es zwar nach neuen Abenteuern, da die Ehe mit Brunhilde 


5 Nach Shaw, Wagner-Brevier. 
6 Nach Shaw, Wagner-Brevier. 
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dann nach einer Weile etwas unbefriedigend ist. Aber statt 
dass sie gemeinsam ihre Befriedigung in der Organisation 
der kollektiven revolutionären Inbesitznahme der Indust- 
rie suchten, zieht er alleine aus und verliebt sich prompt 
in die nächstbeste Frau. Brunhilde wird unglaublich eifer- 
süchtig, allerlei Intrigen finden statt und am Ende ist Sieg- 
fried tot und Walhalla brennt: Die Herrschenden können 
nicht mehr und die Beherrschten können auch nicht. Die 
Welt fließt in den Abgrund. Vorhang. Applaus. — (Also nach 
Libretto geht das am Ende etwas anders. Aber ich denke, so 
sollte es besser sein.) 


MUSIK 


Der Sinn eines Musikstück ergibt ich aus der Musik selbst. 
Aber wie will man darüber reden. Hier nur einige Gedanken. 

Wagners Musik ist nicht besonders reich an pathe- 
tischen Aufmärschen. Insbesondere der bekannte Walkü- 
renritt ist nicht besonders charakteristisch. Ebensowenig ist 
die einfältige Verklärung der Natur besonders charakteris- 
tisch und so ist etwa die harmonisch mit sich selbst identi- 
sche Einleitung des Rheingolds auch nicht besonders stilbil- 
dend, wenn man sich über diese auch leicht lustig machen 
kann. Die Oper fängt letztlich erst mit dem Auftreten von 
Alberich an, der etwas Farbe ins Leben der jungen Schönen 
bringt. Die körperliche Liebe oder vielmehr das Verlangen 
nach ihr ist musikalisch bestimmend und dementsprechend 
eine wabernde, ambivalente Harmonik. Die starke Tonali- 
tät ist nicht mehr, sie wird von den bisherigen Nebenklän- 
gen erobert. Im Ring oft noch als äußerlicher Dualismus, 
im Tristan schon immanenter. 

Die Musik verdichtet sich zum Feld, die einzelnen 
Stimmen treten zurück. Dadurch gewinnt das Orchester 
an Kraft und bildet die materielle Basis der Sängerinnen 
und ist nicht einfach Begleitung sondern gleichberechtigt: 
es gibt bei Wagner keine Arien. (Gewissermaßen die feuer- 
bachsche Wendung in der Oper.) Die einzelnen Stimmen in 
der Orchesterbegleitung verlieren sich dabei im Orchester- 
kollektiv. Bei aller durch neuartige Harmonien und seltsame 
Klangfarben ausgedrückten und aufscheinenden Sehnsucht 
ist Wagner darin grob. Die Stimmen weben sich nicht indi- 
viduell und gegenläufigzu Harmonien zusammen. Die Indi- 
viduen werden nicht durchs Orchester dargestellt, sondern 
in einzelnen Charaktermasken mit ihren endlosen Gesän- 
gen. Dabei ist Wagner gut darin, seine Musik unvermerkt 
allerlei Seelenstimmungen und -verstimmungen durchlau- 
fen zu lassen, von der »leuchtenden Liebe« zum »lachen- 


den Tod«. 
ANTISEMITISMUS 


Man muss dazu sagen, dass Wagner Antisemit war. Er 
schrieb bereits 1850 eine antisemitische Schrift und ist auch 
als Antisemit gestorben. Wagner hat weder die gesellschaftli- 
chen Verhältnisse durchschaut, noch sich jemals der damals 
keimenden Idee einer organisierten Aneignung der Mittel 
der Produktion gestellt und so kam er über die Schimpfe- 
rei gegen die alles beherrschenden abstrakten Kräfte kaum 
hinaus. Gegen diese wiederum ist sein Siegfried nur Trotz 
und nicht geeignet den kräftigen Handwerkersozialismus 
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herbeizuführen, den er in Jugendjahren sich ersehnte. Das 
ahnend schreibt er schon 1850 entsprechend frustriert an 
einen Bekannten über die Revolution: »Mit völligster Beson- 
nenheit und ohne allen Schwindel versichere ich Dir, daß ich 
an keine andere Revolution mehr glaube, als an die, die mit 
dem Niederbrande von Paris beginnt. ... Laß einmal sehen, 
wie wir uns nach dieser Feuerkur wiederfinden. ... Sieh, 
wie einer Wasserkur - um unsre Leiber gesund zu machen, 
haben wir einer Feuerkur nötig, um die uns umgebenden 
Bedingungen unsrer Krankheit zu heilen, d.h. zu vernich- 
ten.« Soviel zur Möglichkeit einer »hellenistisch-optimisti- 
schen Welt«. 

Vielleicht hätte er zum wissenschaftlichen Sozialismus 
fortschreiten sollen, aber dann hätte er sicher keine Musik 
mehr machen können. In dieser herrschen bei ihm näm- 
lich ebendiese unverstandenen Kräfte, als er seine neuen 
und damals auch misstrauisch beäugten bzw. beohrten Har- 
monien eher experimentell entwickelt hat, ohne ihrer so 
recht Herr zu werden. Das soll hier am Beispiel der Tris- 
tan-Harmonik mit ihrem berühmten Tristanakkord ausge- 
führt werden, wobei ich nur den Anfang der Einleitung eines 
Klavierauszuges genau gelesen habe, der allerdings vom har- 
monischen Verlauf soweit noch stimmen sollte. Die Gelehr- 
ten sind sich über all das scheinbar nicht einig und auch ich 
übernehme kein Gewähr. 

Wissenschaftlich betrachtet gibt der Tristanakkord 
nicht unbedingt Sinn. Er hat über einen Grundton zwei 
kleine Terzen und dadurch eine Teufelsquint und dazu noch 
eine Sept zum Grundton. (Etwa F-Gis-H-Dis) Er ist aller- 
dings als Klang dem tonalen Geflecht nicht völlig fremd 
und erscheint als Septakkord der siebten Stufe von Dur, 
aber Wagner benutzt ihn nicht als Septakkord der siebten 
Stufe, sondern in anderen, vielleicht neuen Zusammen- 
hängen. Jedenfalls gefällt der Klang dem Ohr, wohl gerade 
weil darin der Widersacher als charakteristisches Intervall 
zum Grundton auftaucht. Daher gefällt ja auch der Domi- 
nantseptakkord ohne Grundton, weil dadurch der Tritonus 
zwischen Terz und Sept betont wird. Die für das Gehör ein- 
fachste Ausflucht ist es dann, den Grundton implizit mit- 
zuhören und erschöpft eine Quint zu fallen, wobei diese 
Stufe dann bereitwillig als neue Tonart akzeptiert wird, 
zumal wenn sie zur Haupttonart in einfacher Beziehung 
steht. Man kann den Tristanakkord als alterierten vermin- 
derten Akkord behandeln: Man läßt dann die Sept einen 
halben Schritt fallen und hat einen verminderten Akkord 
mit vier kleinen Terzen, der dann das musikalische Feld ver- 
wirrt und gleichzeitig in zahlreiche Richtungen öffnet. Auf 
diese Weise verwendet etwa Beethoven den Tristanakkord in 
seiner 18. Klaviersonate. Nachdem die Geliebte ihren Ver- 
ehrer einige Male hingehalten hat, stellt letzterer seine wie- 
derholte Frage: »Liebst du mich?« im Tristangewand” und 
prompt gerät die Geliebte aus ihrem Trott, hüpft gleich auf 
zwei Stufen in je zwei Lagen nachdenklich durch nämli- 
che Intervallverbindung, wobei sie sie es jeweils schafft, den 
ernsten Akkord zum verminderten Klang zu entschärfen, 
indem sie eben die Sept fallen lässt. Und obwohl am Ende 
ein Ges7 andeutet, dass dieses Intermezzo auch ernstere Fol- 
gen hätte haben können, kennt man dann wieder schon zur 


7 Ab Takt 33. 


Tristan-Akkord 


Liebst du Liebst du 
mich? mich? 


garnicht. Willmach Cost? F 


Du 


Scheiß drauf, F un‘ 


[> 


Genüge und so springen die Beiden ganz unbeschwert von 
Fragen und Zweifeln im Seitensatz umher, als ob Mozart 
Trauzeuge gestanden hätte, bis es wieder anders weitergeht. 

So leicht kommen Tristan und Isolde aber nicht aus 
der Verwirrung der Liebe heraus. Bei Beethoven ist das eine 
Episode, um dann recht abrupt in den überdrehten Sei- 
tensatz zu modulieren. Bei Wagner wird er zum Leitklang 
geadelt, er darf auf verschiedenen Stufen lange und sehr häu- 
fig klingen, deutlich länger als die Konsonanzen und Auflö- 
sungen und erscheint dadurch als eine Art magisches Siegel 
dieses Stücks, welches selbst Tiroler zu mystifizieren ver- 
mag.'” Es kommt natürlich auch hier alles auf den Zusam- 
menhang an, in dem Wagner diesen ungewohnten Akkord 
verwendet, aber klar scheint damals sowohl den Antiwag- 
nerianern wie den Wagnerianern gewesen zu sein, dass die 
alte Harmoniewelt hier an eine Grenzen gerät. 

Genauer: Nach Adorno ist Wagner »vollständig 
tonal erklärbar«. Ich berücksichtige hier im wesentlichen 
drei Gesetze der Tonalität. 1. Alles geht um einen Grundton 
herum, will zu ihm zurück oder harmonisch ausgedrückt, 
alle Modulationen kreisen um die Haupttonart und wie weit 
auch immer der Ausflug, am Ende landet man Daheim. 2. 
Die primitive musikalische Schwerkraft liebt Quintsprünge 
abwärts. Daraus ergibt sich, dass zu jedem Grundakkord 
(Tonika) auch dessen Auflösung eine Quint weiter unten 
(Subdominante) wie dessen Anspannung eine Quint hoch 
(Dominante) gehört. Grob die drei Akkorde des Punk. Diese 
Anziehungskraft wird gestärkt, wenn man die Dominante in 
Dur und mit einer Sept spielt. Dann folgt recht zwingend die 
Auflösung mittels Quintabfall. 3. Bei allem gibt es wenigs- 
tens zwei Geschlechter in der Musik, Moll & Dur. Daher 
kann man die drei gerade erwähnten Akkorde auch im par- 
allelen Moll spielen. Überhaupt hat man dann in jeder Ton- 
art 6 Akkorde mit bestimmten Verwandschaftsbeziehungen. 

Gerne lässt man ein Musikstück mit einer Kadenz 
anfangen, um die Haupttonart einzuführen oder zu festi- 
gen. Sehr einfach wäre Tonika - Subdominante - Domi- 
nante - Tonika oder in C-Dur: C- F-G7-C. Im paralle- 
len Moll wäre das dann a- d- H7 -a, wobei die Dominante 
in Dur gespielt wird, um ihre Zugkraft zur Ausgangstonart 
zu verstärken. Abweichend kann man beispielsweise auch 


8  http://www.youtube.com/watch?v=ZNxQJ8jQYmO 


ab in den Seitensatz in B-Dur, 


4 x Antwort und Entschärfung der Tristan-Harmonie 


Fig. 2: Tristaneskes Intermezzo in Beet- 
hovens 18. Klaviersonate. Die Experten 
sind sich nicht einig, was dieser Aus- 
flug von Es nach Ges und möglicher- 
weise sogar nach Ces eigentlich soll und 
am Ende gehts glücklicherweise normal 
weiter. Die im Text erwähnte Entschär- 
fung der Tristanharmonik hat in Takt 36 
und 38 statt, sie das es zum d fallen läßt 
(Müßte m. E. eigentlich eher als eses 
geschrieben werden) Und dann wieder 
in Takt 40, 41, in denen sie das f zum e 
fallen läßt. (Müßte eigentlich als fes ge- 
schrieben werden.) 


die Subdominante durch die dritte Stufe ersetzen, zumal in 
Moll, da diese dann C ist, der Ehemann von a. Wir hätten 
dann a- C-E7-a. Das ist letztlich die tonale Kadenz am 
Anfang der Tristaneinleitung. Allerdings benutzt Wagner 
zwei Tricks, um die unterlegte Tonalität zu verstecken. Er 
verschiebt die Kadenz eine Quint höher und benutzt, um 
die Spannung zur Urkadenz anzudeuten durchweg Septak- 
korde: E7 - G7 - H7 - E7. Die Zieltonart wird durch das 
a im Auftakt angedeutet und am Ende gestreift. Die Dop- 
peldominate H7 wird gestreckt. Letzlich ergibt sich also a - 
E7 -G7-H7-H7-E7- a. Formell ist alles weiter korrekt, 
aber der Charakter der Kadenz verschiebt sich in Richtung 
Dissonanz mit nur angedeuteter Auflösung. Die musikali- 
sche Kraft zieht nach a-Moll, aber a-Moll wird vermieden, 
der Tristan soll seine Isolde nicht finden. Der zweite Trick ist 
noch auflösender: Statt des jeweiligen Septakkords benutzt 
Wagner zunächst einen seltsamen, dissonierenden Gleich- 
klang, eben den Tristanakkord. Den läßt er klingen und 
dann langsam auf chromatischem Weg in den E7 zu wech- 
seln. Er läßt die beiden Akkorde quasi ineinanderfließen.'” 
Danach ist erstmal Pause und der Septakkord wird lustiger- 
weise nicht weiter aufgelöst, was sich dadurch rechtfertigt, 
dass das Ohr nach seiner Verwirrung durch den seltsamen 
Akkord hinreichend beruhigt ist, wenn es einen Septak- 
kord hört. Diese Figur wird auf jeder Stufe der Kadenz wie- 
derholt: Immer wieder wird ein Tristanakkord auf jeweils 
anderer Stufe in einen der Kadenz entsprechenden Sept- 
akkord transformiert und dieser dann stehen gelassen, bis 
Wagner 2 Mal zur Doppeldominante H7 gelangt, um dann 
formal korrekt über die Dominante E7 kurz nach a-Moll 
aufzulösen, wenn auch noch ein F mitklingt und die Sache 


9 Das geht auf die eine oder andere Weise immer. Im Grunde kann 
man einen beliebigen Vierklang chromatisch in einen anderen über- 
führen, z.B. einen in den Harmonievelauf gehörenden konsonanten 
Akkord. Wenn man sich aber die Töne des Tristans etwas genauer 
anschaut, gibt es auch Verwandschaftsbeziehungen zwischen dem 
Tristanakkord über F und E7. Sei es dass man ihn als alterierte Vari- 
ante unmittelbar von E7 aufgreift, so daß der Tristanakkord eher ein 
Subsititut für E7 darstellt. Dis und F wären in dieser Interpretation ein- 
fach der auseinandergezogene Grundton. Oder, daß man nämlichen 
Tristanakkord als alterierte Variante der Dominante von E auffasst, 
also als H7, dann wäre E7 tatsächlich eine teilweise Auflösung. Dann 
würde man die große Terz H-Dis als charakeristisch nehmen. Aber in 
Takt 10,11 sind der Verwandschaften schon weniger und trotzdem 
kommt Wagner Zwanglos nach H7. 
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eigenwillig trübt"'”. Nach einer weiteren, wesentlich kon- 
sonanteren Kadenz mit einem schönen Ausflug nach Es- 
Dur‘ und einer anschließenden freien Variation/Fortspin- 
nung des Anfangs kommt Wagner tatsächlich in A an, wenn 
auch in Dur.” Aber dieses A, ob nun in Moll oder Dur, es 
klingt nie lange, der unendliche Strom reißt die Liebenden 
immer wieder fort. 

Wagner hat durch diese Harmonieführung einerseits 
zahllose neue Möglichkeiten angedeutet, aber schlussend- 
lich entpuppt sie sich doch wieder als ein einfaches tonales 
Konstrukt. Am Ende ist man sogar überrascht, wie einfach 
das Grundgerüst ist. Die ganze Chromatik ist erwas belie- 
big, aber sie wirkt als Kleister, um die seltsame Harmonik 
überhaupt zu bewältigen. Die Dissonanz beansprucht ihren 
Raum, steht aber weiter im Dienst Konsonanz, der Tristan- 
akkord ist quasi ein Jugendstilornament, ein wenig an den 
Intervallen geruckelt und schon ist es wieder wie im Lot. 
Vielleicht kann man sagen, dass seine Dissonanz kaschierte 
Konsonanz bleibt. Gleichzeitig ist das alte Gefüge der Ton- 
welt aber bereits genügend durch den romantischen Angriff 
geschwächt und die unterliegende Tonart wird kaum wirk- 
lich je erreicht und damit keine Befriedigung, nicht einmal 
die tonale Scheinbefriedigung. Darin war Wagner Realist. 
Auch rhythmisch erreicht er seine Harmoniebausteine nie 
direkt, sondern durch ständige chromatisch-dissonierende 
Vorhalte, so dass die Harmonie selten auf dem geraden Takt- 
teil eintritt. Überhaupt muß man sagen, dass die Verwen- 
dung von alterierten Akkorden der Tonalitätszersetzung Tür 
und Tor öffnet, als man dann alles nach Belieben umdeu- 
ten kann, vollends, wenn man den chromatischen Kleis- 
ter verwendet, mittels dem man alle Alterierungen in alle 
Richtungen verschieben kann, wenn man einmal an den 
Sound gewöhnt ist. Tatsächlich benutzt Wagner auch zahl- 
reiche Variationen, um seine auf verschiedenen Grundtö- 
nen gebildeten Tristanakkorde in irgendeinen harmonisch 
genehmeren Septakkord einer anderen Stufe fließen zu las- 
sen.” In der Tristanharmonik ist Alberichs Angriff auf die 
Rheintöchter gelungen. Es gibt das tonale Paradies hier von 
Anfang an nicht mehr und auch kein zurück. 

Nur wurde Wagner die Geister die er rief, weder los, 
noch assimilierte oder gar transzendierte er sie. Als Auflö- 
sung aus dem Dilemma gibt es daher die faschistische Reak- 
tion wie im Tannhäuser, den Weltuntergang wie im Ring 
oder den individuellen Tod wie im Tristan: »In des Welt- 
Atems wehendem All« - vertrinken, versinken, unbewusst 
— höchste Lust!« — Es fehlt der Durchbruch in die richtige 


Richtung und so erscheint die neue Harmonie nur negativ. 


10 Takt 17. 


11 Takt 18 bis 24. Grob: D7-C-D7-G7-C-g-A7-d-Es-A- 
dis - H7 - Tristan über dis - cis- E7 - A 


12 Takt 44. 


13 In Takt 2 und 3 ein Tristanakkord über f in E7 gewandelt. Analog 
in Takt Takt 6 und 7 ein Tristanakkord über gis in G7. Das wäre je- 
weils ein korrespondierender Septakkord eine Halbe Stufe unter dem 
Grundton des Tristanakkords. In Takt 10 und 11 und nochmal in 12 
und 13 fließt dann aber ein Tristanakkord über d nach H7, der Sept- 
akkord liegt also diesmal eine kleine Terz tiefer. Dann in Takt 25, 26 
und davor schon in Takt 23, 24 fließt ein Tristanakkord über dis nach 
E7, so daß der Grundton sich einen halben Schritt nach oben ver- 
schiebt. Es gibt keine wirkliche Regel, außer eben wahrscheinlich die 
unterliegende weitgehend tonale Harmonik. 
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Man kann sie gewaltsam auswerfen, aber damals war noch 
kein Terrorregime in Sicht, das diese Wiederherstellung der 
Tonalität auch hätte leisten können. Oder aber man muss 
wenigstens offen die Probleme ansprechen und angehen, 
die es bedeutet, die patriarchalische Tonsitte grundlegend 
und frei zu überwinden. In Wagners Worten: »Ob der Ver- 
fall unsrer Kultur durch eine gewaltsame Auswerfung des 
zersetzenden fremden Elements aufgehalten werden könne, 
vermag ich nicht zu beurteilen, weil hierzu Kräfte gehören 
müßten, deren Vorhandensein mir unbekannt ist. Soll dage- 
gen dieses Element uns in der Weise assimiliert werden, dass 
es mit uns gemeinschaftlich der höheren Ausbildung uns- 
rer edleren menschlichen Anlagen zureife, so ist es ersicht- 
lich, dass nicht die Verdeckung der Schwierigkeiten dieser 
Assimilation, sondern nur die offenste Aufdeckung dersel- 
ben hierzu förderlich sein kann.« (Wagner über die Juden- 
frage) Letzteres ist es, was Wagner harmonisch gesehen ver- 
sucht hat. 

Soviel zu Wagners Antisemitismus. Der bessere Kom- 
ponist war allemal Brahms. Dieser verblieb mehr in der Tra- 
dition, komponierte theoretisch gebildeter und war kein 
Antisemit. Wenn Wagner die Tonalität eher durch will- 
kürliche Außerkraftsetzung bzw. Verwässerung der Regeln 
angreift, um dann intuitiv die Musik harmonisch und farb- 
lich auf ein breiteres Niveau zu heben, versucht Brahms die 
immanente Negation der überkommenen Musik. Er knüpft 
dabei an Beethoven an und ist insofern der Sprengung des 
Kontinuums verpflichtet. Die Sache erscheint hier geplan- 
ter und nachhaltiger. Der Gegensatz zwischen Wagner und 
Brahms war dabei so fruchtbar wie der zwischen Bakunin 
und Marx. Gustav Mahler führt beide Linien stärker zusam- 
men, aber erst Schönberg hat einen ersten großen musikali- 
schen Versuch unternommen, das Kontinuum wirklich zu 
sprengen und das tonale Zentrum zu verlassen, indem er 
anfing schwerelose Musik zu schreiben. Schönberg hatte mit 
der Tristanharmonik dann auch kein Problem.” 


GEDANKEN 


Aber diese Linie führt uns zu weit Richtung Autonomie der 
Kunst, während gerade der professionelle Dilettantismus 
Wagners zurück in die Gegenwart führt. Eingangs wurde 
apodiktisch behauptet, es gäbe keine gegenwärtige Kunst 
und daher weder die Möglichkeit ihrer Aufhebung noch die- 
selbe als entrückter Abglanz einer besseren Idee der Mensch- 
heit und sei es nur, indem sie zuallererst einmal deren Lei- 
den ins gefühlte Bewusstsein bringt. Aber es gibt natürlich 
ein schöpferisches Bedürfnis und ergo tausende von Möch- 
tegernkünstlern. Mehr wahrscheinlich als jemals. Von Wag- 
ner kann man lernen, dass man es trotzdem versuchen darf. 
Man darf sich dabei natürlich kürzer fassen, aber das Unver- 
mögen soll nicht abhalten. Autonomie der Kunst zu fordern 
ist dabei nicht unbedingt zielführend, weil dieses l’art pour 
V’art leicht dazu missbraucht werden kann, die Weltferne des 
Künstlers zu kaschieren. 

Kunst ist weltlich, hat immer auch die Gegenwart zum 
Gegenstand. Sie steht nicht alleine und sollte sich mit der 
politischen oder der theoretischen Radikalität verbünden. 


14 Vgl. Schönberg, Harmonielehre, S. 310f. Universal Edition. 


Insbesondere braucht man sich nicht fürchten, zum Bei- 
werk zu verkommen. Wenn die Hobbykritiker ihre Gedan- 
ken seitenlang präsentieren und Pseudopraktiker ihre Kam- 
pagnen fahren, warum dann nicht die Pseudokunst. Plakate 
wollen gestaltet, Texte gesetzt und Flugschriften gestaltet 
sein. Kollektive wie private Räume müssen gestaltet wer- 
den, Demonstrationen den Schein der Radikalität sicht- 
bar machen. Tanzfeste müssen gefeiert werden. Natürlich 
braucht es dafür eine neue experimentelle Kultur und alle, 
die irgendwie Musik, Dekoration, Bilder, Collagen etc. bei- 
steuern können, sind da ganz recht am Platz. Der ganze 
Gedankenausdruck bekäme so einen schönen Grund, würde 


an Kraft gewinnen. Umgekehrt sollte man sich dabei davor _ 


hüten, das Gegebene einfach zu verdoppeln. Alle diese ästhe- 
tischen Verzierungen können sich auch gegen ihren Inhalt 
setzen, sei es, dass er schöner dargestellt wird als er ist oder 
dass er seine eigene Fratze gespiegelt bekommt. Darin würde 
sich eine gewisse Autonomie durchsetzen, die immer erst 
entsteht, wenn das Kunstschaffen sich andererseits mit der 
Realität abmüht. 

Der erste Schritt dieser Neuaneignung ist selbstver- 
ständlich der vollständige Bruch mit dem bestehenden 
Kunstbetrieb. Ein Teil der Entstehung der neuen Kunst wird 
aus der Negation dieses Sektors folgen, in Athen haben Auf- 
ständische schon das alte Theater angezündet. 

Aber gleichzeitig kann es hilfreich sein, wenn die 
Scheu vor der Autorität abgelegt wird, die Regeln der Kunst 
zur Kenntnis genommen werden, die sogenannte Tradi- 
tion danach durchsucht wird, ob sich brauchbares findet. 
(Von der Klassik zum Dada.) Ein Dilettant braucht ja nicht 
ungebildet und faul zu sein und natürlich hat z.B. Wag- 
ner sein Fach gelernt. Wer ein Stillleben einer durchzechten 
Nacht zeichnen will, sollte vielleicht schon mal einige Äpfel 
gemalt haben. Wer die Musik künftiger Verwirrungen erzeu- 
gen will, sollte vielleicht einige elementare Regeln der Ton- 
kunst kennen, ob er die nun am Ende benutzt oder nicht. 

Dabei muß immer klar sein, dass die Kunst ihrer Auf- 
hebung entgegenarbeitet, sie muss dieselbe in sich tragen, 
indem sie danach trachtet ihren Gegenstand unerträglich zu 
machen. Nur so kann das Büro für mentale Randale seine 
Wirkung entfalten. 
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hanrca nm, FNjOLrAS 


oder die Attacken der Louise Michel 


ison de l'humanit& comme 
| coeur.«!" [Louise Michel] 


f r AnarchistInnen und Frau- 
tl 2. Dass sie auch etliche Romane 
und unzählige Gedichte veröffentlicht hat und Freimau- 
rerin war, ist jedoch außerhalb Frankreichs weitgehend 


unbekannt geblieben. 
BILDUNG IST WIDERSTAND 


1862 erschien in Paris ein Roman, der Furore machte, näm- 
lich Victor Hugos »Les miserables« (Die Elenden). Darin 
schilderte der damals populärste Autor Frankreichs, wel- 
cher wegen seiner Gegnerschaft zu Napoleon III. schon seit 
einem Jahrzehnt im englischen Exil lebte, das Schicksal von 
Jean Valjean, der wegen des Diebstahles eines Laibes Brot 
für seine verhungernde Schwester zu 19 Jahren Bagnes, also 
zu Straflager und auf die Galeeren, verurteilt worden war 
und nach seiner Haftentlassung versucht im Paris der Res- 
tauration wieder Fuß zu fassen. Die Geschichte endet mit 
dem Juniaufstand von 1832, der vom Militär brutal nieder- 
geschlagen wird. Anführer der RevolutionärInnen ist ein 
junger Student namens Enjolras. 

Ab 1861 erscheinen in Pariser Zeitschriften ebenfalls 
Gedichte und Aufrufe, die mit Enjolras gezeichnet sind. 
Hinter dem Pseudonym steckt eine junge Lehrerin, welche 
in den folgenden Jahrzehnten zur Galionsfigur des Anar- 
chismus und der Frauenbewegung wird: Louise Michel. Seit 
1850, seit ihrem 20. Lebensjahr, unterhält sie mit dem von 
ihr bewunderten Victor Hugo einen intensiven und teils 
intimen Briefkontakt, anfangs indem sie ihm ihre Gedichte 
zur Beurteilung schickt, so wie viele FranzösInnen, groß- 
teils auch ArbeiterInnen”' auch, später und bis 1879, indem 
sie mit ihm als enge Freundin Ideen und Erfahrungen 


1 Die Revolution wird die Blüte der Menschheit sein, so wie die 
Liebe die Blüte des Herzens ist. eigene Übersetzung. Louise Michel: 
Memoires - 1886 http://fr.wikisource.org/wiki/Memoires_de_Louise_ 
Michel/Complet. (01.03.2014) 


2 Jacques Ranciere: Die Nacht der Proletarier. Archive des Arbei- 
tertraums. Wien 2013. 32f. 
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austauscht. Bis heute ist die Frage nicht geklärt, ob Louise 
Michel sich für ihr Pseudonym von Victor Hugos Held ins- 
pirieren hat lassen oder es nicht umgekehrt war. 

Man erfährt viel über Louise Michel in den unzäh- 
ligen Briefen an Victor Hugo, so auch über ihre Kindheit: 


» 


Je ne puis vous dire toutes les impressions de mon 
enfance. C'est un melange de douleur, de joie, de r&ves, 
de destinee et de cette idee de la faralite A laquelle cro- 
yait ma mere.«” 


Clemence Louise Michel wird am 29. Mai 1830 im Schloss 
Vroncourt im Departement Haut-Marne als uneheliches 
Kind der Dienstmagd Marianne Michel und des Sohns der 
Schlossherrschaft Laurent Demahis geboren. 


» 


Le nid de mon enfance avait quatre tours carrees, de la 
me&me hauteur que le corps de bätiment, avec des toits 
en forme de clochers. — Le cöte du sud, absolument 
sans fen£tres, et les meurtrieres des tours lui donnaient 
un air de mausolee ou de forteresse, suivant le point de 
vue. 


Autrefois, on l’appelait la Maison forte; au temps olı 
nous l’habitions je ai souvent entendu nommer le 
Tombeau.«“ 


Auch wenn das Schloss einem Grabmal gleicht, so sind 
seine Bewohner alles andere, als lebendige Leichen. Die 
junge Louise Michel verdankt ihre Bildung den Eltern 
ihres Vaters, die ihr schon früh die Werke von Voltaire und 
Rousseau zu Lesen geben. Ihre Großeltern Etienne-Charles 
und Louise-Charlotte Demahis vermitteln ihr jedenfalls ein 


3 Ich kann Ihnen nicht all meine Kindheitserinnerungen erzählen. 
Es wäre eine Mischung aus Schmerz, Freude, aus Träumen, aus 
Schicksal und aus dieser Idee des Fatalismus, an dem meine Mut- 
ter glaubte. http://www.ac-noumea.nc/lettres/LVMHNC/LMVH.htm. 
(01.03.2014) 


4 Das Nest meiner Kindheit hat vier viereckige Türme, welche die 
gleiche Höhe hatten wie das Hauptgebäude, und Dächer wie Glo- 
ckentürme. Die Südseite, gänzlich fensterlos, und die Schießschar- 
ten der Türme gaben dem Gebäude das Aussehen eines Mausole- 
ums oder einer Festung, jene nach Blickwinkel. Einst nannte man es 
Festung, in der Zeit, da wir darin wohnten, wurde es oft als Grab- 
mal bezeichnet. Eigene Übersetzung. Louise Michel: M&moires. 
http://fr.wikisource.org/wiki/Memoires_de_Louise_Michel/Complet. 
(01.03.2014) 


humanistisches Weltbild. 1851 reist Louise Michel in Beglei- 
tung ihrer Mutter nach Paris und trifft endlich den verehr- 
ten Victor Hugo, der nicht nur Schriftsteller war, sondern 
auch Parlamentsabgeordneter der jungen Republik. Victor 
Hugo wird noch Ende 1851 nach Großbritannien flüchten 
müssen, da er mit 60 anderen Abgeordneten zum bewaff- 
neten Widerstand gegen den Präsidenten der Republik 
Louis Napoleon aufruft, als dieser im Dezember mit Hilfe 
des Militärs putscht. Als einer der »schiffbrüchigen reinen 
Republikaner«" muss Victor Hugo nun 20 Jahre auf den 
Kanalinseln im Exil leben. Die Zweite Republik von 1848 
wurde weggeputscht und Napoleon-le-Petit (Napoleon der 
Kleine) wird bald als Kaiser Napoleon III. versuchen, in die 
Fußstapfen seines Onkels Napoleon zu schlüpfen. 

Louise Michel beschließt Lehrerin zu werden und 
beginnt eine entsprechende Ausbildung. Für sie können 
zu diesem Zeitpunkt nur Bildung und Wissen zu Wider- 
stand gegen Unterdrückung und Ungleichheit führen. Da 
es noch keine staatliche Schule für Frauen, die Lehrerinnen 
werden wollten, gab, muss sie ihre Ausbildung in der pri- 
vaten Einrichtung von Mmes Beth et Royer in Chaumont, 
der Hauptstadt der Präfektur Haut-Marne, machen. Nach- 
dem sie alle staatlichen Prüfungen absolviert hat, erhält sie 
ihr Diplom, welches sie berechtigt als sous-maitresse (Hilfs- 
lehrerin) zu arbeiten. Sie eröffnet im September 1852 ihre 
erste freie Schulklasse für Mädchen in der Gemeinde Aude- 
loncourt. Frei deshalb, weil sie die Vereidigung auf das neue 
Kaiserreich verweigert und so keinen Platz in einer staatli- 
chen oder sonstigen Schule findet, zumindest nicht in der 
Haut-Marne. Auch tritt sie für eine laizistische Schule ein, 
in der Religion nichts verloren hat, und das zu einer Zeit, da 
fast alle Schulen Frankreichs von religiösen Orden geführt 
wurden. Nachdem sie ihren ersten Schulversuch nach eini- 
gen Monaten mangels Schülerinnen aufgeben muss, zieht 
sie nach Paris, wo es in den ArbeiterInnenbezirken ähnli- 
che Schulprojekte wie das ihre gibt. Sie kehrt jedoch bald 
in die Haut-Marne zurück, da ihre Mutter krank wird. In 
den nächsten Jahren folgen weitere Schulversuche in den 
Gemeinden Clefmont und in Millieres, doch die beiden 
Mädchenschulen scheitern ebenfalls mangels Schülerinnen. 
In Millieres arbeitet sie mit ihrer Studienkollegin und Freun- 
din Julie Longchamp zusammen, mit der sie trotz politischer 
Differenzen eine lebenslange Freundschaft führen wird. 

Neben ihrer Tätigkeit als Lehrerin schreibt Louise 
Michel Gedichte, eines ihrer frühen „La M£re et la patrie“ 
(Die Mutter und das Vaterland), mit 21 geschrieben, wid- 
mete sie Marianne Michel: 


)) Ö ma m£re, tu sais, je t'aime sans limite; 
Je t’adore, ö patrie, aux rives si petites 
Pour qui voit l’infini. 
Et je donnerais tout pour voir vainqueurs tes braves, 
Pour voir tes peuples grands et libres tes esclaves 
Sous tout le ciel beni.«” 


5 Karl Marx: Der achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte. In Karl 
Marx/Friedrich Engels: Werke, Band 8, Berlin 1960. 136 


6 Oh meine Mutter, weißt du, ich liebe dich grenzenlos; / Ich ver- 
ehre dich, oh Vaterland, mit deinen so engen Ufern / für jene, die in 
Unendlichkeit blicken. / Und ich werde alles geben, um deine Tapfe- 
ren siegen zu sehen, / deine Völker groß und deine Sklaven frei / Un- 
ter dem ganzen gesegneten Himmel. Eigene Übersetzung. 


Sie beginnt in den 1850er-Jahren auch Artikel zu schrei- 
ben, meist für Zeitschriften in Chaumont, und einer davon 
bringt ihr fast eine Anklage wegen Majestätsbeleidigung ein. 
In ihren Memoiren zitiert sie die Stelle: 


)) Domitien regnait; il avait banni de Rome les philo- 
sophes et les savants, augment€ la solde des pretori- 
ens, retabli les jeux Capitolins et l’on adorait le clement 
empereur en attendant qu’on le poignardät. Pour les uns 
l’apoth£ose est avant; pour les autres elle est apres, voilä 


tout.«”! 


1856 zieht Louise Michel endgültig nach Paris und wird 
gemeinsam mit Julie Longchamp sous-maitresse im Mäd- 
cheninternat von Mme Vollier in der rue du Chäteau-d'Eau. 
Es sind die Kinder der Ärmsten, welche von den beiden 
jungen Frauen unterrichtet werden. 1861 publiziert Louise 
Michel auch ihre erste Broschüre, in welcher sie versucht ein 
pädagogisches und therapeutisches Modell für Kinder mit 
psychischen Problemen zu entwickeln. 1865 wird Marianne 
Michel ihren Erbanteil der Demahis-Ländereien verkau- 
fen und den Erlös ihrer Tochter nach Paris schicken, damit 
diese in der rue des Cloys, in Montmartre, ein Gebäude 
für eine neue Schule erwerben kann. 1868 eröffnet sie eine 
weitere Schule in der rue Oudot, wo sie schon 60 Schüle- 
rinnen unterrichtet. Der Bildungsreferent im Bezirk unter- 
stützt Louise Michel in ihrem Projekt, dieser ist der Vater 
von Michels Mitstreiterin Mathilde Mautg£, die einige Jahre 
später den Dichter Paul Verlaine heiraten wird. Verlaine wird 
zu jenen unzähligen AutorInnen gehören, die Louise Michel 
besingen werden, so in seinem 1888 geschriebenen Gedicht 
»Ballade en l'honneur de Louise Michel« (Ballade zu Ehren 
Louise Michels), in dem er sie in die Reihe der großen Frau- 
engestalten Frankreichs, wie Theroigne oder Jeanne d'Arc 
stellt. Im Refrain heißt es immer wieder »Louise Michel est 
tres bien« (Louise Michel ist wunderbar). 


FRAUENRECHTE UND REVOLUTION 


In Frankreich herrschte in den 1860er-Jahren, nach einem 
Jahrzehnt Militärdiktatur, eine etwas liberalere Politik sei- 
tens Napoleon III., der schon Popularität, Macht und Thron 
schwinden sieht. Diese Zeit der Öffnung wird von der repu- 
blikanischen und sozialistischen Opposition genützt, um 
sich besser zu organisieren, man gründet Vereine, Verlage, 
weitere republikanisch-laizistische Schulen. Louise Michel 
schreibt viel und publiziert in Zeitschriften, wie im »Journal 
de la jeunesse, l’Union des poetes, dans le journal d’Adele Esqui- 
ros, dans la Raison d’Adtle Caldelar et autres feuilles, etc.«" 
oder im »Progres musical«. Für ihre Publikationen verwen- 
det sie zu dieser Zeit neben Enjolras weitere Pseudonyme: 
Louise Demahis und Louis Michel. Das umfangreiche 


7 Esherrschte Domitian: er hatte aus Rom die Philosophen und die 
Gelehrten vertrieben, den Sold für die Prätorianergarde erhöht, die 
Kapitolinischen Feste wieder eingeführt. Man verehrte den gnädigen 
Kaiser und wartete darauf, dass er erstochen wird. Für die einen er- 
folgt die Erhebung zu den Göttern davor, für die anderen danach, das 
ist auch schon alles. (eigene Übersetzung). Louise Michel: M&moires. 
http://fr.wikisource.org/wiki/M&emoires_de_Louise_Michel/Complet. 
(01.03.2014) 


8 Louise Michel: Memoires. http://fr.wikisource.org/wiki/Memoires_ 
de_Louise_Michel/Complet. (01.03.2014) 
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Manuskript ihres Romans »La sagesse d'un fou« (Die Weis- 
heit eines Verrückten) geht verloren, ihre ersten Romane 
wird sie erst in den 1880er-Jahren veröffentlichen. 

In den späten 1860er-Jahren vermehren sich die poli- 
tischen Aktivitäten Louise Michels, 1869 wird sie Sekretä- 
rin der SocietE Democratique de Moralisation (Demokrati- 
sche Gesellschaft für die Moralisierung), welche vor allem 
für bessere Arbeitsbedingungen und mehr Rechte für Arbei- 
terinnen eintritt. Neben dem Betreiben der eigenen Schule 
unterrichtet sie auch in der gebührenfreien Berufsschule für 
Mädchen in der rue Thevenot, welche von der Societe pour 
la revendication des droits civils des femmes (Gesellschaft für 
das Erkämpfen der Bürgerrechte für die Frauen) betrieben 
wird. In der von Maria Deraismes, Paule Minck, Eliska Vin- 
cent, den drei Brüdern Elie, Elisee und Paul Reclus und Leon 
Richer mitbegründeten, laizistisch ausgerichteten Schule, ist 
Louise Michel für den Bildnerischen, den Literatur- und 
den Geographieunterricht zuständig. Sie sympathisiert zu 
dieser Zeit u.a. mit den Ideen von Auguste Blanqui und 
zählt zu ihren Bekannten Henri Tolain, einen der Initia- 
toren der Internationalen Arbeiterassoziation, der Ersten 
Internationale. 

1870 folgten in kürzester Zeit Ereignisse aufeinander, 
welche Louise Michels Leben vollkommen verändern wer- 
den. Am 12. Jänner 1870 wurde Victor Noir, ein junger repu- 
blikanischer Journalist, der bei einem Streit mit Prinz Pierre 
Bonaparte, dem schwarzen Schaf der imperialen Familie, 
von diesem erschossen wurde, in Paris zu Grabe getragen. 
Der Leichenzug umfasste 200.000 Menschen und wurde zur 
größten Kundgebung gegen die Monarchie. Louise Michel 
ist dabei. Da mit Repressionen zu rechnen ist, trägt sie sicher- 
heitshalber ein Messer bei sich. Am 19. Juli 1870 brach der 
Deutsch-Französische Krieg aus. Napoleon III. wurde bei der 
Schlacht von Sedan gefangen gesetzt, die Dritte Republik 
am 4. September ausgerufen. Es bildete sich eine proviso- 
rische Übergangsregierung, welche sich aus linken Repub- 
likanern unter Leon Gambetta zusammensetzte. Der Krieg 
wurde fortgesetzt, und Mitte September begann die Belage- 
rung von Paris, die 138 Tage dauern sollte. Um die Stadt zu 
verteidigen wird eine republikanische Institution wieder ins 
Leben gerufen: die Nationalgarde. In den Reihen des Bür- 
gerarmee fanden sich 300.000 Pariser, darunter viele Arbei- 
ter, doch bildete sich auch bald ein Frauenbataillon, die 
Amazones de la Seine. Es gab in Paris eine Subskription, um 
die Einheiten mit Kanonen auszurüsten. Während der Bela- 
gerung, bei der die Pariser Bevölkerung unter einer schreck- 
lichen Hungersnot leiden musste, wird 
Louise Michel Krankenschwester bei den Amazones. Als 
sie eine bessere Ausrüstung und Waffen für die Frauen for- 
dert, wird sie als Rädelsführerin für kurze Zeit verhaftet. 
Neben ihrer Beteiligung am Kampf sitzt sie gemeinsam mit 
Theophile Ferre, der großen Liebe ihres Lebens und Bru- 
der ihrer engen Freundin, der Frauenrechtlerin Marie Ferre, 
dem comite de vigilance du XVIIIe (Wachsamkeitskomitee 
des 18. Bezirks, Montmartre) vor. In ganz Paris bildeten sich 
ähnliche Komitees, zugleich wurden unzählige politische 
Klubs, zumeist von RepublikanerInnen und SozialistInnen, 
erstmals aber auch von und für Frauen gegründet, man fühlt 
sich an die Revolution 1789 erinnert. 
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Doch der Krieg wurde immer aussichtsloser und die pro- 
visorische Regierung begann einen Waffenstillstand auszu- 
handeln, der am 23. Jänner 1871 in Kraft trat. Noch am 
22. Jänner gab es in Paris eine große Kundgebung gegen 
diese Kapitulation, und als der Demonstrationszug das Rat- 
haus erreichte, schossen Einheiten der Nationalgarde auf 
die Bevölkerung. An diesem Tag macht Louise Michel das 
erste Mal in ihrem Leben von einem Gewehr Gebrauch und 
schießt zurück. Die Demonstration endete in einem Blut- 
bad. Der Friedensvertrag hatte für Frankreich fatale Konse- 
quenzen, an das neue Deutsche Reich, welches am 18. Jänner 
1871 in Versailles ausgerufen worden war, wurden die wich- 
tigste Industrieregion des Landes Elsass-Lothringen abgetre- 
ten und es mussten horrende Entschädigungssummen an die 
Sieger gezahlt werden. Auf Drängen der Deutschen musste 
Frankreich wählen, und es wählte am 8. Februar monarchis- 
tisch (400 Abgeordnete von 675). Der neuen Regierung saß 
der rechte, pazifistische Republikaner Adolphe Thiers vor. 
Eine weitere Auflage des Waffenstillstandes war die Auslie- 
ferung aller schweren Waffen der französischen Armee an 
die Deutschen. 


DER 18. MÄRZ 


Im Februar 1871 erschien das erste Mal die Zeitung »Le 
Cri du peuple« (Der Schrei des Volkes) von Jules Valles, 
Louise Michel gehört zu den AutorInnen. Doch die Zeit- 
schrift war den neuen Machthabern zu revolutionär, sie 
wurde am 12. März vom Militär verboten. Doch die Regie- 
rung führte noch ganz andere Pläne im Schilde und schickte 
am 18. März Truppen in die Hauptstadt, um die Kanonen 
der Nationalgarde zu konfiszieren. Aber hatten die Deut- 
schen nicht nur die Auslieferung von Militärbeständen ver- 
langt? Und gehörten die Kanonen von Paris nicht der Nati- 
onalgarde und waren sie somit Eigentum der Bevölkerung, 
welche schließlich auch für diese Ausrüstung Geld gesam- 
melt hatte? Die meisten der Kanonen befanden sich in 
Montmartre, im Bezirk von Louise Michel. Von ihr ange- 
führt, stellen sich hunderte Frauen zwischen die Regierungs- 
soldaten und die Kanonen. 


» 


Im Morgengrauen hörte man die Glocken Sturm läu- 
ten. Wir stiegen, die Gewehre im Anschlag, den Hügel 
wieder hinauf; wir wußten, daß uns oben eine kampf- 
bereite Armee erwartete. Wir dachten, wir würden für 
die Freiheit sterben. Man fühlte sich schwebend. Wenn 
wir tot wären, würde Paris sich erheben. Manchmal sind 
die Massen die Avantgarde. Der Hügel war in weißes 
Licht getaucht, ein wunderbares Morgendämmern der 
Erlösung. '"« 


Fast kam es erneut zu einem Blutbad, doch schossen die die 
jungen Rekruten nicht auf die Frauen, senkten ihre Waffen 
und solidarisierten sich, auch dank der von Louise Michel 
geschwungenen Rede, mit den PariserInnen. Zwei Gene- 
räle der Regierung wurden hingerichtet und Adolphe Thiers 


sah die Gelegenheit gekommen, mit der aufrührerischen 


9 Louise Michel (1830 — 1905), http://www.anarchismus.at/an- 
archistische-klassiker/louise-michel/67-louise-michel-biografie. 
(01.03.2014) 


Bevölkerung in der Hauptstadt, der linken Opposition 
aufzuräumen. Der Regierungschef, inzwischen mit seiner 
Regierung und Nationalversammlung nach Versailles geflo- 
hen, dürfte mit seiner Aktion bewusst den Konflikt und den 
darauf folgenden Bürgerkrieg provoziert haben. Wohl aus 
zwei Gründen, erstens um Paris zu entwaffnen, zweitens 
jedoch, um der im Februar gewählten Nationalversamm- 
lung, die großteils aus Monarchisten bestand, zu beweisen, 
dass er als Republikaner durchaus auch ihre Interessen ver- 
treten konnte. Dass zu diesem Zeitpunkt die Monarchisten 
eine Republik, zumindest temporär, überhaupt akzeptierten, 
hing vor allem damit zusammen, dass sie sich nicht einigen 
konnten, welches Haus denn herrschen sollte, gab es doch 
drei zur Auswahl: die Bourbonen, die Orleans und ein wenig 
auch noch die Bonapartes. Nach dem 18. März riefen die lin- 
ken Parteien in Paris ihrerseits Neuwahlen aus, welche dann 
auch eine Woche später, am 26. März stattfanden. Die Wahl- 
beteiligung lag bei 48%, wobei sie sich in den bürgerlichen 
Bezirken auf knappe 40% belief und in den ArbeiterInnen- 
bezirken auf über 60%. Neben den linken Republikanern, 
einigen Neo-Jakobinern und den Vertretern der Internati- 
onalen Arbeiterassoziation erreichten die Blanquisten die 
meisten Stimmen. Die Nationalversammlung in Versailles 
wurde nicht mehr anerkannt, die Vertreter der Gemeinde 
Paris, der Kommune sahen die Zeit für ein anderes Frank- 
reich, für eine revolutionäre Republik gekommen. 

Louise Michel spielt nicht nur eine zentrale Rolle bei 
der Entstehung der Pariser Kommune, sie wird sich auch, ob 
als Politikerin, als Autorin, als Frauenrechtlerin, bis zu deren 
blutigen Niederschlagung durch die Regierung Thiers, bis 
zur semaine sanglante (blutigen Woche) vom 21. bis zum 
28. Mai 1871, maßgeblich an deren Gestaltung beteiligen. 
Wagemutig ist ihr Projekt, Adolphe Thiers in Versailles zu 
ermorden, ein Unterfangen, welches ihr Theo Ferre jedoch 
strengstens verbietet. Sie wird dem Club de la Revolution, 
der in der besetzten Kirche von Saint-Bernard de la Cha- 
pelle tagt, und wo sich vor allem Arbeiterinnen treffen, 
und dem Comite central de l'union des femmes (Zentralko- 
mitee der Frauenunion) vorsitzen und bei den Kämpfen mit 
der Nationalgarde und ihrem Frauenbataillon die Barrika- 
den von Chaussee Clignancourt und Perronnet in Neuilly 
verteidigen. 

Louise Michel setzt sich mit anderen bekannten 
Frauenrechtlerinnen, wie Paule Minck, Andre L&o, Maria 
Deraismes, für die völlige Gleichberechtigung der Frauen 
ein. Zwar wird es Dekrete zur ökonomischen Gleichstel- 
lung, zur Abschaffung der Prostitution geben, doch konn- 
ten sich die Frauen nur indirekt, über ihre Vereinigungen, 
die zur ersten Massenbewegung von Frauen anwuchsen, an 
der politischen Gestaltung der Kommune beteiligen, auch 
durften sie weder für die öffentlichen Gremien wählen, noch 
kandidieren. Louise Michel schreibt über die zurückwei- 
sende, enttäuschende Haltung der Männer der Kommune: 


)) Die revolutionäre Frau (...) führt einen doppelten 
Kampf: den um die äußere Freiheit - in diesem Kampf 
findet sie in dem [revolutionären] Mann ihren Genos- 


sen, kämpft sie mit ihm für die selben Ziele, für die 


selbe Sache — und den um ihre innere Freiheit, eine 
Freiheit, die der Mann schon seit langem genießt. In 
diesem Kampf ist sie allein." 


Die Frauen spielten dafür im Bildungswesen der Kommune 
eine maßgebliche Rolle, vor allem als per Dekret die von 
religiösen Orden geführten Schulen aufgelöst wurden und 
trotzdem das Schulwesen aufrecht erhalten bleiben sollte. 
Wenn schon die Gegenwart für Frauen in der Politik ver- 
baut schien, so doch nicht die Zukunft, die Welt, welche 
von den SchülerInnen einst einmal aufgebaut werden sollte. 


DIE VERBANNTE 


Am 29. Mai, am 41. Geburtstag von Louise Michel, war die 
Kommune niedergeschlagen. Man schätzt, dass 17.000 bis 
25.000 Menschen durch Standgerichte von General de Gal- 
liffet hingerichtet wurden. 38.568 Menschen, davon 1.858 
Frauen und 651 Kinder wurden eingesperrt, ca. 10.000 von 
ihnen deportiert, rund 6.000 Kommunarden konnten sich 
ins Exil retten, die meisten nach England, viele auch in die 
USA. Der letzte noch lebende Kommunarde Adrien Lejeune 
starb 1942 in der Sowjetunion. Bis Juni 1872 wurden Men- 
schen verfolgt, abgeurteilt, verbannt oder hingerichtet. Der 
Blutzoll unter den Pariser ArbeiterInnen war so hoch, dass 
die Stadt 20 Jahre brauchen sollte, um wieder die Produk- 
tivität von vor 1871 zu erreichen. 

Theophile Ferre wird am 28. November 1871 im 
Gefängnis von Satory, wo auch Louise Michel auf ihren 
Prozess wartet, hingerichtet. Zuvor hatten sich die beiden 
Gefangen noch einige Briefe schreiben dürfen. Beide hatten 
sich zwar nach der Niederschlagung verstecken können und 
waren den ersten Massakern durch die Armee entkommen. 
Doch Theo Ferres Mutter hatte das Versteck ihres Sohnes 
preisgegeben, als man ihr gedroht hatte, die Tochter Marie 
statt seiner hinzurichten. Ferres Mutter wird ihren »Verrat« 
nie verkraften und in Folge wahnsinnig werden. Gleichzei- 
tig hatte man Louise Michels Mutter als Geisel genommen, 
worauf sich die Tochter gestellt hatte. 

Kurz vor seiner Hinrichtung widmet Louise Michel ihrem 
Geliebten Theophile noch das Gedicht »Die roten Nelken«: 


)) Si j’allais au noir cimetiere, 
Frere, jetez sur votre soeur, 
Comme une esperance derniere, 


De rouges oeillets tout en fleurs.«""" 


Zwei Wochen nach Theophile Ferres Ermordung kommt 
Louise Michel vors Militärtribunal. In ihrer Verteidigungs- 
rede verlangt sie, dass man sie ebenfalls zum Tode verurteilt: 


)) Puisqu'il semble que tout coeur qui bat pour la liberte 
n'a droit qu’ä un peu de plomb, j'en reclame une part, 
moi! Si vous me laissez vivre, je ne cesserai de crier 


112) 
vengeance...« 


10 Ebd. 


11 Sollt man mich zum schwarzen Friedhof bringen, / Bruder, werft 
auf Eure Schwester, / Als Zeichen letzter Hoffnung, / Einen blühen- 
den Strauss roter Nelken. Eigene Übersetzung. http://fr.wikisource. 
org/wiki/Les_CEillets_rouges. (01.03.2014) 


12 Da es mir scheint, dass ein Herz, das für die Freiheit schlägt nur 
das Recht auf ein wenig Blei hat, verlange auch ich meinen Anteil! 
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Victor Hugo, der seinen Weltruhm ausnützt und sich mit 
Thiers trifft, um das Schlimmste für Louise Michel zu ver- 
hindern, er hat sich auch schon für Theophile Ferre und für 
viele andere eingesetzt, widmet ihr nach dem Prozess das 


Gedicht »Viro Major«: 


=] j 

» Schrecklich und übermenschlich gabst du falsch 
Zeugnis wider dich. 
Judith, die düstre Jüdin, Aria, die Römerin, 
Sie hätten deinen Worten Beifall gezollt. 
Du sprachst zum Volk: - ich brannte die Paläste nieder! — 
Verherrlichtest, die man zugrunde richtet und mit 


Füßen tritt.«"” 


Obwohl Louise Michel es darauf angelegt hat, hingerichtet 
zu werden, um mit der Exekution einer Frau Schande über 
die Standgerichte Thiers zu bringen, wird sie zu lebenslängli- 
cher Verbannung verurteilt. Verbannungsort ist die Bagne in 
der französischen Kolonie Neu-Kaledonien im pazifischen 
Ozean, am anderen Ende der Welt. Zwei Jahre wird sie in 
Frankreich noch von Gefängnis zu Gefängnis transferiert, 
bevor sie im August 1873 auf dem Schiff »Virginie«, gemein- 
sam mit etlichen anderen Verbannten, das Land verlässt. Im 
Dezember erreicht das Schiff, auf dem sich auch der linke 
Publizist Henri Rochefort befindet, die Strafkolonie. Ins- 
gesamt werden 4.250 KommunardInnen nach Neu-Kale- 
donien deportiert, 1877 wird die europäische Bevölkerung 
der Insel zu 2/3 aus Gefangenen und ihren Familienange- 
hörigen bestehen. 

In der Strafkolonie setzt Louise Michel ihren Kampf 
fort. Sie kennt das Reglement für Deportierte, kennt ihre 
Rechte und kann sich teilweise erfolgreich gegen die Will- 
kür des Wachpersonals durchsetzen. Zugleich entdeckt sie 
die Welt der AutochthonInnen, der Kanaklnnen. Sie lernt 
deren Sprache und Gebräuche, studiert ihre Riten, ihren All- 
tag. In den Kolonisierten sieht sie LeidengenossInnen und 
mögliche KämpfgefährtInnen einer kommenden Revolu- 
tion. Der junge Charles Malato ist der einzige Mitgefangene, 
der sie bei ihren Studien und Kontaktaufnahmen begleitet. 
Als sich 1878 die KanakInnen gegen die französische Besat- 
zung erheben, schließen sich zur großen Enttäuschung von 
Louise Michel und Charles Malato fast alle Gefangenen den 
französischen Soldaten an, um den Aufstand niederzuschla- 
gen. Sogar Louise Michels Weggefährtin, die Anarchistin 
Nathalie Lemel, ist auf der Seite der Kolonialherren. Ganze 
Stämme werden 1878 von den Franzosen niedergemetzelt. 

Louise Michel schreibt in der Verbannung nicht nur 
Gedichte, zeichnet nicht nur die Sagen der KanakInnen 
auf, sondern schreibt weiterhin Briefe an Victor Hugo, aber 
auch an Georges Clemenceau, den sie noch von ihrer politi- 
schen Aktivität in Montmartre her kennt, wo er 1870 Bür- 
germeister war, und der inzwischen Wortführer der lin- 
ken Opposition im Parlament ist. Berühmt werden Louise 


Wenn ihr mich leben lässt, werde ich nicht aufhören, nach Rache zu 
rufen. Eigene Übersetzung. LE PROCES DE LOUISE MICHEL— 
Compte rendu de la Gazette des Tribunaux. Vle Conseil de guerre (s&- 
ant ä Versailles). Presidence de M. DELAPORTE, colonel du 12eme 
chasseur a cheval. Audience du 16 decembre 1871. http://enjolras. 
free.fr/doc_proces.html. (01.03.2014) 


13 http://www.syndikalismusforschung.info/hugo.htm 
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Michel Briefe an den Präsidenten Thiers, der 1877 sterben 
wird, die sie ihm jeden 28. des Monats schreibt, dem Tag, 
an dem The£o Ferr& hingerichtet, die Kommune niederge- 
schlagen wurde. Die republikanische und linke Presse fei- 
ertsie als Heldin, sie wird zur berühmtesten Repräsentantin 
der Kommune. Wegen dieser Popularität hätte sie bald wie- 
der frei kommen können, doch lehnt sie jede Begnadigung 
für sich selbst ab, sie will erst aus der Verbannung entlas- 
sen werden, wenn alle KommunardInnen heimkehren kön- 
nen, was durch jene allgemeine Amnestie gelingt, welche 
Georges Clemenceau 1880 im Parlament, wo es inzwischen 
eine republikanische Mehrheit gibt, durchbringt. Doch 
bevor die Amnestie und Louise Michel und ihre Mithäft- 
linge nach Frankreich zurückkehren können, erhält sie im 
Juni 1880, kurz vor ihrer Abreise, noch die Erlaubnis, wie- 
der als Lehrerin zu arbeiten. In Noumea, der Hauptstadt 
Neu-Kaledoniens, unterrichtet sie neben den Europäerin- 
nen in der örtlichen Mädchenschule auch einheimische 
Kinder in einer von ihr eingerichteten Sonntagsschule. Am 
7. November 1880 erreicht schließlich ihr Schiff London, 
am 9. November kommt sie in Paris an, wo sie am Bahn- 
hof Saint-Lazare von 15.000 Menschen, darunter Georges 
Clemenceau, festlich empfangen wird. 


EIN LEBENSLÄNGLICHER KAMPF 


Gleich nach ihrer Rückkehr beginnt sie ihren politischen 
Kampf fortzusetzen, der erst durch ihren Tod 1905 ein 
Ende finden wird. Inzwischen ist sie überzeugte Anarchis- 
tin geworden und hält dementsprechende Konferenzen ab. 
Sie setzt sich für die Armen ein und organisiert Demons- 
trationen und Streiks. Am 3. März 1883 stürmen hungrige, 
arbeitslose Frauen bei einer von Louise Michel angeführ- 
ten Kundgebung in Paris etliche Bäckereien. Louise Michel 
führt den Demonstrationszug mit einer schwarzen Fahne 
an — übrigens trägt sie seit 1871 selbst immer schwarz, trägt 
Trauer im Andenken an die Toten der Kommune und spezi- 
ellan Th£o Ferre. Sie kommt vor Gericht und auf die Frage, 
was denn die schwarze Fahne bedeuten soll, antwortet sie, 
dass die rote Fahne mit der Kommune begraben worden sei 
und das Schwarz nun die neue Farbe der Revolution sei. Seit 
»Les Miserables« weiß man, dass der Diebstahl von Brot ein 
schweres Verbrechen ist, vor allem, wenn man hungert, so 
wird Louise Michel als Rädelsführerin der Brotdiebinnen 
im Juni zu acht Jahren Gefängnis verurteilt. 1886, ein Jahr 
nach dem Tod ihrer Mutter, wird sie vom Staatspräsiden- 
ten Jules Grevy begnadigt, sie lehnt zuerst ab, nimmt dann 
jedoch die Begnadigung an, um sogleich ihren revolutionä- 
ren Kampf fortzusetzen. Ihre WeggefährtInnen dieser Zeit 
sind der Anarchist Paul Lafargue, Schwiegersohn von Karl 
Marx und der Sozialist Jules Guesde, der einige Jahre später 
die französische Arbeiterpartei gründen wird. Immer wieder 
muss sich Louise Michel vor Gericht verantworten, wird ein- 
mal für ein paar Tage, dann für ein paar Wochen eingesperrt. 

Als Louise Michel am 22. Jänner 1888 in Le Havre 
einen Vortrag mit dem Titel: Ze Capital — Le Travail — La 
Misere (Kapital — Arbeit — Elend) hält, verübt der Bauer 
Pierre Lucas ein Attentat auf sie. Er feuert mehrere Schüsse 
ab, zwei davon treffen sie am Kopf. Schwer verletzt und 


Y rekonvaleszent setzt sie sich dafür ein, dass ihr Attentäter, 


den sie für ein Opfer kirchlicher und bürgerlicher Verhet- 
zung hält, nicht zum Tode verurteilt wird. Sie weigert sich, 
ihn anzuzeigen, auch bittet sie einen befreundeten Anwalt, 
ihn zu verteidigen, was dieser auch mit Erfolg tut. Man muss 
zu diesem Attentat sagen, dass in der rechten und bürger- 
lichen Presse zu dieser Zeit auf das Schärfste gegen Louise 
Michel gehetzt wurde. Man gab ihr Namen wie »La P£tro- 
leuse« (Die Zündlerin) oder »La folle« (die Verrückte). 

Als sie 1890 wieder in Untersuchungshaft kommt, 
aber vorzeitig entlassen werden soll, weigert sie sich, die 
Zelle zu verlassen. Ein Gerichtsarzt erklärt daraufhin in 
einem Gutachten, dass sie verrückt und unzurechnungsfä- 
hig sei. Auf diese Diagnose gehen weder Gericht noch Regie- 
rung ein, zumindest vorerst nicht. Sicherheitshalber verlässt 
Louise Michel 1890 jedoch Frankreich und zieht nach Lon- 
don, wo sie sich mit ihrer Lebensgefährtin, der Schriftstel- 
lerin Charlotte Vauvelle, die nächsten Jahre ihren Haupt- 
wohnsitz einrichten und eine Schule betreiben wird. 1895 
gründet sie gemeinsam mit Sebastien Faure die anarchisti- 
sche Zeitschrift »Le Libertaire«. Sie setzt ihre Vortragsrei- 
sen in Großbritannien, Frankreich, Belgien, wo sie des Lan- 
des verwiesen wird, und in Holland fort. Inzwischen hat 
sie auch starke gesundheitliche Probleme und stirbt 1902 
fast an einer Lungenentzündung. Ab 1904 unternimmt sie 
gemeinsam mit dem Anarchisten Ernest Girault eine Vor- 
tragsreise, welche sie im Dezember 1904 bis nach Algier 
führt. Bei der Rückreise verkühlt sie sich und erkrankt 
schließlich so schwer, dass sie am 9. Jänner 1905 im Hotel 
de l'Oasis in Marseille stirbt. Am 21. Jänner 1905 begleiten an 
die 100.000 Menschen Louise Michels Sarg, sie findet ihre 
letzte Ruhe, so wie sie es sich gewünscht hat, am Friedhof von 
Levallois-Perret, nördlich von Paris, gleich neben dem Grab 
ihrer Mutter. 


DIE SCHRIFTSTELLERIN 


Neben ihrer intensiven politischen Tätigkeit hört Louise Michel 
nicht auf zu schreiben. Von 1861 bis 1898 wurden 23 Werke 
von Louise Michel publiziert, bis zum Jahr 2000 kamen vier 
posthum heraus” und in den 2000er-Jahren wurden einige 
ihrer Werke neu aufgelegt, zuletzt 2013 ihr politisches Ver- 
mächtnis »Aneignung« vom Anarchistischen Kollektiv und 
Infoladen in Wien bahö books'”". Neben Gedichten, Arti- 
keln, Aufrufen und Reden hat sie Romane und Theater- 
stücke verfasst. Louise Michel schreibt oft gemeinsam mit 
anderen AutorInnen, so bald nach ihrer Rückkehr aus der 
Verbannung mit Jean Gu£tre, welcher in Wirklichkeit die 
Lehrerin, Schriftstellerin und Feministin Victoire Tinayre 
war, die von 1871 bis 1880 im Exil in Ungarn gelebt hatte: Der 
erste ist »Les Meprises« (Die Verachteten), »un grand roman 
de moeurs parisiennes« (ein großer Roman der Pariser Sit- 
tenbilder), und der zweite »La Misere« (Die Armut), welcher 
das Schicksal von Deportierten behandelt. Die Illustratio- 
nen in diesem Buch stammen von Louis und Julien Tinayre, 
den Söhnen der Koautorin. Beide Romane erscheinen 1882 
in Paris. Den Roman »Le Bätard imp£rial« bringt sie 1883 


14 Louise Michel: Histoire de ma vie: seconde et troisieme Partie: 
Londres 1904. Lyon 2000; 26f 


15 Louise Michel: Aneignung. Wien 2013 


mit Jean Winter heraus, der eigentlich Adolphe Grippa 
heißt und Direkor des »Le Petit Figaro« ist. 1885 dramatisiert 
Louise Michel Teile dieses Romans über die Kommune, 
das daraus entstehende Theaterstück »Nadine« wird 1885 
im Theater des Bouffes-du-Nord aufgeführt. 1883 oder 1886 
verfasst sie gemeinsam mit Emile Gauthier den Roman »Les 
Paysans« (Die Bauern). Emile Gauthier ist Anwalt und Anar- 
chist, Anhänger Kropotkins und Jules Valles’. Er soll den 
Begriff »Sozialdarwinismus« geprägt haben. 1886 erschei- 
nen Louise Michels Memoiren. Sie schreibt Märchen für 
Kinder, veröffentlicht die gesammelten Sagen und Lieder 
der Kanaken, welche teilweise schon in einer Zeitschrift in 
Noumea erschienen waren. Es folgen Erinnerungen an die 
Verbannung, weitere Theaterstücke, wie »Le Coq rouge« (Der 
rote Hahn), Kurzgeschichten unter dem Titel »Les Crimes 
de l’epoque« (Die Verbrechen unserer Zeit), Gedichte... 
Das letzte Buch, das zu Lebzeiten erscheint, nämlich 1898, 
ist »La Commune. Histoire et Souvenirs« (Die Kommune. 
Geschichte und Erinnerungen). 

1898, mitten in der Dreyfus-Affäre, erscheint ebenfalls 
ihr Gedicht »Le Reve« (Der Traum) im vom Publizisten und 
Anarchisten Constant Martin herausgegeben Band »Inqui- 
sition et antisemitisme. Resume de l’'histoire juive, com- 
mentaire sur le mouvement antisemite« (Inquisition und 
Antisemitismus. Abriss der jüdischen Geschichte und Kom- 
mentar über die antisemitische Bewegung). In dem Buch 
prangert Constant Martin den Antisemitismus generell und 
vor allem jenen unter den AnarchistInnen an. Die »Affäre« 
hatte in Frankreich seit 1894 zu einer antisemitischen Hetze 
noch nie gesehenen Ausmaßes geführt. Näher darauf ein- 
zugehen, würde den Rahmen dieses Artikels sprengen. Die 
AnarchistInnen waren in dieser Frage gespalten, vielen war 
das Schicksal des Hauptmanns mehr oder minder egal, der 
Kampf um die Rehabilitierung von Alfred Dreyfus wurde 
als ein Kampf der Feinde untereinander, der Bürgerlichen 
gegen Kirche und MonarchistInnen betrachtet, in den man 
sich nicht einzumischen braucht. Viele AnarchistInnen und 
Linke, darunter Henri Rochefort, waren selbst Antisemi- 
ten und sahen im »Juden«, kurz gefasst, nur den bürgerli- 
chen Kapitalisten, bzw. das Haus Rothschild. Nur wenige 
AnarchistInnen ergriffen Partei für Dreyfus, darunter auch 
Louise Michels Freunde Charles Malato, Emile Pouget und 
Sebastien Faure, einen der wichtigsten UnterstützerInnen 


Alfred Dreyfus’, der folgendes schrieb: 


)) Dreyfus, en tant que capitaine, est mon ennemi, et je 
le combattais. Victime de la lutte absurde de races ä 
laquelle nous assistons, il me devient sympathique et je 


prends sa defense au nom de l’humanite.«!'* 


In der anarchistischen Presse, wie in den Zeitschriften »Ni 
Dieu ni maitre« (Weder Gott noch Herr) oder »Le Revolu- 
tionnaire«, wurde diesen UnterstützerInnen nicht nur der 
abfällige Titel »Staatsanarchisten« gegeben, sondern ebenfalls 


16 Als Hauptmann ist Dreyfus mein Feind. Als Opfer des absurden 
Rassenkampfes, dessen Zeugen wir gerade werden, wird er mir sym- 
pathisch und ich trete seine Verteidigung im Namen der Menschheit 
an. Eigen Übersetzung. L&0 Campion: Le drapeau noir, !'!&querre et 
le compas: les anarchistes dans la franc-magonnerie. Brüssel 1996. 
http://libertaire.pagesperso-orange.fr/drapeau_noir_equerre_com- 
pas.pdf. (01.03.2014) 
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antisemitische Hetze betrieben". Auch Martin Constant, 
ebenfalls ein langjähriger Freund von Louise Michel, wird als 
Dreyfus-Verteidiger zum »Staatsanarchisten«, Louise Michel 
zeigt mit ihrem Gedicht, welches seine Broschüre eröffnet, 
zu wem sie zu zählen ist. In »Le Röve« heißt es: 


)) Des Dieux, des tout petits enfants, 
Sous les couteaux tombant sans nombre. 


Quoont-ils fait? Dit-il. Ils sont Juifs...«"* 


DIE FREIMAURERIN 


Wieso wird Louise Michel, einige Monate bevor sie im 
Jänner 1905 im Alter von 74 Jahren stirbt, Freimaurer- 
in? Die Wiener Autorin Eva Geber hat kürzlich in ihrem 
2013 erschienen Sammelband »Der Typus der kämpfenden 
Frau« auf dieses außerhalb Frankreichs kaum besprochene 
Detail hingewiesen und vermutet, dass Louise Michel sich 
von dieser Mitgliedschaft »freie geistige Auseinanderset- 
zung auf hohem ethischen Niveau, den Grundsätzen Frei- 
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Toleranz und Humanität 
verpflichtet«'” erwartet hat. Doch gab es, wenn man sich auf 
den französischen Kontext einlässt, für eine Kommunardin, 
eine Anarchistin und eine Kämpferin für die Frauenrechte 
wesentlich mehr Gründe für solch einen Schritt als nur die 
Suche nach niveauvoller Auseinandersetzung. 

Louise Michel wird am 13. September 1904 in Anwe- 
senheit von ca. 500 FreimaurerInnen, gemeinsam mit ihrer 
Lebensgefährtin Charlotte Vauvelle, in die Loge La Philo- 
sophie sociale aufgenommen. Bei dieser Initiationszeremo- 
nie trifft sie auf viele vertraute Gesichter aus ihrem politi- 
schen Kampf, so auf Charles Malato oder auf Madeleine 
Pelletier, Kämpferin für die Frauenrechte, eine der ersten 
Ärztinnen Frankreichs und einige Jahre später eine der ers- 
ten Funktionärinnen der KPF. Madeleine Pelletier soll Lou- 
ise Michel auch zur Freimaurerei gebracht haben". Maria 
Deraismes, Schriftstellerin und seit 1882 Mitglied der Loge 
Les Libres Penseurs (Die Freidenker) in Pecq, wäre wohl auch 
anwesend gewesen, sie hatte mit dem sozialistischen Sena- 
tor Georges Martin 1893 die erste Dachorganisation von 
Logen gegründet, den Droit Humain (Das Menschenrecht), 
wo Frauen und Männer aufgenommen werden konnten, 
doch lebte sie seit zehn Jahren nicht mehr. Fast alle weite- 
ren MitbegründerInnen der Societe pour la revendication des 
droits civils des femmes von 1866, wie Paule Minck, Eliska 
Vincent, die drei Brüder Elie, Elisee und Paul Reclus, alle 
drei bekennende Anarchisten, und der linksliberale Jour- 
nalist Leon Richer waren ebenfalls FreimaurerInnen. Paule 
Minck, Mitglied beim Droit Humain, war inzwischen eben- 
falls verstorben. Hingegen dürften die Lehrerin Marie Bon- 
nevial, die nach der Niederschlagung der Kommune in die 


17 vgl: Michel Dreyfus: L'antisemitisme ä gauche: Histoire d'un pa- 
radoxe de 1830 ä nos jours. Paris 2009 


18 Götter und ganz kleine Kinder / Fielen unter den Messern zahllos. 
/ Was haben sie angestellt? Fragte er. Sie sind Juden... Eigene Über- 
setzung. zit. in Edith Thomas: Louise Michel. Montreal 1980. 359 


19 Eva Geber. Der Typus der kämpfenden Frau. Frauen schreiben 
über Frauen in der Arbeiter-Zeitung von 1900 — 1933. Wien 2013. 
124f 


20 Encyclopedie de la Franc-Maconnerie. Paris 2000. 527 
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Türkei geflohen war, und Eliska Vincent, beide ebenfalls seit 
Jahren beim Droit Humain, anwesend gewesen sein. Von 
den anarchistischen Freunden waren sicher Sebastien Faure, 
seit 1884 Mitglied der Loge Verite (Wahrheit) und Paul 
Lafargue, seit 1868 Mitglied der Loge Z Avenir (Zukunft), 
anwesend. Louise Michel wird den 1885 verstorbenen Jules 
Valles, Mitglied der Loge Justice N°133 (Gerechtigkeit 
N°133), vermisst haben, dessen Loge seit Jahren für die Auf- 
nahme von Frauen gekämpft und auch die Gründung der 
freimaurerischen Dachorganisation von La Philosophie soci- 
ale, der Grande Loge Symboligue Ecossaise (Schottisch-sym- 
bolische Großloge) ermöglicht hatte. 

Die Freimaurerei als Ort für AnarchistInnen und 
FrauenrechtlerInnen? Das hört sich für viele in Deutsch- 
land oder in Österreich genauso unglaubwürdig oder zumin- 
dest merkwürdig an wie die Tatsache, dass eine »unermüd- 
liche anarchistische und feministische Militante«"" einer 
Organisation beitreten konnte, welche eher den Rufhat, ein 
bürgerlich-liberaler Männerbund zu sein. Doch in Frank- 
reich betrachten viele Linke nach wie vor die größten frei- 
maurerischen Dachorganisationen, wie den Großorient von 
Frankreich oder den Droit Humain, mit ihren insgesamt über 
80.000 Mitgliedern, als philosophische Schule, als Dialog- 
forum, als in der Tradition der Aufklärung stehende älteste 
NGO der Welt. Aber auch in Frankreich stößt die Mit- 
gliedschaft von Linken auf Ablehnung, weshalb Jean-Luc 
Melenchon, Spitzenkandidat des Parti de gauche (Die Linke) 
bei der Präsidentschaftswahl von 2012 und seit 1983 Freimau- 
rer, was er aber immer als Privatangelegenheit verteidigt hat, 
auf seinem Blog folgendes formulierte: 


)) Il n’ya rien de honteux A appartenir ä la m&me histoire 
que l’auteur de Internationale et & celui de la Marseil- 
laise. I n’ya rien de derangeant A partager une vision de 
y g partag: 
la Republique A laquelle se rattachait le quart des mem- 
pubüuq q q 


bres du conseil de la Commune de Paris de 1871.«'° 


Die ZeitgenossInnen Josephine de Beauharnais, Lafayette 
und Camille Desmoulins, Bakunin und Kaiser Wilhelm I. 
waren ebenso überzeugte FreimaurerInnen, wie Salvador 
Allende und Gerald Ford oder Abdel Kader und Prinz Lucien 
Murat, Josephine Baker und John Wayne, Kurt Tucholsky, 
Yvonne Dornss, Eliane Brault, Pierre Dac, Fritz Grünbaum, 
Winston Churchill oder Hajlmar Schacht. Diese Namens- 
liste hört sich wie ein großer Widerspruch an, wenn es etwas 
Geheimnisvolles an der Freimaurerei gibt, dann ist es die 
Erklärung dieses Widerspruchs. Dass es durchaus auch, bzw. 
mehrheitlich bürgerliche und konservative Freimaurer gibt, 
hängt mit einer Geschichte zusammen, die 1717 in London 
begonnen und viele Abspaltungen und länderspezifische 
Entwicklungen erfahren hat. Während es heute in Frank- 
reich seit über 100 Jahren selbstverständlich ist, dass es Frei- 
maurerinnen gibt, und dass man sich als Organisation auch 


öffentlich den Fragen der Gesellschaft und Politik stellen 


21 Louise Michel: Aneignung. Wien 2013 


22 Es ist doch nicht verwerflich, der gleichen Geschichte anzuge- 
hören, wie die Autoren der Internationalen oder der Marseillaise. Es 
kann doch nicht verstörend sein, die gleichen Visionen für eine Repu- 
blik zu teilen, wie 1871 ein Viertel der Mitglieder des Rates der Kom- 
mune von Paris. (eigene Übersetzung) http://www.jean-luc-melen- 
chon.fr/2012/01/26/les-oies-du-capitole/. (01.03.2014) 


muss, so bleibt die Freimaurerei in den USA oder in Groß- 
britannien, aber auch in Deutschland und Österreich mehr- 
heitlich ein Männerbund, welcher jede Einmischung in poli- 
tische Belange ablehnt. Zusammenfassend betrachtet kann 
man sagen, dass die verschiedenen FreimaurerInnen-Orga- 
nisationen auf dieser Welt, mit ihren mehreren Millionen 
Mitgliedern, in ihren Aktivitäten von eben diesen abhängig 
sind, somit sich von Loge zu Loge, von Land zu Land und 
von Zeit zu Zeit unterscheiden. Allen gemein ist das Ziel, 
dank eines respektvollen Miteinanders während anachro- 
nistisch wirkender Zusammenkünfte ein besserer Mensch 
zu werden und dadurch direkt oder indirekt für eine bes- 
sere und gerechtere Gesellschaft einzutreten. Wie eine bes- 
sere und gerechtere Gesellschaft schließlich aussehen soll, 
ist die Basis eines Diskurses, welcher seit 300 Jahren anhält. 
Die Sympathien vieler Linker in Frankreich für die Freimau- 
rerei noch in der Gegenwart hängt, wie bei Jean-Luc Melen- 
chon, direkt mit Ereignissen während der Pariser Kommune 
zusammen. Diese Bewunderung hatte der Arbeiterdichter 
und Verfasser der »Internationale« Eug£ne Pottier, der wäh- 
rend der Kommune Bürgermeister des 2. Bezirks war, in sei- 
nem Ansuchen um Aufnahme folgendermaßen ausgedrückt, 
als er 1875 im New-Yorker Exil der Loge »Les Egalitaires« 
(Die Egalitären) beitrat, deren Mitglieder in erster Linie exi- 
lierte Kommunarden waren: 


» 


C’est ä Paris, dans les derniers jours de la lutte, quand 
j ai vu, au milieu des transports d’enthousiasme, le spec- 
tacle grandiose de la Magonnerie adherant & la Com- 
mune et plantant ses banni£res sur nos murailles event- 
rees d’obus; c’est alors que je me suis jur d’Etre un jour 
un des compagnons de cette phalange laborieuse. 

Je me presente & son chantier. 


Embauchez-moi!«”” 


Eugene Pottier bezieht sich auf ein Ereignis vom 29. April 
1871. Zweimal hatten schon Delegierte der Pariser Logen zu 
diesem Zeitpunkt erfolglos versucht, Friedensgespräche zwi- 
schen Paris und Versailles herzustellen. Man wollte um jeden 
Preis die Fortsetzung des Bürgerkriegs und des Blutbades 
verhindern. Während die Vertreter der Kommune für Ver- 
handlungen waren, lehnte Adolphe Thiers solche strickt ab. 
Am besagten Tag Ende April versammelten sich die Würden- 
träger der Pariser Freimaurerei unter dem Vorsitz des Sozi- 
alisten Emile Thirifocq im Chätelet-Theater und beschlos- 
sen ein letztes Zeichen der Versöhnung zu setzen. Man 
wollte die Banner der so anwesenden Logen auf die Bar- 
rikaden und Befestigungsanlagen rund um Paris pflanzen, 
um Solidarität mit der Pariser Bevölkerung zu bekunden. 
Die Würdenträger begaben sich zum Rathaus von Paris, wo 
die Versammlung der Kommune tagte und wurde von die- 
ser feierlich empfangen. Daraufhin zogen fast alle der 6.000 
in Paris lebenden Freimaurer, ein Drittel von ihnen waren 


23 Es war in Paris, in den letzten Tagen der Kommune, als ich sah 
wie, unter all diesem Enthusiasmus, sich das großartige Spektakel der 
Maurerei vollzog, als sie sich der Kommune anschloss und ihre Ban- 
ner auf den von Kanonenkugeln zerstörten Wällen pflanzte. An die- 
sem Tag habe ich mir geschworen dieser arbeitsamen Phalange ei- 
nes Tages anzugehören. Ich stehe nun an ihrer Baustelle, stellt mich 
an! Eigene Übersetzung. Edmond-Alfred Goupy (Goupil): EUGENE 
POTTIER FRANC-MAGON - http://fr.wikisource.org/wiki/Eugene_ 
Pottier_franc-magon. (01.03.2014) 
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Arbeiter oder Handwerker, in einem langen und festlichen 
Zug und unter den begeisterten Zurufen der PariserInnen zu 
den Stadtbefestigungen. Emile Thirifocq verkündete, dass 
wenn nur eine Kugel die Banner durchlöchern würde, man 
Partei für die Kommune ergreifen würde. 

Tatsächlich hörte die Bombardierung von Paris, gegen 
den ausdrücklichen Befehl Thiers, für einige Stunden auf. 
Nach einem kurzen Gespräch mit Jean-Baptiste Montau- 
don, einem General der Regierungstruppen, selbst Freimau- 
rer, der auf eigene Faust die Waffenruhe angeordnet hatte, 
die zumindest dafür genutzt werden konnte, die Zivilbe- 
völkerung aus der Kampfzone zu evakuieren, wurden die 
Kampfhandlungen jedoch bald wieder aufgenommen. Auch 
unter den AnhängerInnen der Regierung in Versailles befan- 
den sich viele Freimaurer, auch sie wollten eine baldige Been- 
digung der Kampfhandlungen. Sie unterstützten deshalb, 
den der Freimaurerei gegenüber misstrauisch eingestell- 
ten Adolphe Thiers, weil er Frieden in einem aussichtslo- 
sen Krieg geschlossen hatte und für sie die von ihm gefor- 
derte bürgerliche Republik eher dem Wohle Frankreichs 
entsprach als die Pariser Revolution. Die Pariser Freimau- 
rer waren mehrheitlich jedoch anderer Ansicht und setzten 
ihren Beschluss um, bei Fortsetzung der Kampfhandlun- 
gen Partei für die Kommune zu ergreifen. Dabei muss auch 
gesagt werden, dass ein Viertel bis ein Drittel der gewählten 
Vertreter der Kommune selbst Freimaurer waren, genauso 
wie fast alle ihrer militärischen Verantwortlichen, so auch 
der polnische General und Exilant Jaroslaw Dombrowski, 
gewählter Chef der Pariser Nationalgarde. 

Auch Louise Michel berichtet in ihren Memoiren 1886 
vom Ereignis im April 1871: 


» 


Pendant la de@marche courageuse des francs-magons, en 
1871, j eprouvai l’impression d’une assemblee de fantö- 
mes se dressant sur les remparts devant les royalistes 
egorgeurs de la Revolution: c’etait grand et froidement 


beau comme ce qu’on &prouve devant les morts.«”" 


Im Absatz davor äußert sie sich noch kritisch über die Frei- 
maurer, welche mit ihren veralteten Riten nicht den Tag 
sehen werden können, den die Revolution verspricht, um 
sogleich jedoch diese Aussage zu entschärfen, indem sie 
unter den Freimaurern den Geist des Fortschritts, eine Ver- 
jüngung verspürt, vor allem unter jenen, die mit ihr nach 
Neu-Kaledonien verbannt worden waren. 

Was die AnarchistInnen und ihre Sympathien für die 
Freimaurerei betrifft, so hat dies jedenfalls ein langjähri- 
ger Mitstreiter von Louise Michel, der Anarchist und Geo- 
loge Elisee Reclus, welcher nach der Kommune nur deshalb 
nicht nach Neu-Kaledonien verbannt worden war, weil sich 
WissenchaftlerInnen wie Charles Darwin für ihn eingesetzt 
hatten, der seit 1868 Mitglied der Loge Les Emules d’Hiram 
(Hirams Anhänger) war, folgendermaßen formuliert: 


24 Während des mutigen Versuchs der Freimaurer 1871 verspürte 
ich den Eindruck einer Vereinigung von Geistern beizuwohnen, die auf 
den Stadtmauern gegen die Revolution mordenden Royalisten stell- 
ten: es war groß und schauderhaft schön, so fühlt man vor Toten. Ei- 
gene Übersetzung. Louise Michel: Memoires. http://fr.wikisource.org/ 
wiki/M&moires_de_Louise_Michel/Complet. (01.03.2014) 


)) Überdies — gehören [die Anarchisten] nicht zu denen, 

die seit langer Zeit, seit Tausenden von Jahren, wie Sie 

sagen, am Tempel der Gleichheit bauen? Sie sind «Frei- 

maurer», mit dem einzigen Ziele, ein Gebäude zu «mau- 

ern», dessen Proportionen vollkommen sind, das nur 

freie, gleiche und brüderliche Menschen betreten, die 

ohne Unterlaß an ihrer Vervollkommnungarbeiten und 

die durch die Kraft der Liebe zu einem neuen Leben der 
Gerechtigkeit und der Güte geboren werden.«!2) 


Dass es neben den AnarchistInnen auch viel Sympathie für 
den »Männerbund« seitens der Frauenrechtlerinnen wäh- 
rend der 1880er- und 1890er-Jahren gab, hängt mit der Tat- 
sache zusammen, dass dieser seine Räumlichkeiten ihren 
Organisationen für Konferenzen und Veranstaltungen zur 
Verfügung stellte. Sie waren im Zeichen der Menschenrechte 
Verbündete auf organisatorischer und politischer Ebene, 
im Kampf für das Frauenwahlrecht, welches in Frankreich 
jedoch erst 1944 eingeführt werden sollte, und in jenem für 
die soziale und ökonomische Gleichstellung der Frau. Dass 
immer mehr Freimaurer, welche sich für die Frauenrechte 
einsetzten, gleichzeitig bald einsahen, dass ihre Organisa- 
tion ebenfalls aus diesem Kampf ihre Konsequenzen zie- 
hen musste, führte ab den 1880er-Jahren dazu, dass ver- 
mehrt gemischte Logen gegründet wurden. Dies ist bis heute 
ein Streitpunkt in der Freimaurerei, die sich in Großbri- 
tannien und den USA als Männerbund versteht, so wie es 
1723 in London in der »Anderson-Konstitution«, 1734 von 
Benjamin Franklin in Philadelphia publiziert, festgelegt 
wurde: 


)) The persons admitted Members of a Lodge must be 
good and true Men, free-born, and of mature and 
discreet Age, no Bondmen, no Women, no immoral 


or scandalous men, but of good Report.«”” 


DAS VERSCHWINDEN DER EITELKEIT 


Als Louise Michel 1883 wegen der geplünderten Bäckereien 
vor Gericht steht, sagt sie bei ihrer Verteidigungsrede, wel- 
che, so wie immer vor Gericht, eher ein politischer, revolu- 
tionärer Aufruf ist: 


)) Je suis ambitieuse pour l’humanite; moi je voudrais que 
tout le monde füt artiste, assez po&te pour que la vanite 


humaine disparüt.«” 


Für ihre politische und revolutionäre Haltung, welche in 
ihrer Verteidigungsrede auf den Punkt gebracht wird, hat 
Louise Michel viele Jahre ihres Lebens in Haft verbringen 
müssen. Für diese Haltung wird sie jedoch nach wie vor von 
Menschen weit über Frankreichs Grenzen hinaus geschätzt 
und bewundert. Als poetresse, die Dichterin, war Louise 


25 Elisee Reclus - Anarchismus und Moral, http://www.anarchismus. 
at/anarchistische-klassiker/elisee-reclus/7283-elisee-reclus-anarchis- 
mus-und-moral. (01.03.2014) 


26 http://freemasonry.boy.ca/history/anderson/charges.html. 
(01.03.2014) 


27 Meine Pläne für die Menschheit sind ehrgeizig: ich möchte, dass 
alle Menschen KünstlerInnen sind, PoetInnen genug, damit alle Ei- 
telkeit verschwindet. (eigene Übersetzung) http://fraternitelibertaire. 
free.fr/th_louise_michel_et_le_drapeau_noir.htm. (01.03.2014) 
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Michel jedoch lange vergessen, und nur in wenigen Krei- 
sen kursierten ihre längst vergriffenen Romane, Erinnerun- 
gen und ihre Gedichte. Einer dieser Kreise war und ist neben 
jenen der FeministInnen und den AnarchistInnen, jener der 
französischen FreimaurerInnen. Bei diesen gedenkt man ihr 
seit Jahrzehnten genauso wie der Pariser Kommune. So fin- 
det alljährlich am ı. Mai am Friedhof P£re-Lachaise eine 
große Kundgebung verschiedener freimaurerischer Dachor- 
ganisationen statt, wo am 28. Mai 1871 eine der letzten Barri- 
kaden der Kommune gefallen war. Am dortigen Monument 
Aux Morts de la Commune (Für die Toten der Kommune), 
am Mur des Federes (Die Mauer der Föderierten), werden 
Reden gehalten und zum Abschluss der Gedenkveranstal- 
tung zuerst das Louise Michel gewidmete Gedicht des Arbei- 
terInnendichters und Freimaurers Jean-Baptiste Clement 
»Le temps des cerises« (Die Zeit der Kirschen) und anschlie- 
ßend Eugene Pottiers »Internationale« gesungen. Seit 1921 
gibt es in Paris eine Loge des Droit Humain, die nach 
Louise Michel benannt ist, genauso, wie es seit 1994 eine 
französische Band gibt, welche sich Louise Michel zu Ehren 
Louise Attaque nennt. 


Lukas Holfeld 


Das Spiel mit den Waffen 


Zur Geschichte der Pariser Commune von 1871 


EINLEITUNG 


Warum sich mit der Pariser Commune von 1871 beschäfti- 
gen? Früher war die Linke in die historische Arbeiterbewe- 
gung vernarrt, wobei sei oft nur ihre Schlappen geerbt hat. 
Heute ist die Linke von ihr enttäuscht. Zurrecht — denn es 
hat nicht geklappt mit der proletarischen Revolution. Das 
Eingeständnis und die Aufarbeitung dieser Niederlage sind 
Quellen der Kritik, die ein anderes Licht auch auf die eige- 
nen historischen Ursprünge werfen und es ermöglichen, 
immer wieder tradierte Gewissheiten über Bord zu werfen 
und das Denken nicht still zu stellen. Doch das Denken 
steht auch still, wenn die Enttäuschung über die histori- 
sche Arbeiterbewegung sich zu einer Gewissheit festgesetzt 
hat, bei der einem überhaupt nicht mehr einfällt, warum 
man überhaupt enttäuscht von der Arbeiterbewegung sein 
sollte. Man weiß es einfach nicht. Deshalb kann man ein- 
fach mal erzählen, was es so für Ereignisse gab, die mit 
der Geschichte der Arbeiterbewegung zusammenhängen. 
Doch das ist nicht einfach. Pjotr Lavrov — russischer Dich- 
ter, Publizist und Theoretiker der Narodniki-Bewegung, 
der selbst an der Pariser Commune teilgenommen hatte — 
hat, als er 1880 in Paris eine Reihe von Vorträgen über die 
Geschehnisse und den Charakter der Commune gehalten 
hat, gesagt, dass die Commune ein Ereignis war, »das die 
Leidenschaften der Sieger wie der Besiegten zu schr aufge- 
wühlt hat, als daß ihre wahrheitsgetreue historische Darstel- 
lung bis heute möglich gewesen wäre.«'" Schon ein Jahrzehnt 
nach der Niederschlagung der Pariser Commune unterla- 
gen diese Ereignisse scheinbar einer solchen Deutungs- 
schlacht, dass einer ihrer Zeitgenossen — einer, der selbst 
für die Commune gekämpft hatte - selbst nicht mit Sicher- 
heit eine wahrheitsgemäße Rekonstruktion dieser Ereignisse 
behaupten konnte. Lavrov ist sich darüber bewusst, dass 
die Unmittelbarkeit des persönlich Erlebten nur ein klei- 
ner Ausschnitt eines komplizierten Ganzen ist. Und mehr 
noch: er weiß, dass es keine parteilose, nüchtern objektive 
Berichterstattung über diese Ereignisse geben kann. Heute 
ist eine parteinehmende Geschichtsschreibung über einen 


1 P.L. Lavrov: Die Pariser Kommune vom 18. März 1871, in: Er- 
nesto Grassi / Walter Hess (Hg.): Pariser Kommune 1871 I, Texte 
von Bakunin, Kropotkin und Lavrov, Reinbek bei Hamburg 1971, S. 
38. Im Folgenden zitiert als »Lavrov«. 


solchen gescheiterten Revolutionsversuch auf andere Weise 
erschwert, da die Rezeptionsgeschichte dieses Ereignisses und 
die reale Geschichte, die seitdem weiter gegangen ist, sich 
wechselseitig überlagern. Dies wird zum Beispiel deutlich, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, dass die Pariser Commune 
für einen der wichtigsten Theoretiker des Staatssozialismus 
— Wladimir Iljitsch Lenin in seinem Buch »Staat und Revo- 
lution« — einer der wichtigsten Bezugspunkte seiner Überle- 
gungen gewesen ist, sodass sich später noch die Sowjetunion 
mit ihrer mörderischen Staats- und Polizeimaschine als recht- 
mäßige Erbin der Pariser Commune in Szene setzen konnte. 
Vielleicht lässt sich sagen, dass die Pariser Commune, 
neben der späteren Oktoberrevolution von 1917, für lange 
Zeit eine der wichtigsten historischen Erfahrungen und 
Bezugspunkte für die ganze kommunistische Bewegung 
gewesen ist — und dies in ihren Spaltungen und Fraktio- 
nierungen: Die Spaltung der Internationalen Arbeiterasso- 
ziation (IAA), die im Ausschluss der Anarchisten mündete, 
wurde auch diskutiert anhand von unterschiedlichen Inter- 
pretationen über die Fehler der Commune. Die Dissiden- 
ten der Arbeiterbewegung bezogen sich auf sie, wie auch 
die größten Staatsapologeten der Linken. Der Feminismus 
und die Frauenbewegung finden hier ein Lehrstück über 
die Emanzipation der Frauen. Jene Fans des spektakulären 
Bildes vom kämpfenden, revolutionären Mann finden hier 
Vorbilder des Heroismus und des Märtyrertods auf den Bar- 
rikaden. Lange Zeit gab es in der Geschichte der kommunis- 
tischen Bewegung keine Fraktion, die sich nicht in irgend 
einer Weise auf die Pariser Commune bezogen hätte. 
Schon aufgrund dieser Gemengelage ist ein unschul- 
diges, unvoreingenommenes Erzählen über dieses Ereignis 
unmöglich. Doch die Bedingungen der Rekonstruktion der 
Pariser Commune sind heute nochmals erschwert: nicht nur 
dass diese Ereignisse von unterschiedlichen Erzählungen his- 
torischer Subjekte und Parteien überlagert und überschrie- 
ben sind — sie sind heute aus den Auseinandersetzungen 
verschwunden und beinahe gänzlich dem Vergessen anheim- 
gegeben. Eine erneute Auseinandersetzung mit der Pariser 
Commune muss sich daher zwei Ansprüche geben, die sich 
zum Teil widerstreiten. Zum einen geht es darum, einen 
gewissen Mangel gegenwärtiger kommunistischer Theorie- 
produktion zu beheben — dass diese zwar dem Anspruch 
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nach mit konkreten historischen Forschungen verbunden 
ist (gerade angesichts der Einsicht, dass die Verhältnisse, 
die uns bedrücken, historisch geworden sind und daher die 
Vergangenheit in der Gegenwart aufgehoben ist), diese For- 
schung (Revolutionsgeschichte, Geschichte des alltäglichen 
Lebens, etc.) aber kaum betrieben wird und sich die gegen- 
wärtigen Debatten oftmals in der Rezeption und Neuanord- 
nung bisheriger Theoriekonzepte erschöpfen. Ein zweiter 
Anspruch wäre, die Geschichte gegen den Strich zu bürs- 
ten, nach Unabgegoltenem zu suchen, die Vergangenheit 
von der Gegenwart her zu beleuchten, um, sich so in der 
Vergangenheit selbst erkennend, auch die Gegenwart bes- 
ser verstehen zu können. Wenn aber das Wissen um einen 
historischen Gegenstand - in diesem Fall die Pariser Com- 
mune — kaum tradiert ist und droht vergessen zu werden, 
kann diesem zweiten Anspruch notgedrungen zunächst 
kaum Rechnung getragen werden. Es geht hier in einem 
ersten Schritt zunächst darum, die Leserinnen mit einem 
Stück Geschichte bekannt zu machen — auch wenn dabei 
die Gefahr besteht, einer positiven Erzählung und bloßen 
Aneinanderreihung von Ereignissen zu verfallen. Es geht 
mir darum, auf einführende Weise ein Wissen darüber zur 
Verfügung zu stellen, was vom 18.03. bis zum 28.05.1871 in 
Paris geschah." 


»|. 


ZUR VORGESCHICHTE DER PARISER COMMUNE 


Die bürgerliche Revolution von 1789 


Will man verstehen, wie es zu einer solchen Bewegung kom- 
men konnte, die 1871 in Paris die Commune ausrief und zum 
ersten mal das Proletariat als eine die herrschende Macht 
selbstbewusst in Frage stellende Partei weltweit sichtbar 
machte, muss man sich zunächst die vergangenen Revoluti- 
onen in Frankreich bewusst machen. Diese waren von wich- 
tigem Einfluss auf die ganze europäische Geschichte und 
prägten die Erfahrung aller bisherigen und noch künftigen 
Revolutionäre. Die französische Revolution von 1789 war 
eine enorme Beschleunigung der bisherigen Entwicklung, in 
der sich das Bürgertum innerhalb des Feudalismus als eigen- 
ständige Klasse herausgebildet hatte und setzte eruptiv eine 
Reihe von sozialen Konflikten frei. Die Kämpfe der ersten 
bürgerlichen Revolution vollzogen sich in drei Phasen: Von 
1789 bis 1791 stand der Kampf um bürgerliche Freiheitsrechte 
im Mittelpunkt, der in die Errichtung einer konstitutionel- 
len Monarchie mündete. Von 1792 bis 1794 radikalisierte 
sich die revolutionäre Bewegung und gewann radikaldemo- 
kratische Züge — eine Bestrebung, die vor allem durch die 
Sansculotten getragen wurde — was schließlich jedoch in eine 
Diktatur des Wohlfahrtsausschusses umkippte, die vor allem 
von den Jakobinern befürwortet wurde. Von 1795 bis 1799 
siegten innerhalb des Bürgertums die besitzbürgerlichen 


2 Dazu sei gesagt, dass der Autor sich dem besprochenen Thema 
nicht als Historiker nähert und kaum behaupten kann, einen vollstän- 
digen Überblick über den aktuellen Stand der Commune-Forschung 
zu besitzen. Deshalb sei hier auf ein jüngst erschienenes Buch ver- 
wiesen, dem als Einführung in die Geschichte der Pariser Commune 
eine ausführliche Quellen-Forschung zugrundeliegt: Florian Grams, 
Die Pariser Kommune, Köln 2014. 
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Interessen, die sich gegen die Volksinitiativen für soziale 
Gleichheit einerseits und gegen monarchistische Restaurati- 
onsbestrebungen andererseits durchsetzten. In diesem Zuge 
— und vor allem angesichts der Verteidigungskriege gegen 
die europäische monarchistische Koalition —- gewann Napo- 
leon Bonaparte an Boden, der schließlich die Regierungsge- 
walt an sich nahm, sich selbst zum Kaiser krönte und den 
Code Civil als französische Verfassung ausgab, in der, als ein 
zentraler Baustein, das Privateigentum rechtlich geschützt 
war. Damit war der Feudalismus zunächst überwunden, und 
das Bürgertum konnte seine ökonomische Stellung in der 
Gesellschaft sichern. Die politische Form der bürgerlichen 
Gesellschaft — die demokratische Republik — musste jedoch 
noch hinter dem Kaiserreich zurücktreten. Inden Kämpfen 
spielten zwar die arbeitenden Massen - in diesem Fall vor- 
wiegend Handwerker, Bauern und Hausarbeiter — bereits 
eine wichtige strategische Rolle, doch das moderne Prole- 
tariat als Klasse der LohnarbeiterInnen war erst im Entste- 
hen begriffen. 


Die Julirevolution 


1830 hatte sich dies bereits geändert — nachdem Karl X. 
König geworden war und das unumschränkte Königtum 
der Bourbonen-Dynastie wieder herstellen wollte, war die 
industrielle Revolution bereits fortgeschritten. Diese führte 
zur Herausbildung eines städtischen Proletariats und das 
Bauerntum verwandelte sich, wenn es nicht von seinen 
Schollen vertrieben wurde, mehr und mehr in eine Klasse 
von lohnarbeitenden Ackerbauern. Als eine verschärfte Zen- 
sur, Wahlbeschränkungen und eine fast vollständige Ent- 
rechtung des Parlaments 1830 die Pariser Julirevolution aus- 
lösten, war es eine Koalition von Bürgertum und Proletariat, 
die Karl X. stürzte. Letzteres hatte noch keine eigenständige 
politische Organisierung erlangt und erhoffte sich von einer 
Beseitigung des Königtums die soziale Gleichstellung. Doch 
die Juli-Revolution verliefanders: Nach dem Karl X. gestürzt 
war, übernahm das Bürgertum die Macht und setzte unter 
Führung des »Bürgerkönigs« Louis Philippe eine konstitu- 
tionelle Monarchie ein — eine Regierungsform mit Hilfe 
derer das Bürgertum auch gegen das Proletariat, das ihm 
zuvor zum Sieg verholfen hatte, seine Interessen durchsetzte. 
Heinrich Heine schrieb über diese Niederlage der Arbeiter, 
die sich an den Kämpfen beteiligt hatten: 


)) Nicht für sich, seit undenklicher Zeit, nicht für sich hat 
das Volk geblutet und gelitten, sondern für andere. Im 
Juli 1830 erfocht es den Sieg für jene Bourgeoisie, die 
ebensowenig taugt wie jene Noblesse, an deren Stelle 


sie trat.«'”" 


Der »Bürgerkönig« Louis Philippe hatte als Vertreter besitz- 
bürgerlicher Interessen in der Folge an einer doppelten 
Front zu kämpfen. Zum einen musste er den Bestrebun- 
gen der Restauration des napoleonischen Kaisertums ent- 
gegenwirken, zum anderen hatte er sich gegen die republi- 
kanische Bewegung zu wehren, die von kleinbürgerlichen 
Radikalen und Arbeitern getragen wurde. Als im Juni 1832 


3  Zit. nach Max Brod: Heinrich Heine, Amsterdam/Berlin 1935, S. 
181. 


Republikaner und Arbeiter in Paris den Aufstand wagten 
und Barrikaden errichteten, auf denen rote Fahnen zu sehen 
waren, schlug Louis Philippe mit aller Härte zurück — die 
Niederschlagung des Aufstandes hatte über 800 Tote zur 
Folge; drakonische Haft- und Verbannungsstrafen folgten. 


Die Revolution von 1848, zweite Republik und 
»Junischlacht« 


Die republikanische Bewegung sollte sich im Zuge des Revo- 
lutionsjahres 1848 spalten. Im Februar 1848 versammelte sich 
in Paris zunächst ein Massenauflauf von Arbeitern und Stu- 
denten, die gegen die sozialen Verhältnisse protestierten. 
Dann stürmten die Massen das Palais-Royal, Louis Philippe 
floh nach England und in Frankreich wurde zum zweiten 
mal die Republik ausgerufen. Aus den darauffolgenden Par- 
lamentswahlen am 4. März ging eine liberale, bürgerliche 
Regierung hervor, in der die Interessen der Arbeiter kaum 
vertreten waren. Dadurch fühlten sich die Arbeiter zurück- 
gesetzt und führten revolutionäre Bestrebungen fort, die 
schließlich noch 1848 in die Junirevolution mündeten. Auch 
aus der Erfahrung vorangegangener Streiks, die immer häu- 
figer als Kampfmittel eingesetzt wurden, hatten sich nun die 
Arbeiter zu einer sozialistisch-kommunistischen Bewegung 
formiert, die sich vom 23. bis zum 26. Juni heftige Straßen- 
schlachten mit der Regierungsgewalt lieferte. Der Aufstand 
wurde von der bürgerlichen Regierung blutig niedergeschla- 
gen - in Paris starben in diesem Massaker ca. 4.000 bis 5.000 
Arbeiter. Dieses Ereignis hat sich tief in das Gedächtnis der 
jungen französischen Arbeiterbewegung eingeschrieben. 
Aber auch das liberale Bürgertum war gewarnt und setzte 
aus Angst vor der »roten Gefahr« den politischen Abenteurer 
Charles Louis Napoleon Bonaparte (einen Neffen des eins- 
tigen Kaisers, des »Großen Napoleon«) als Präsidenten ein. 
Dies bedeutete, dass das Bürgertum bereits an dieser Stelle 
einen Kompromiss mit dem Bonapartismus einging, um 
seine Herrschaft zu sichern und dass der Graben zwischen 
Bourgeoisie und Proletariat — nach einer anfänglichen Erfah- 
rung gemeinsamer Kämpfe — unversöhnlich geworden war. 


Das Zweite Kaiserreich 


1851 rächte sich der Kompromiss zwischen Bürgertum und 
Bonarpartismus, indem Louis Bonaparte seinen Staats- 
streich durchführte: er löste die gesetzgebende Versammlung 
auf und verlängerte seine Alleinherrschaft erst auf vier, dann 
aufzehn Jahre. Dieser Staatsstreich ging relativ unspektaku- 
lär über die Bühne — nur in Paris leistete eine kleine kleinbür- 
gerlich-republikanische Bewegung Widerstand, die jedoch 
in diesem Fall nicht auf Unterstützung des Proletariats zäh- 
len konnte, das in Erinnerung an den Verrat der bürgerli- 
chen Revolutionäre von 1848 vorerst abwartete. Die verein- 
zelten Aufständischen — unter ihnen Jules Valles - wurden 
in kürzester Zeit auseinandergetrieben, nach wenigen Tagen 
waren alle Unruhen befriedet. 


Es wird keinen Kampf geben?” 

Ist die Straße schon auf den Beinen, steht sie 
in Flammen? Sind Barrikadenführer da, die Männer 
der geheimen Gesellschaften, die Alten, die Jungen, 
die von 93, die vom Juni und die bebende Masse der 
Republikaner? 

Mit Müh und Not ein paar magere Ansamm- 
lungen! Regentropfen auf dem Kopf, Schlamm unter 
den Füßen — die weißen Plakate leuchten hell im Dun- 
kel dieser Zeit, sie stechen wie Lichtstrahlen in den 
grauen Nebel. Nur sie wirken lebendig vor diesen toten 
Gesichern! 

Werden sie abgerissen? Wird geschrien? 

Nein. Die Leute lesen Louis-Napol£eons Prokla- 
mationen ohne Wut, die Hände in den Taschen! 

Ja, wenn das Brot einen Sou teurer geworden 
wäre, gäbe es mehr Lärm! ... Haben die Armen recht 
oder unrecht? 

Es wird keinen Kampf geben! 

Wir sind verloren! Ich fühle es, mein Herz 
schreit es, meine Augen sagen es mir! ... Die Repu- 
blik ist tot, tot! 


a) 
3. Dezember 


Seit gestern elf Uhr laufen wir herum, suchen 
die Gefahr und riechen den Zusammenbruch. 

Wir haben uns versöhnt, um öffentlich zu den 
Waffen zu greifen. Hier und da hat man sich ein biß- 
chen geschlagen, mit einer roten Schärpe am Stockende 
— nicht so, daß wir hätten siegen können. (...) 

Die Gehröcke haben zum Gewehr gegriffen! Die 
Blusen, nein! 

Ein Wort, ein finstres Wort hat mir ein Arbeiter 
gesagt, als ich auf eine Barrikade zeigte, die wir schnell 
aufgeworfen hatten. »Komm zu uns!« habe ich ihm 
zugerufen. 

Er antwortete mit einem Blick auf meinen 
immerhin sehr abgenutzten Mantel: 

»Junger Bürger! Sind wir im Juni von Ihrem Vater 
oder Ihrem Onkel erschossen und deportiert worden?« 

Sie haben das Entsetzen vom Juni nicht verges- 
sen, und sie haben gelacht, als die gesetzgebende Ver- 
sammlung, die Assemblee der Deporteure und Henker 
gefangen abgeführt worden ist. Ein paar beherzte Män- 
ner haben losgeschossen — die Arbeiter haben sich nicht 
gerührt. 

Fünfhundert Handschuhträger, die kämpfen 
und sterben, das ist keine Schlacht! ... 

Der Bruder des Abgeordneten spaziert immer 
noch umehr und sagt: Laßt uns die Truppen ermüden. 
[So die offizielle Parole der republikanischen Abgeord- 
neten, L.H.] 


4 Die Autobiographie »Jacques Vingtras« von Jules Vallös ist ein be- 
eindruckendes Dokument der Kämpfe des 19. Jahrhunderts. Valles 
war ein Republikaner, der sich als proletarisierter Kleinbürger und ru- 
heloser Boh&mien immer mehr radikalisierte und schließlich 1871 in 
die revolutionäre Arbeiterbewegung hineingerissen wurde. Vgl. auch 
Thomas Ebermanns Essay über Valles: http://jungle-world.com/arti- 
kel/2005/10/14815.html 
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4. Dezember, abends 


Wir haben die Truppen nicht ermüdet, und ich 
kann mich nicht mehr auf den Beinen halten, ich habe 
keine Stimme mehr im Hals; meiner Brust entringen 
sich kaum noch Laute, so sehr habe ich geschrien: »Es 
lebe die Republik! Nieder mit dem Diktator!« So sehr 
habe ich mich mit Wut und Verzweiflung verausgabt 
GE 

Ich weiß nicht, wie spät es ist. Ich weiß nicht, 
wie ich zum Hotel zurückgekommen bin — mich an 
Wände lehnend, die Füße nachschleppend, meinen 
Kopf mit den Händen stützend, er war so schwer, als 
wenn man ihn mit Blei gefüllt hätte und ich bin auf 
mein Bett gefallen. 

Ich habe keine Wunde empfangen, ich blute 
nicht, ich röchle ... Der Schlaf überkommt mich, aber 
es kommt mir vor, als ob eine Hand mir mit dem Kopf- 
kissen den Mund stopft. Ich wache erstickend auf und 
bitte um Gnade, ich mache mein Fenster auf. 

Ich höre Lärm von Gewehrsalven! 

Es wird also noch gekämpft? Ich hatte gehört, 
daß es vorbei wäre, daß alle Beherzten erschöpft oder 
tot wären. 

Zweifellos werden da Gefangene getötet; es 
heißt, daß sie sie auf der Präfektur erschießen ... 

Wenn der Kampf nun wieder begonnen hätte! 

Ich müßte da sein! ... Mein Platz ist nicht in 
diesem Hotelbett. Ich werde versuchen, wieder aufzu- 
brechen, nachzusehen ... 

Aber der Schlaf überwältigt mich, meine Beine 
verweigern den Dienst, mein rechter Arm ist schwer, 
als wäre eine Kugel drin. 

Wieder Gewehrschüsse! 

Ich werde trotzdem losgehen! 

Im Haus schlafen alle, bis auf zwei oder drei 
Leute, die Karten spielen. 

Einer sagt: König achtzig! und der andere ant- 
wortet: Sag lieber Kaiser achtzig! 

Und ich dachte, sie würden kämpfen, die Jun- 
gen würden bis zum Letzten kämpfen! ... - Fünfhun- 
dert Besigue. Kaiser achtzig ... 

Ich habe mich bis auf die Straße schleppen kön- 
nen. Wie dunkel sie ist! ... Ich gehe bis zur Brücke hin- 
unter. Wachtposten ziehen auf. Wo gehen sie hin? 

Wenn ich Mut hätte, wenn ich ein Mann wäre, 
würde ich ihnen sagen wohin ich gehe ... oder glaube 
gehen zu müssen. Ich würde schreien: Nieder mit 
Napoleon! 

Ich werde vielleicht in der Zukunft mehr als 
einmal bedauern, diesen Schrei nicht getan und mein 
Leben nicht gelassen zu haben ... 

Ich habe herumgestottert, bin nach links gegangen ... 

Die Seine fließt schweigend und dunkel. Es 
heißt, daß sie einen Verwundeten hineingeworfen haben 
und daß er das andere Ufer hat erreichen können, von 
einer Spur blutigen Wassers gefolgt. Vielleicht hockt er 
sterbend in einer Ecke. Ist nicht irgendwo eine Blutla- 
che? Ich höre kein Schießen mehr, aber die Wachtpos- 


ten tauchen, siegreich und unverschämt, wieder auf. 


Es ist aus... aus... Kein Aufschrei von Revolte 
wird mehr zum Himmel steigen! 

Ich bin nach Haus gegangen, mit ausgelösch- 
tem Hirn, durchlöchertem Herzen, schwankend wie 
ein Ochse, der im blutrauschenden Schlachthaus unter 
dem Holzhammer niederstürzt!'” 


Damit hat das Zweite Kaiserreich begonnen - es ist die 
Periode unmittelbar vor der Pariser Commune. Es ist die- 
jenige Umbruchsphase, die Walter Benjamin im ersten Teil 
seines Passagenwerks als Umstrukturierung der Stadt unter 
Maßgaben des Klassenkampfs beschreibt — es ist die Zeit 
der Weltausstellung und der Aufstellung des Eiffel-Turms, 
der Entstehung der Passagen, der Entwicklung der Pho- 
tographie, des Auftretens der Mode als einem neuen Phä- 
nomen und der zuehmenden gesellschaftlichen Bedeutung 
der Finanzspekulation. In Bezug auf Paris ist für Benja- 
min die sogenannte »Haussmannisierung« entscheidend — 
Haussmann war ein royalistischer Stadtplaner, der von der 
Regierung eingesetzt worden war -, die die Entstehung und 
zugleich die präventive Niederhaltung eines großstädtischen 
Proletariats immer mehr vorantrieb. 


)) Haussmann versucht seine Diktatur zu stützen und 
Paris unter ein Ausnahmeregime zu stellen. 1864 bringt 
er in einer Kammerrede seinen Haß gegen die wurzel- 
lose Großstadtbevölkerung zum Ausdruck. Diese ver- 
mehrt sich durch seine Unternehmungen ständig. Die 
Steigerung der Mietpreise treibt das Proletariat in die 
Faubourgs. Die Quartiers von Paris verlieren dadurch 
ihre Eigenphysiognomie. Die rote Ceinture entsteht. 
Haussmann hat sich selber den Namen »artiste demo- 
lisseur« [Zerstörungskünstler, L.H.] gegeben. Er fühlte 
sich zu seinem Werk berufen und betont das in seinen 
Memoiren. Indessen entfremdet er den Parisern ihre 
Stadt. Sie fühlen sich in ihr nicht mehr heimisch. Der 
unmenschliche Charakter der Großstadt beginnt, ihnen 
bewusst zu werden. [...] Der wahre Zweck der Hauss- 
mannschen Arbeiten war die Sicherung der Stadt gegen 
den Bürgerkrieg. Er wollte die Errichtung von Barrika- 
den in Paris für alle Zeit unmöglich machen. In solcher 
Absicht hatte schon Louis-Philippe Holzpflasterungen 
eingeführt. [...] Die Breite der Straßen soll ihre Errich- 
tung unmöglich machen, und neue Straßen sollen den 
kürzesten Weg zwischen den Kasernen und Arbeiter- 


vierteln herstellen.«'® 


Radikalisierung der Arbeiterbewegung 


Die Befriedung eines sozialen Krieges —- nach Lenin eines 
der wichtigsten Funktionen des Staates — war auch ein wich- 
tiges Anliegen Louis Bonapartes: im Zuge der industriel- 
len Revolution verschärfte sich die Lage der Arbeiterklasse 
zunehmend, was sich auch in einer Reihe von kämpferi- 
schen Streiks ausdrückte, die im ganzen Land immer wieder 


5 Jules Valles: Jacques Vingtras, Das Kind / Die Bildung / Die Re- 
volte, Augsburg 2004, S. 416f. Im Folgenden zitiert als »Jaques 
Vingtras«. 


6 Walter Benjamin: Das Passagen Werk, Gesammelte Schriften 
Band V-1, Suhrkamp, S. 57. 


aufflammten. Dabei setzte Bonaparte auf eine doppelte 
Strategie: er verband soziale Reformen mit der Errichtung 
einer Diktatur, die sich direkt auf Polizei, Bürokratie und 
Klerus stützte. Da er sich aber auch von einer kleinbürger- 
lichen, radikal-republikanischen Bewegung bedroht sah, 
versuchte er, die Arbeiterbewegung, die bis 1848 mit die- 
sen Republikanern gemeinsame Sache gemacht hatte, auf 
seine Seite zu ziehen. So ist der etwas paradox erscheinende 
Umstand zu erklären, dass sich die Organisationsbedin- 
gungen des Proletariats unter dem Zweiten Kaiserreich 
auch verbesserten und sogar die Internationale Arbeite- 
rassoziation, die sich 1864 (ausgehend von den Weltaus- 
stellungen in Paris und London) gegründet hatte, immer 
mehr an Einfluss in der jungen Arbeiterbewegung gewann, 
die sich nun erheblich zu radikalisieren begann. Konkret 
bedeuteten diese Verbesserungen: die Legalisierung von 
Versammlungen, Koalitionsbildung und Streiks. Auf der 
anderen, der theoriebildenden Seite des Klassenkampfes 
konnten nun die Fragen des Sozialismus zunehmend auch 
öffentlich diskutiert werden. Lavrov beschreibt, wie zwi- 
schen 1868 und 1870 die brennendsten Fragen der gegen- 
wärtigen gesellschaftlichen Ordnung eine offene und 
öffentliche Erörterung fanden: 


)) Die Lage der Frau in der gegenwärtigen Gesellschaft, 

die Organisation der Familie nach den herrschenden 

moralischen und rechtlichen Maximen, das Verhältnis 

von Kapital und Arbeit, die Reform der Banken, die 

Organisation von Austausch und Kritik, die gerechte 

Verteilung der Steuern, die gegenwärtige Organisation 

der gesellschaftlichen Wohlfahrt und ihre Widersacher, 

die Kritik der Gerichtshöfe, die Untersuchung des herr- 
schenden Strafsystems usw.«” 


Man sprach nun explizit von dem, was Bonaparte gerade 
vorsorglich einhegen wollte: von einem sozialen Krieg, von 
der Notwendigkeit einer Revolution und man betonte, dass 
es nicht um bloß politische Probleme gehe, sondern rückte 
demgegenüber die soziale Frage ins Zentrum der Ausein- 
andersetzungen. Der Kongress der Internationalen Arbeite- 
rassoziation von 1868 in Brüssel schloss mit einer Rede des 
Delegierten des Generalrats, in der es hieß: 


)) Die Revolution von 1830 und 1848 waren lediglich in 
formalem, nicht jedoch in einem grundsätzlichen Sinn 
Revolutionen, weil es jetzt notwendig ist, die Grundla- 
gen der Gesellschaft selbst zu verändern; die wirkliche 
Grundlage der Revolutionen ist die soziale Frage. [...] 
Wir wollen keine Regierungen mehr, weil uns Regierun- 
gen Steuern auferlegen; wir wollen keine Armeen mehr, 
weil Armeen uns erschlagen; wir wollen keine Religion 

mehr, weil jede Religion das Denken abwürgt.«” 


Das Statement gegen die Religion war insbesondere auch 
eine Kampfansage an das bonapartistische Kaiserreich, 
weil dieses trotz aller Zugeständnisse an die Koalitionsbil- 
dung der Arbeiter jede öffentliche Verhandlung über Reli- 
gion strikt verboten hatte, die mit dem Klerus eine wich- 
tige Säule des Staates gewesen war. Die Radikalisierung 


7 Lavrov, S. 41. 
8 Zit. nach Lavrov, S. 42. 


der Arbeiterbewegung, die eine Bewusstwerdung darüber 
bedeutete, dass eine wesentliche gesellschaftliche Verände- 
rung letzten Endes nicht mit friedlichen Mitteln und nur 
gegen die gegenwärtig bestehenden politischen Institutio- 
nen durchgesetzt werden kann, fand jedoch noch keine Ent- 
sprechung in einer tatsächlichen Praxis. Es blieb zunächst bei 
Aufrufen zur Revolution. Die IAA hatte jedoch bereits einen 
Fokus auf Paris als einem Zentrum der revolutionären Arbei- 
terbewegung gelegt. Dort sollte tatsächlich eine Bewegung 
entstehen, die immer erfolgreicher gegen das Kaiserreich 
und für eine soziale Republik agitierte. Dabei ist entschei- 
dend, dass es nicht mehr nur um die Erringung einer blo- 
ßen Republik ging, sondern um die »soziale Republik«. Es 
handelte sich also um eine doppelte Kampfansage: gegen das 
Kaiserreich und gegen das Bürgertum, das im Kaiserreich 
seine ökonomische Macht immer mehr entfalten konnte. 
Dem Kaiserreich blieb die Radikalisierung der Arbeiter- 
bewegung und der zunehmende Einfluss der IAA freilich 
nicht verborgen. Es reagierte nach einem Höhepunkt parti- 
eller Liberalisierung der Öffentlichkeit mit einem erneuten 
Einsatz der Repression — zahlreiche Gerichtsprozesse wur- 
den gegen Mitglieder der französischen Sektion der IAA 


eingeleitet. 


Am Vorabend der Commune - der deutsch-französische 
Krieg und die Ausrufung der Republik 


Doch die Grundlagen der Herrschaft des Kaiserreichs waren 
nicht ungebrochen stabil — ein sich anbahnender Höhe- 
punkt der Industrialisierung, die gleichzeitig die Macht- 
stellung des Großbürgertums im Kaiserreich immer weiter 
sicherte, bedeutete auch eine zunehmende Verschuldung 
des Kaiserreichs und die politische Form kam in die Krise. 


Das elektrische Licht..." In jenen Jahren fühlten die 
Törichten sich geradezu umstellt von der Zukunft. In 
Ägypten war ein Kanal eröffnet worden, der das Mit- 
telmeer mit dem Roten Meer verband, so dass man, um 
nach Indien zu fahren, nicht mehr ganz Afrika umrunden 
musste (weshalb viele altehrwürdige Seefahrtsgesellschaf- 
ten eingehen würden), in Paris hatte eine Weltausstellung 
stattgefunden, deren Bauten ahnen ließen, dass Baron 
Haussmanns Verunstaltung der Stadt nur ein Anfang 
war, in Amerika wurde eine Eisenbahnlinie quer durch 
den ganzen Kontinent gebaut (...). Während des ameri- 
kanischen Bürgerkrieges zwischen Nord- und Südstaaten 
waren Unterseeboote eingesetzt worden, in denen die See- 
leute nicht mehr durch Ertrinken, sondern durch Ersti- 
cken unter Wasser starben, die schönen Zigarren unse- 
rer Eltern wurden immer mehr durch schwindsüchtige 


9 Der letzte Roman von Umberto Eco, Der Friedhof in Prag, han- 
delt passagenweise in Paris während der Erhebung der Pariser Com- 
mune. Zur Illustration zitiere ich im Laufe des Text einige Passagen, 
in denen der Protagonist seine Beobachtungen jener Zeit schildert. 
Dazu sei gesagt, dass der Protagonist, der hier spricht — Simon 
Simonini —, durchaus alles andere als sympathisch ist: Er ist ein Geg- 
ner der Moderne, klüngelt mit Royalisten und Geheimdiensten und ist 
leidenschaftlicher Antisemit und Rassist. Dennoch zeichnen sich seine 
historischen Beobachtungen zum Teil durch große Genauigkeit aus — 
das fundierte Wissen Ecos, als einem renommierten Historiker, ist si- 
cherlich in diese Figur eingegangen. Die Zitate sind entnommen aus, 
Umberto Eco: Der Friedhof in Prag, Deutscher Taschenbuchverlag, 
München 2013 (im Folgenden abgekürzt mit FiP). 
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Papierröhren ersetzt, die in einer Minute verbrannten und 
dem Raucher alle Freude nahmen, unsere Soldaten aßen 
seit einiger Zeit schlecht gewordenes, in Blechdosen konser- 
viertes Fleisch. In Amerika war angeblich eine hermetisch 
geschlossene Kabine erfunden worden, die Menschen mit 
Hilfe eines wassergetriebenen Kolbens in die oberen Stock- 
werke von Gebäuden transportierte-und schon hörteman 
von Kolben, die am Samstagabend gebrochen waren, und 
von Leuten, die zwei Tage lang in dieser Kabine gefangen- 
saßen, ohne Luft zu bekommen, zu schweigen von Was- 
ser und Nahrung, so dass man sie am Montag tot aufge- 
funden hatte. 

Zugleich aber freuten sich alle, weil das Leben leich- 
ter wurde, man erfand Maschinen, die über große Entfer- 
nungen miteinander zu sprechen erlaubten, und andere, 
mit denen man ohne Feder und Tinte schreiben konnte. 
Würde es eines Tages noch Originale zu fälschen geben? 

Die Leute standen entzückt vor den Schaufenstern 
der Parfümerien und bestaunten die Wunder der Hautbe- 
lebung durch Lattich-Milchsaft, der Haarwuchsförderung 
durch Chinarinde, der Creme Pompadour mit Bananen- 
wasser, der Kakaobutter, des Reispulvers mit Parma-Veil- 
chen, lauter Erfindungen, um die laszivsten Frauen noch 
attraktiver zu machen, aber nun auch verfügbar für Nähe- 
rinnen, die bereit waren, Mätressen zu werden, weil sie an 
ihrem Arbeitsplatz durch Maschinen ersetzt worden waren. 

Die einzige interessante Erdindung der neuen Zeit 
war eine Art Schüssel aus Porzellan, auf der man im Sitzen 
sein Geschäft verrichten konnte. 

Aber nicht einmal ich machte mir klar, dass all 
diese auch so aufregenden Neuerungen das Ende des Kai- 
serreiches einläuteten. Auf der Weltausstellung hatte Alf- 
red Krupp eine Kanone von nie gesehenen Dimensio- 
nen gezeigt, fünfzig Tonnen schwer, hundert Pfund Pulver 
pro Geschoss. Der Kaiser war so begeistert davon, dass er 
Krupp den Orden der Ehrenlegion verlieh, aber als Krupp 
ihm dann den Katalog seiner Waffen schickte, die er allen 
europäischen Staaten zu verkaufen bereit war, überredeten 
die französischen Oberkommandierenden den Kaiser, das 
Angebot abzulehnen, da sie ihre eigenen Rüstungslieferan- 
ten vorzogen. Unterdessen hatte — natürlich —- der König 
von Preußen zugeschlagen. 

Doch Napoleon war nicht mehr so wie früher: 
Seine Nierensteine behinderten ihn beim Essen und Schla- 
fen, zu schweigen vom Reiten; er glaubte den Konservativen 
und seiner Frau, die überzeugt waren, dass die französische 
Armee noch immer die beste der Welt sei, während sie-aber 
das erfuhr man erst später — nur noch höchstens hundert- 
tausend Mann aufzubieten hatte, gegen vierhunderttausend 
Preußen. Und Stieber hatte schon in seinen Berichten nach 
Berlin über die Chasepots geschrieben, dass die Franzosen 
sie immer noch für den letzten Schrei in Sachen Gewehre 
hielten, während sie in Wahrheit so veraltet seien, dass sie 
bald nur noch für die Museen taugten. Außerdem, freute 
sich Stieber, hätten die Franzosen keinen dem deutschen 
vergleichbaren Nachrichtendienst aufgezogen. "'” 


10 FiP, S. 279f. 


Im Juli 1870 spitzte sich der Konflikt zwischen Frankreich 
auf der einen Seite und Preußen und den mit ihm verbün- 
deten Staaten auf der anderen Seite um die Vorherrschaft in 
Europa zu. Der französische Kaiser verlangte von Preußen, 
künftig von einem Anspruch der Hohenzollern auf die spa- 
nische Krone abzusehen, also einen Verzicht, der die Vor- 
machtstellung Frankreichs in Europa auf lange Zeit gesichert 
hätte. Dies lehnte Bismarck am 13. Juli in der berühmten 
»Emser Depesche« schroff ab. Louis Napoleon fühlte sich 
davon derart provoziert, dass er waghalsig gegen Preußen in 
den Krieg trat - unter eitel-weltferner Überschätzung seiner 
Militärmacht und gegen die Proteste des Parlaments. Am 
19. Juli erklärte Frankreich Preußen den Krieg. In Paris gab 
es daraufhin vereinzelte Arbeiter-Kundgebungen gegen den 
Krieg, die Teilnehmer der Manifestation wurden von Polizis- 
ten und wütenden Bürgern, denen der Kriegspatriotismus 
zu Kopfe gestiegen war, brutal verprügelt. Die organisierten 
französischen Arbeiter reagierten zudem auf den Kriegsbe- 
ginn, indem sie sofort eine Grußadresse an ihre deutschen 
Genossen schrieben: 


)) Brüder, wir protestieren gegen den Krieg, wir, die wir 
Frieden, Arbeit und Freiheit wollen.« 


Die Berliner Genossen antworteten sogleich: 


)) Auch wir wollen Frieden, Arbeit und Freiheit. Wir wis- 
sen, dass aufbeiden Seiten des Rheins Brüder leben, mit 
denen wir bereit sind, für die internationale Republik 


zu sterben.«'" 


Es stellte sich bald heraus, dass das schlecht organisierte Heer 
der Franzosen den strammen Truppen des preußischen Mili- 
tär- und Beamtenstaats, dem in der Kriegsorganisation das 
ausgebaute Eisenbahnnetzwerk zugute kam, unterlegen 
waren. Bismarck hingegen nutzte die Gunst der Stunde, sich 
mit den anderen deutschen Teilstaaten zu vereinigen und 
damit machte sich das neue Reich nicht nur zu einer zu die- 
ser Zeit beinahe unbesiegbaren Kriegspartei, sondern konnte 
sich dadurch auch nach dem Krieg in Europa als Großmacht 
behaupten. Von Juli bis August erfuhr das kaiserliche Heer 
Frankreichs Niederlage auf Niederlage — damit wurde die 
Krise des Zweiten Kaiserreichs, dessen große Worte nicht 
mehr auf einer realen Machtgrundlage standen, offensicht- 
lich. In der Ersten Adresse über den deutsch-französischen 
Krieg schrieb die IAA: 


)) Was immer auch der Verlauf des Krieges Louis Bonapar- 
tes mit Preußen sein möge, die Totenglocke des zweiten 
Kaiserreichs hat bereits in Paris geläutet. Es wird enden, 

wie es begonnen: mit einer Parodie. Aber vergessen wir 

nicht, daß es die Regierungen und die herrschenden 
Klassen Europas waren, die es Louis Bonaparte ermög- 
lichten, achtzehn Jahre lang die grausame Posse der Res- 


tauration des Kaiserreichs zu spielen.«!"” 


11 Beide Zitate nach Lavrov, S. 62. 


12 Karl Marx: Erste Adresse des Generalrats über den Deutsch-Fran- 
zösischen Krieg, MEW 17, S. 5. 


Am 2. September kapitulierte Napoleon III. bei Sedan und 
wurde von den Preußen gefangen genommen. Spätestens 
zu diesem Zeitpunkt hatte sich das Kaisertum in Frank- 
reich diskreditiert, sodass die erneute Ausrufung der Repu- 
blik kein großer Akt mehr war: 


)) Als die Nachricht über die Niederlage bei Sedan nach 
Paris gelangte, hatte das Kaiserreich keinen einzigen 
Verteidiger mehr. Die Ausrufung der Republik war ein 

so ruhig und ohne Aufhebens vollzogener Akt, als ob 

es sich um eine ganz gewöhnliche und alltägliche Sache 
handelte. Ohne Aufregung brachen die Bataillone der 
Nationalgarde die Adler des Kaiserreichs von ihren Fah- 
nenstangen, ebenso ruhig nahmen die Geschäftsleute 
dieselben Adler von ihren Ladenschildern. Die Poli- 

zei verbarg sich. Die Regierung verschwand. Nach der 
Formulierung der Adresse des Generalrats der Inter- 
nationale vom 9. September hat die Republik (...) 
nicht den Thron umgeworfen, sondern nur seinen lee- 

ren Platz eingenommen. Sie ist nicht als eine soziale 
Errungenschaft proklamiert worden, sondern als eine 
nationale Verteidigungsmaßregel.« Das Kaiserreich fiel 

in sich selbst zusammen. Die Frage war folgendermaßen 


gestellt: wer wird es ersetzen? Wer ist dazu bereit?«'"” 


Die gesellschaftliche Gemengelage vor dem 
Commune-Aufstand 


Um Lavrovs Frage beantworten zu können, lohnt es sich, 
bevor wir uns den weiteren Verlauf der Ereignisse anschauen, 
einen Blick auf die verschiedenen gesellschaftlichen Kräfte 
in Frankreich zu lenken, wobei ich zunächst einen Fokus 
auf die unteren Klassen lege. 

Zunächst ist hier das Gefälle von Stadt und Land zu 
beachten: Während Paris ein Zentrum der republikanischen 
und der Arbeiterbewegung war und sich ohnehin zuneh- 
mend modernisierte, war die französische Provinz überwie- 
gend konservativ und royalistisch geprägt und die Kräfte des 
gesellschaftlichen Fortschritts kamen hier, wenn überhaupt, 
nur verspätet an. Auch viele Bauern waren royalistisch einge- 
stellt; sie dachten, dass gesellschaftliche Veränderungen ein 
Nachteil für sie sein könnten und König oder Kaiser galten 
ihnen als Bürge für soziale Stabilität. Dies ist ein Umstand, 
der für den Verlauf des Commune-Aufstandes auf tragische 
Weise bedeutend werden würde. 

Innerhalb von Paris sammelten sich folgende 
Konstellationen: 

Zum einen ist hier die organisierte Arbeiterbewe- 
gung zu nennen, auf die wir schon zu sprechen gekommen 
waren. Sie war in Paris durch dreizehn Sektionen der Inter- 
nationale repräsentiert, die sich 1970 zu einer lokalen Föde- 
ration zusammengeschlossen hatten. Diese Föderation pro- 
klamierte eine revolutionäre Lösung der sozialen Frage, war 
in den Vorstellungen hierüber jedoch durchaus zerstritten. 
Uneinigkeit bestand insbesondere über die Art und Weise 
der Durchführung einer möglichen Revolution. Stichworte 
der Scheidungslinien waren: Kollektivismus vs. Individualis- 
mus (das Privateigentum wurde nicht einhellig abgelehnt), 


13 Lavrov, S. 62. 


Zentralismus vs. Föderalismus (was später im Streit zwischen 
Kommunisten und Anarchisten noch einmal entscheidend 
werden sollte) und die Frage, ob man erst auf eine bürger- 
liche Republik warten oder jetzt sofort eine sozialistische 
Revolution durchführen sollte. 

Parallel zur organisierten Arbeiterbewegung bildete 
sich in Paris eine Bewegung der Clubs und geheimen Ver- 
sammlungen. Diese waren vor allem republikanisch und 
radikal-demokratisch orientiert und in ihnen sammelten 
sich durchaus Sympathisanten der Arbeiterbewegung. Den- 
noch waren die Clubs selbst größtenteils kleinbürgerlich 
geprägt und der radikalere Flügel dieser Bewegung setzte 
sich aus Radikalen, Jakobinern und blanquistischen Ver- 
schwörern zusammen: Sie alle besaßen wichtige Erfahrun- 
gen aus den Kämpfen von 1830/31, 1848 und 1851. Blanqui 
selbst muss man zugute halten, dass er in seiner »Gesellschaft 
der Jahreszeiten« zum ersten Mal eine Koalition von Arbei- 
tern und Studenten geschaffen hatte, die Notwendigkeit des 
Kommunismus betonte und durch sein Wirken die Kontu- 
rierung der Klassenkämpfe geschärft hat.“ 

Das Milieu der Verschwörer ging über in ein Milieu, 
das Sammelbecken von verarmten Intellektuellen, Jour- 
nalisten, Lehrern und proletarisierten Beamten war. Hier 
gab es eine große Sympathie für die Arbeiterbewegung, doch 
es handelte sich um eine dissidente Bewegung, die sich nicht 
für größere Organisationen einspannen ließ. Ein Beispiel 
hierfür ist der berühmte Jules Valles, der mit seiner Auto- 
biografie mit dem Titel »Jacques Vingtras« ein beeindru- 
ckendes Zeugnis über jene Zeit und über die Kämpfe der 
Pariser Commune hinterlassen hat. So nahm Valles zwar 
als ein leidenschaftlicher Kimpfer am Commune-Aufstand 
teil und war selbst Mitglied im Rat der Commune, doch in 
seiner Zeitung »Cri di peuple« ließ er immer wieder unter- 
schiedlichste Positionen, von radikalen Kleinbürgern bis hin 
zu Mitgliedern der IAA, zu Wort kommen und verwahrte 
sich einer inhaltlichen oder organisatorischen Abhängigkeit. 
Zahlreiche Personen dieses Milieus bildeten häufig eine Vor- 
hut von Massenaufläufen und hielten auch spontan öffentli- 
che Reden, wenn es darum ging, die Stimmung anzuheizen 
— Valles war hierbei immer an vorderster Front anzutreffen. 

Zusätzlich gab es ein Milieu von Subproletarisier- 
ten, das sich aus verwahrlosten proletarisierten Kindern, 
abgerissenen Witwen und Bettlern zusammensetzte. Paris 
war ein Sammelbecken für Kinder und Jugendliche gewor- 
den, die es im Gefängnis der Provinz oder in den beengten 
familiären Verhältnissen nicht aushalten konnten und so den 
Weg in die Hauptstadt aufsich nahmen, in der sie ihr Glück 
versuchen wollten. Zu ihnen gehörte etwa der kaum sieb- 
zehnjährige Dichter Arthur Rimbaud. Dieses Milieu trug 
zur Gärung der Stimmungen bei und war durchaus bei Kra- 
wall und Straßenschlachten anzutreffen. 

Bereits seit der Revolution von 1789 war der Kon- 
flikt um die gesellschaftliche Stellung der Frauen 
immer wieder aufgebrochen und barg auch innerhalb der 


14 Von Blanqui stammt übrigens auch der Begriff von der revolutio- 
nären »Diktatur des Proletariats«, den Karl Marx dann schon Anfang 
der 1850er Jahre aufgegriffen und zum notwendigen historischen 
»Durchgangspunkt« für jede sozialistische Revolution erklärt hat. Vgl. 
Frank Deppe: Verschwörung, Aufstand und Revolution. Blanqui und 
das Problem der sozialen Revolution, Frankfurt am Main 1970. 
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Arbeiterbewegung einigen Sprengstoff. Zwar hatte die JAA 
die Gleichstellung der Frau als Forderung in ihr Programm 
aufgenommen, doch der innerhalb der Arbeiterbewegung ein- 
flussreiche, antifeministische Proudhonismus sorgte dafür, 
dass dies keinesfalls unumstritten war. Die Präsenz und Bri- 
sanz Frauenfrage zog sich unterdes durch die meisten Klas- 
sen und Klassenfraktionen: so bildete sich etwa zu dieser Zeit 
der Stand der Lehrerinnen zu einer relativ starken Gruppe, die 
die spezifische Lage ihres Berufes problematisierte; Mütter aus 
handwerklichen Familien und Wäscherinnen entwickelten 
ein Selbstbewusstsein und in bürgerlichen Familien fanden 
sich starke Sprecherinnen eines theoretischen Feminismus. 

Zu nennen ist besonders auch das Militär: das fran- 
zösische Militär bestand einerseits aus dem stehenden Heer 
(bzw. das Berufsheer) und aus der Nationalgarde anderer- 
seits. Die Soldaten der Nationalgarde waren eigens für den 
deutsch-französischen Krieg eingezogen worden und rekru- 
tierten sich größtenteils aus Handwerkern und Arbeitern. 
Gegen Ende des Krieges machte sich innerhalb der Natio- 
nalgarde eine Tendenz breit, die eine demokratische Organi- 
sierung innerhalb des Heeres anstrebte. Und beide Faktoren 
— Arbeiter und Handwerker in Waffen einerseits, demokrati- 
sche Organisierung andererseits — fügten sich zu einer durch- 
aus neuen Situation innerhalb von Paris. 

Wie auch immer — Paris war in dieser Gemengelage 

ein Pulverfass. Und dies nicht zuletzt, weil sich die Situa- 
tion während der preußischen Belagerung extrem verschärft 
hatte. 
So waren wir in den Krieg gelangt. (...) Biszum Beginn 
der Belagerung lebte man in Paris noch fröhlich. Im 
September wurde dann die Schließung aller Theater 
und Cabarets verordnet, sei's um am Drama der Front- 
soldaten teilzunehmen, sei's um auch noch die Feuer- 
wehrleute an die Front schicken zu können, aber nach 
weniger als einem Monat wurde der Comedie-Frangaise 
erlaubt, Wohltätigkeitsvorstellungen zu geben, um die 
Familien der Gefallenen zu unterstützen, sei‘s auch als 
Sparversion ohne Heizung und mit Kerzen anstelle der 
Gaslaternen, danach fingen auch einige Vorstellungen 
im Theätre de l!Ambigu, im Theätre de la Porte Saint- 
Martin, im Chätalet und im Athene wieder an. 


Die schwierigen Tage begannen im September 
mit der Tragödie von Sedan. Nach Napoleons Kapitula- 
tion und Gefangennahme brach das Kaiserreich zusam- 
men, und ganz Frankreich geriet in einen quasi (wieder 
quasi) revolutionären Erregungszustand. Die Republik 
wurde ausgerufen, doch in den republikanischen Rei- 
hen selbst rangen, wenn ich richtig verstanden hatte, 
zwei Seelen miteinander: Die eine wollte die Nieder- 
lage als Gelegenheit zu einer sozialen Revolution nut- 
zen, die andere war bereit, mit den Preußen Frieden zu 
schließen, um nicht jene Reformen hinnehmen zu müs- 
sen, die — wie es hieß — zu einem echten und astreinen 
Kommunismus führen würden. 

Mitte September waren die Preußen vor den 
Toren von Paris angelangt, sie besetzten die Forts, die 
es hätten verteidigen sollen, und beschossen die Stadt. 
Es folgten vier Monate härtester Belagerung, in denen 
der größte Feind allmählich der Hunger wurde. 
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Politische Umtriebe häuften sich, Aufmärsche 
zogen kreuz und quer durch die Stadt, ich verstand 
wenig und interessierte mich noch weniger dafür, in 
solchen Zeiten treibt man sich besser nicht zuviel drau- 
ßen herum. Aber das Essen, das war mein Problem, ich 
informierte mich täglich bei den Lebensmittelhändlern 
im Viertel, um zu wissen, was uns bevorstand. Wenn 
man durch die öffentlichen Parks wie den Jardin du 
Luxembourg ging, hatte man zu Anfang noch den Ein- 
druck, die Stadt lebte inmitten von Viehherden, denn 
Schafe und Rinder waren massenhaft in die Stadt geholt 
worden. Aber schon im Oktober hieß es, es gebe nur 
noch fünfundzwanzigtausend Ochsen und hunderttau- 
send Hammel, was natürlich niemals reichen würde, 
um eine Metropole zu ernähren. 

Tatsächlich fing man in einigen Häusern schon 
an, die Goldfische zu braten, alle Pferde, die nicht von 
der Armee gebraucht wurden, landeten in den Ross- 
schlachtereien, ein Scheffel Kartoffeln kostete dreißig 
Francs, und in der Pätisserie Boissier gab es für fünf- 
undzwanzig eine Büchse Linsen. Von Kaninchen war 
weit und breit keine Spur zu sehen, und die Metz- 
gereien hatten keine Hemmungen mehr, erst schöne 
wohlgenährte Katzen und dann Hunde anzubieten. 
Sämtliche exotischen Tiere im Jardin dAcclimatation 
wurden geschlachtet, und zu Weihnachten gab es bei 
Voisin für Leute, die es bezahlen konnten, ein Schlem- 
mermenü mit Elefantenconsomm&, Kamelbraten ä 

“anglaise, geschmortem Känguruh, Bärenkottelett mit 
Sauce Povrade, Antilopenterrine mit Trüffeln und Katze 
mit Weiße-Mäuschen-Beilage - denn inzwischen gab es 
nicht nur aufden Dächern keine Spatzen mehr, sondern 
sogar in den Kloaken kaum noch Mäuse und Ratten. 

Das Kamel ging ja noch, das war gar nicht mal 
so schlecht, aber Ratten, nein. Auch in Zeiten der Bela- 
gerung finden sich Schmuggler und Aufkäufer, die Vor- 
räte horten, und ich erinnere mich an ein denkwürdi- 
ges (sündhaft teures) Diner nicht in einem der großen 
Restaurants, sondern in einer Kneipe fast am Stadt- 
rand, wo ich mit einigen Privilegierten (nicht immer 
aus der besten Pariser Gesellschaft, aber in solchen Not- 
lagen werden die Kastenunterschiede vergessen) Fasan 
und frische Gänseleberpastete genoss.” 


Dritte Republik, Nationaler Verteidigungsrat und 
Vorbereitung der Kapitulation 


Zwei Tage nach der Kapitulation bei Sedan — am 4. Sep- 
tember 1870 — war es das liberale Bürgertum, das die Regie- 
rung übernahm. Im Gegensatz zu den Sozialisten waren die 
Liberalen bereit: »Sie besaßen ihr schematisches Programm, 
sie besaßen Leute, deren Namen als Träger der Opposition 
gegen das Kaiserreich bekannt waren, und sie hatten vor- 
bereitete Methoden.«'” Bürger bemächtigten sich in Paris 
des Rathauses und der Polizeipräfektur, sie riefen die Dritte 
Republik aus und machten sich an die Bildung einer »Regie- 
rung der nationalen Verteidigung«. An der Spitze dieser 


15 FiP, S. 286ff. 
16 Lavrov, S. 62f. 


Regierung stand Louis Jules Trochu - ein erfahrener General 
mit politischer Karriere, der mit dem Kaiserreich in Konflikt 
geraten war und der sich gegen Ende des Krieges als Gou- 
verneur von Paris beliebt gemacht hatte —, wichtige Perso- 
nen waren außerdem Leon Gambetta (ein linker Republika- 
ner, der gegen den Krieg protestiert hatte) als Innenminister 
und Adolphe Thiers (ein renommierter nationaler Histo- 
riker, wichtige Figur der konservativ-liberalen Opposition 
im Kaiserreich, der den Krieg ebenfalls abgelehnt hatte) als 
Chef der Exekutive. Ziel dieser Regierung war es zunächst, 
die Verteidigung gegen die Preußen aufrecht zu erhalten. 
Doch bereits im September, mit der Belagerung von Paris 
durch die Preußen, war die Übergangsregierung bestrebt, 
schnellstmöglich in Verhandlungen mit Bismarck zu treten 
und einen Friedensvertrag auszuhandeln. Die organisierten 
Arbeiter waren von Anfang an skeptisch gegenüber dieser 
Regierung der Nationalen Verteidigung — schon in Erinne- 
rung an 1848 misstrauten sie den bürgerlichen Liberalen. 
In der »Zweiten Adresse über den Deutsch-Französischen 
Krieg« vom September hieß es: 


)) [Wir begrüßen] die Einrichtung einer Republik in 
Frankreich, aber zur selben Zeit mühen wir uns mit 
Besorgnissen, die sich hoffentlich als grundlos erwei- 
sen. Diese Republik hat nicht den Thron umgeworfen, 
sondern nur seinen leeren Platz eingenommen. Sie ist 
nicht als eine soziale Errungenschaft proklamiert wor- 
den, sondern als eine nationale Verteidigungsmaßregel. 
Sie ist in den Händen einer provisorischen Regierung, 
zusammengesetzt teils aus notorischen Orleanisten 
[Orleanismus = Modell des Bürgerkönigs, L.H.], teils 
aus Bourgeois-Republikanern; und unter diesen sind 
einige, denen die Juni-Insurrektion von 1848 ihr unaus- 
löschliches Brandmal hinterlassen hat. Die Teilung der 
Arbeit unter den Mitgliedern jener Regierung scheint 
wenig Gutes zu versprechen. Die Orleanisten haben sich 
der starken Stellungen bemächtigt — der Armee und der 
Polizei —, während den angeblichen Republikanern die 
Schwatzposten zugeteilt sind. Einige ihrer ersten Hand- 
lungen beweisen ziemlich deutlich, daß sie vom Kai- 
serreich nicht nur einen Haufen Ruinen geerbt haben, 
sondern auch seine Furcht vor der Arbeiterklasse. Wenn 
jetzt in maßlosen Ausdrücken unmögliche Dinge im 
Namen der Republik versprochen werden, geschieht das 
nicht etwa, um den Ruf nach einer »möglichen« Regie- 
rung hervorzulocken? Soll nicht etwa die Republik in 
den Augen der Bourgeois, die gerne ihre Leichenbestat- 
ter würden, nur als Übergang dienen zu einer orleanis- 


tischen Restauration?«'"”' 


Die junge Republik stand also auf wackligen Beinen — nicht 
nur wegen der Kriegssituation, sondern auch, weil sie von 
innen heraus unterwandert zu werden drohte. Marx, der 
Autor jener Adresse, sollte mit seinen Befürchtungen Recht 
behalten. Während die Regierung der nationalen Verteidi- 
gung nach außen hin eine Verteidigung gegen einen von 
den Preußen durchgesetzten drohenden Rückschritt pro- 
pagierte, wanderte Adolphe Thiers bereits an den Höfen 


17 Karl Marx: Zweite Adresse des Generalrats über den Deutsch- 
Französischen Krieg, MEW 17, S. 277. 


Europas umher, um für Vermittlung zu werben. Er hatte 
zu diesem Zweck bereits das Angebot im Gepäck, als Kom- 
promiss und Stabilisator wieder einen König in Frankreich 
einzusetzen. 

In der Öffentlichkeit konnte man solche Tendenzen 
zu diesem Zeitpunkt nur ahnen. Am 31. Oktober kam es in 
Paris zu einem blanquistischen Aufstandsversuch. Die Blan- 
quisten versuchten das Rathaus zu stürmen, konnten jedoch 
von der republikanischen Mobilgarde überwältigt werden. 
Obwohl, etwa mit Louis Charles Delescluze, auch kommu- 
nistische Elemente daran teilgenommen hatten, waren die 
Pariser Sektionen der IAA nicht an diesem Aufstandsun- 
ternehmen beteiligt. Sie hatten beschlossen, zunächst auf 
Distanz zu gehen und die Ereignisse zu beobachten. Als 
Reaktion auf diesen vereitelten Coup, der anzeigte, dass 
die soziale Situation auch innerhalb der Republik einigen 
Sprengstoff barg, setzte die Regierung Wahlen an, die die 
Regierung entweder bestätigen oder gänzliche Neuwahlen 
veranlassen sollten. Noch erhielt sie eine Mehrzahl der Stim- 
men und blieb damit im Sattel. 


Die Kapitulation 


Die Regierung wusste nun jedoch, dass sie es mit einer star- 
ken Gegenmacht zu tun hatte. Während sie weiter die Kapi- 
tulation vorbereitete, versuchte sie die Gemüter zu besänf- 
tigen, indem sie die nationale Verteidigung propagierte. 
Im gleichen Zuge versuchte sie durch ungleiche Besoldung 
einen Gegensatz zwischen regulärer Armee und National- 
garde aufzubauen — im Gegensatz zur IAA hatte die Regie- 
rung erkannt, dass die Nationalgarde ein entscheidender 
Faktor in der Gemengelage werden könnte. Nach einigen 
militärischen Niederlagen, die nicht zuletzt hohe Verluste 
für die Nationalgarde bedeuteten, unterzeichnete Jules Favre 
— gemäßigter Republikaner, nach der Abdankung des Kai- 
serreichs zum Außenminister ernannt — die Kapitulation. 
Die Deutschen verlangten von Frankreich, innerhalb von 
zwei Wochen eine Nationalversammlung wählen zu lassen, 
die dann über Krieg und Frieden entscheiden sollte. Für 
Marx implizierten die Kapitulationsbedingungen bereits 
den Bürgerkrieg: 


)) Schon in dem Wortlaut der Kapitulation selbst war die 
Falle gelegt. Damals war über ein Drittel des Landes in 
den Händen des Feindes, die Hauptstadt war von den 
Provinzen abgeschnitten, alle Verkehrsmittel waren in 
Unordnung. Es war unmöglich, unter solchen Umstän- 

den eine wirkliche Vertretung Frankreichs zu erwäh- 
len, wenn nicht die volle Zeit zur Vorbereitung gege- 
ben wurde. Gerade deshalb bedang die Kapitulation, 
daß in manchen Teilen Frankreichs die Nachricht von 

der vorzunehmenden Wahl erst den Tag vorher ankam. 
Ferner sollte die Versammlung, nach einem ausdrück- 
lichen Artikel der Kapitulation, gewählt werden für 
den einzigen Zweck, über Frieden und Krieg zu ent- 
scheiden und vorkommendenfalls einen Friedensver- 


{18 


trag abzuschließen.« 


18 Karl Marx: Der Bürgerkrieg in Frankreich, MEW 17, S. 326. 
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Bei den Wahlen vom 8. Februar 1871 siegten die konservati- 
ven Kräfte. Entscheidend für dieses Ergebnis war das fran- 
zösische Gefälle von Stadt und Land: während Paris vorwie- 
gend republikanisch wählte und damit für eine Fortsetzung 
des Krieges, wählte die Provinz vorwiegend royalistisch und 
damit für einen Friedensvertrag mit den Preußen. Doch 
für die royalistische Mehrheit innerhalb des Parlaments war 
auch entscheidend gewesen, dass sich alle bürgerlichen Frak- 
tionen im Zuge der Wahlen zur »Ordnungspartei« zusam- 
mengeschlossen hatten. Und dies kennzeichnete eine beson- 
dere historische Situation — denn in den Klassenkämpfen 
nach der Französischen Revolution und ab 1848 hatten stets 
die einzelnen Fraktionen der herrschenden Klasse (Indus- 
trielle, Grundbesitzer, Bourgeois-Republikaner, Girondis- 
ten und Legitimisten) um den Staat konkurriert, wobei es 
ihnen in dieser Konkurrenz stets um die Durchsetzung einer 
bestimmten Form der staatlichen Herrschaft ging, mit der 
auch die anderen Fraktionen der Bourgeoisie niedergehal- 
ten werden sollten. Nun aber — angesichts der revolutionä- 
ren Stimmung in Paris — hatten sich die unterschiedlichen 
Bourgeois-Fraktionen durch die Ordnungspartei im Staat 
zusammengeschlossen: 


)) Alle Fraktionen der Bourgeoisie verbanden sich in der 
Ordnungspartei, das heißt der Partei der Grundeigen- 
tümer und Kapitalisten, sie schlossen sich zusammen, 

um die ökonomische Unterjochung der Arbeit und 

die sie stützende Unterdrückungsmaschine des Staates 

zu behaupten. Im Unterschied zur Monarchie, deren 
Name schon das Übergewicht der einen Bourgeoisfrak- 
tion über die andere, den Sieg der einen Seite und die 
Niederlage der anderen (den Triumph der einen und 

die Demütigung der anderen Seite) bezeichnete, war 

die Republik die anonyme Aktienkompagnie der verei- 
nigten Bourgeoisfraktionen, aller Ausbeuter des Volkes 


zusammengenommen; [...].«"” 


Die Nationalversammlung verschob die Entscheidung über 
die künftige Regierungsform (Monarchie oder Republik) auf 
die Zeit nach dem Abzug der deutschen Truppen. Am 12. Feb- 
ruar fand die erste Zusammenkunft der Nationalversammlung 
in Bordeaux statt — aus Angst vor den Arbeiterbataillonen der 
Nationalgarde hatte man sie bewusst nicht in Paris tagen lassen. 
Am 17. Februar wurden die Regierungsposten verteilt: Adolphe 
Thiers war zum Regierungschef gewählt worden, Jules Favre 
wurde Außenminister. Am 26. Februar wurde der Präliminar- 
frieden in Versailles unterzeichnet, den Thiers und Favre ausge- 
handelt hatten. Der Friedensvertrag beinhaltete unter anderem 
den Abtritt von Elsass und Lothringen an die Preußen sowie 
Reparationszahlungen in der Höhe von 5 Milliarden Francs. 


Paris ohne. Regierung - Regierung gegen Paris 


Dass Paris nun nicht mehr das Zentrum der Regierungsan- 
gelegenheiten war, bedeutete zum einen einen Affront gegen 
das moderne Paris und die patriotischen Gefühle der Pari- 
ser, zum anderen schuf dies aber ein Machtvakuum in der 
Großstadt, das seinerseits einige Vorteile mit sich brachte — 
Lavrov beschrieb diese Situation folgendermaßen: 


19 Ebd. ,S. 517. 
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)) Paris hat keine Regierung mehr. Die Männer aus dem 

Rathaus waren nach Bordeaux gegangen. Die Trup- 

pen flößten nur wenig Achtung ein und waren (infolge 

der Kapitulation) entwaffnet; die Generale waren all- 

gemein verachtet. Auf den Straßen gab es keine Poli- 

zei. Niemand war so populär, daß man auf ihn gehört 

hätte. Wir hatten nur eine anonyme Regierung, deren 

Präsident M. Tout-le-Monde [Monsieur Jedermann, 

L.H.]. ... Sicherlich steckte irgendwo ein General und 

Dekabrist, den man Vinoy [bonapartistischer Gene- 

ral, L.H.] nannte, aber er besaß weder moralischen, 

noch materiellen Einfluß, und niemand interessierte 

sich für ihn. (...) Aufallen Straßen rief man Zeitungen 

und Broschüren aus; an allen Mauern hingen sensati- 

onelle Wandzeitungen und aktuelle Karrikaturen. (...) 

Im Laufe einiger Wochen genoß Paris eine volle und 

unbeschränkte Unabhängigkeit, die es niemals gekannt 
hatte.«!20 


Auch die in Paris stationierte Nationalgarde war von dieser 
Unabhängigkeitsbestrebung ergriffen und setzte am 3. März 
das Recht durch, alle Offiziere durch Wahlen ein- und abset- 
zen zu können. Die gewählten Offiziere bildeten nun das 
»Zentralkomitee der Nationalgarde« in Paris — ein unabhän- 
giger Soldatenrat war enstanden. Dieser Rat wurde zu einer 
der wichtigsten Mächte in der Gemengelage. Während der 
Februarereignisse organisierte das Zentralkommittee immer 
wieder Demonstrationen, in denen die Soldaten wahlweise 
für die Republik, für die soziale Republik oder für die Welt- 
republik demonstrierten. Oft war bei solchen Anlässen die 
Tricolore zu sehen, immer wieder aber auch rote Fahnen. 
Mit der Bildung des Zentralkomitees hatte sich in Paris eine 
bis dahin noch nie dagewesene Situation hergestelt: das Volk 
stand in Waffen — denn die Masse der Soldaten, die sich hier 
nun das Recht herausnahmen, sich zu einer unabhängigen 
politischen Macht zu konstituieren, bestand zu einem klei- 
neren Teil aus Handwerkern und Kleinbürgern, zum größ- 
ten Teil aber aus gewöhnlichen Arbeitern. »Die Herrschen- 
den hatten ein Problem: Paris, immerhin die Hauptstadt 
Frankreichs, war im Krieg gegen die Preußen nicht zu ver- 
teidigen gewesen, ohne seine Arbeiterklasse zu bewaffnen. 
Aber: Ein Sieg des proletarischen Paris über den preußi- 
schen Gegner wäre auch ein Sieg der französischen Arbei- 
terInnen über Staat und Kapital (gewesen). Nach dem vor- 
läufigen Friedensvertrag bedeutete Paris in Waffen für die 
Bourgeoisie die Gefahr einer Revolution.«'" 

Und so war die neue Unabhängigkeit in Paris nicht 
unabhängig zu sehen von der wachsenden Kluft zwischen 
Paris einerseits und der Nationalversammlung in Bordeaux 
(später in Versailles) andererseits. Am 10. März hob die Nati- 
onalversammlung in Bourdeaux den kriegsbedingten Zah- 
lungsaufschub für gestundete Wechsel- und Mietzahlungen 
aufund gab damit zu verstehen, was Freiheit für freie Bürger 
bedeutet. Dies führte zu einer verschärften Lage in Paris: auf 
der einen Seite waren die Kleinbürger und Händler in Paris 


20 Karl Marx: Erster Entwurf zum »Bürgerkrieg in Frankreich«, MEW 
17, S. 517. 


21 Jutta Ditfurth: Anmerkungen zur Pariser Commune von 1871, in 
ÖkoLinX 17/1994, S. 16. 


kaum in der Lage, die anstehenden Wechsel zu zahlen, da 
die Wirtschaft nach wie vor erheblich von der Kriegssitu- 
ation beeinträchtigt war. Vor allem aber waren die norma- 
len Wohnungsmieter betroffen, die in der Kriegssituation 
die anfallende Miete einfach nicht zahlen konnten. Zusätz- 
lich wurde der Sold für die Nationalgarde ausgesetzt und die 
Heeresführung neu besetzt, was zu einer endgültigen Kon- 
flikteskalation führte. Marx fasst die Faktoren dieses Kon- 


fliktes zusammen: 


» 


Dann wurde Paris aufgeherzt [...] durch die Drohung 
Paris zu enthaupten, zu enthauptstadten (...); die 
Ernennung der orleanistischen Gesandten; Dufaures 
Gesetze wegen der verfallnen Wechsel und Hausmie- 
ten, die den Handel und die Industrie von Paris mit 
dem Untergang bedrohten; Pouyer-Quertiers Steuer 
von 2 Centimen auf jedes Exemplar jeder nur mög- 
lichen Druckschrift; die Todesurteile gegen Blanqui 
und Flourens; die Unterdrückung der republikanischen 
Blätter; die Verlegung der Nationalversammlung nach 
Versailles; die Ernennung des Dezemberhelden Vinoy 
zum Gouverneur'””, des Gendarmen Valentin zum 
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Polizeipräfekten”” und des Jesuitengenerals dAurelle 


de Paladines zum Oberkommandanten der National- 
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garde”" von Paris.« 


Der Funken am Pulverfass war jedoch die geplante Entwaff- 
nung der in Paris stationierten Nationalgarde. Im Gegen- 
satz zum stehenden Heer waren die Gardisten nicht von 
den Preußen entwaffnet worden. Thiers, der wohl wusste, 
dass es keine Regierung der Ordnung ohne Monopol auf 
Bewaffnung geben kann, plante nun, diese Entwaffnung 
selbst zu übernehmen und damit Paris als einen Unruhe- 
herd zu entschärfen. 


Ende Januar wurde ein Waffenstillstand mit den Deut- 
schen geschlossen, die dann im März eine symboli- 
sche Besetzung der Stadt vornehmen durften — und 
ich muss sagen, es war auch für mich ziemlich demü- 
tigend anzusehen, wie sie da mit ihren Pickelhauben 
über die Champs-Elysees defilierten. Danach zogen sie 


sich an den nordöstlichen Rand der Stadt zurück und 


überließen der französischen Regierung die Kontrolle 
der südwestlichen Zone, das heißt die Forts von Ivry, 
Montrouge, Vanves, Issy und vor allem das schwerbe- 
festigte Fort auf dem Mont-Valerien, von dem aus man 
(wie die Preußen bewiesen hatten) leicht den Westteil 
der Stadt bombardieren konnte. 

Die Preußen überließen Paris der Regierung 
Thiers, aber die Nationalgarde, die jetzt schwer zu kon- 
trollieren war, hate bereits die über zweihundert Kano- 
nen, die mit einer öffentlichen Subskription angeschafft 
worden waren, beschlagnahmt und nach Montmartre 


verbracht. Thiers schickte General Lecomte, sie zurück- 
zuholen, und der ließ zunächst auf die Nationalgarde 
und in die Volksmenge schießen, aber am Ende lie- 
fen seine Soldaten zu den Aufständischen über, und 
Lecomte wurde von seinen eigenen Männern festge- 
nommen. Inzwischen hatte jemand, ich weiß nicht wo, 
einen anderen General erkannt, Clement Thomas, den 
man aus den Repressionen von 1848 in keiner guten 
Erinnerung hatte. Außerdem trug er auch noch Zivil, 
vielleicht weil er sich gerade davonmachen wollte, aber 
alle sagten, er habe die Kommunarden ausspionieren 
wollen. Man brachte ihn dahin, wo schon Lecomte war- 
tete, und beide wurden erschossen. 

Thiers zog sich mit seiner ganzen Regierung 
nach Versailles zurück, und Ende März wurde in Paris 
die Kommune ausgerufen. Jetzt war es die französische 
Regierung (in Versailles), die Paris belagerte und vom 
Mont-Valerien aus bombardierte, während die Preußen 
zuschauten, ja sich sogar ziemlich nachsichtig zeigten, 
wenn jemand ihre Linien passierte, so dass Paris wäh- 
rend dieser zweiten Belagerung mehr Nahrungsmittel 
als während der ersten hatte — von den eigenen Lands- 
leuten ausgehungert, wurde es indirekt von den Fein- 
den beliefert. Und wenn jemand die Deutschen mit 
den Franzosen der Regierung Thiers verglich, dachte 
und raunte er schon mal, dass diese Sauerkrautfresser 
doch letzten Endes gute Christen waren.” 

» |l. 
DER AUFSTAND DER PARISER COMMUNE 


Die Kanonen von Montmartre 


Am 18. März 1871 schickte Thiers regierungstreue Truppen 
nach Paris, um die Geschütze der Nationalgarde abzutrans- 
portieren und sie auf diese Weise zu entwaffnen. Diese Ent- 
waffnung geschah unter dem Vorwand, das Geschütz der 
Nationalgarde sei Staatseigentum — die Kanonen waren 
jedoch durch Abgaben der Pariser Bataillone bezahlt wor- 
den und waren auch rechtlich als deren Eigentum festgelegt. 
Kurz vor dem Einmarsch Preußens hatte die Nationalgarde 
die Kanonen vor den Preußen in die Festungsanlage von 
Montmartre in Sicherheit gebracht. Marx schreibt darüber: 


» 


Dies Geschütz war durch die Beiträge der Nationalgarde 
selbst beschafft worden. Als ihr Eigentum war es amt- 
lich anerkannt in der Kapitulation vom 28. Januar und 
in dieser besonderen Eigenschaft ausgenommen worden 
von der allgemeinen Ablieferung der dem Staat gehö- 
renden Waffen an den Sieger. Und Thiers war so durch 
und durch bar eines jeden, auch des durchsichtigsten 
Vorwands, um den Krieg mit Paris einzuleiten, daß er 
auf die platte Lüge angewiesen blieb: das Geschütz der 
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22 Vinoy hatte im Dezember 1961 am Staatsstreich teilgenommen Nationalgarde sei Staatseigentum!« 


und die republikanische Gegenwehr blutig niedergeschlagen. 
23 Valentin war schon im Kaiserreich ein treuer Kaiserbulle gewesen. 


24 Die Einsetzung Aurelle de Paladine als Oberkommandanten war 
nicht nur ein Affront gegen die Demokratisierungsbestrebungen der 
Nationalgardisten. Er war darüber hinaus als autoritärer Knochen be- 
kannt, der auf Drill und Disziplin setzte. , 


26 FiP, S. 289f. 


25 Der Bürgerkrieg in Frankreich, S. 327. 27 Der Bürgerkrieg in Frankreich, S. 329. 
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In der Nacht vom 17. zum 18. März schickte die Regie- 
rung also Truppen nach Paris, um die 250 Geschützstellen 
von Montmartre abzutransportieren. Währenddessen ließ 
die Regierung Plakate an die Wände schlagen, auf denen 


zu lesen war: 


)) Die Regierung ist entschlossen, einzuschreiten. Die 
Schuldigen, die eine andere Regierung bilden woll- 
ten, werden vor Gericht gestellt. (...) Mögen sich die 

guten Bürger von den schlechten sondern, mögen sie 

der öffentlichen Gewalt beiseitestehen. (...) Die Ord- 

nung muss, koste es, was es wolle, vollkommen augen- 
blicklich und unzerstörbar wiederhergestellt werden.«”” 


Diese Nachricht sprach sich schnell in den Straßen herum — 
zuersteilten die Frauen herbei, dann Teile der ganzen Bevöl- 
kerung. Sie umringten und bedrängten die Regierungstrup- 
pen. Als General Lecomte den Befehl zum Schießen in die 
unbewaffnete Menge gab, verweigerten die eigenen Solda- 
ten den Befehl, liefen zum Volk über und nahmen Lecomte 
gefangen. Lecomte und Thomas wurden schließlich von den 
eigenen Soldaten, die sich eher den Parisern verbunden fühl- 
ten als den eigenen Befehlsgebern, erschossen. 


18. März 

Es klopft. 

»Wer ist da?« 

Es ist einer von den drei Freunden, die mein Ver- 
steck kennen. Er ist außer Atem und bleich. 

»Was ist los?« 

»Ein reguläres Regiment ist zum Volk 
übergelaufen!« 

»Also geht es los?« 

»Nein, aber Paris gehört dem Zentralkomitee. 
Heute morgen ist zwei Generälen von Armeegewehren 
der Kopf zertrümmert worden.« 

»Wo? ... Wie? ...« 

»Einer hatte das Feuer gegen die Menge kom- 
mandiert. Die Soldaten haben sich unter die Föderier- 
ten gemischt, haben ihn sich gegriffen, fortgeschleppt 
und massakriert; als erster hat ein Sergeant in Infanterie- 
uniform geschossen. Der andere ist Clement Thomas, 
der spionieren kam und den ein Ehemaliger vom Juni 
wiedererkannt hat. Auch an die Wand! ... Ihre Leichen 
liegen jetzt, wie Schaumlöffel durchlöchert, in einem 
Garten in der Rue des Rosiers, oben am Montmartre.« 

Er schwieg, 

Ja... Das ist die Revolution! 

Das ist sie, die Minute, auf die ich seit der ers- 
ten Grausamkeit meines Vaters, der ersten Ohrfeige 
des Paukers, seit dem ersten Tag ohne Brot und der 
ersten Nacht ohne Obdach hoffe und warte — da ist 
die Rache für die Schule, für das Elend, und für den 


Dezember!'? 


Diese Ereignisse waren der Anlass zum offenen Aufstand: 
um 22:00 Uhr des folgenden Tages wurden das Rathaus 
und die Polizeipräfektur von den revolutionären Soldaten 
besetzt. Die letzten regierungstreuen Beamten und Vertreter 


28 Zit. nach Lavrov, S. 80. 
29 Jacques Vingtras, S. 843. 
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der Nationalversammlung flohen nach Versailles, ebenso 
die überwältigten Regierungstruppen. Das Zentralkomitee 
der Nationalgarde hatte die Regierungsgewalt ergriffen — es 
nahm jedoch nur provisorische Verteidigungsmaßnahmen 
vor, hoffnungsvoll und im Glauben, es werde nicht zu einem 
Bürgerkrieg kommen. Als Paris am 19. März erwachte, war 
es in den Händen des Proletariats. Die bisherige Stadtre- 
gierung war verschwunden und die rote Fahne wehte auf 
dem Rathaus. 


Das Zentralkomitee verwirrt die Tradition der Revolution 


Dabei war die Situation jedoch durchaus problematisch: 
das Zentralkomitee der Nationalgarde hatte sich so schnell 
und für alle anderen Kräfte so unerwartet gebildet und den 
Aufstand durchgeführt, dass die anderen Kräfte der Revo- 
lution nicht so recht wussten, woran sie waren. Es gab hier 
zunächst eine merkwürdige Distanz, kein einhelliges Ver- 
trauen; das Zentralkomitee schien selbst in eine Sache hin- 
eingeraten zu sein, die zwar aus der Konsequenz der Stunde, 
nicht jedoch aus einem revolutionären Vorsatz folgte. Der 
Journalist Arthur Arnould, der selbst an der Commune teil- 
genommen hat, beschreibt diese Situation folgendermaßen: 

»Diese Revolution war von denen, welchen man die 
Verantwortung für sie aufbürdete, in Wirklichkeit so wenig 
vorbedacht, daß die infolge des Siegs der Nationalgarde zu 
den Herren von Paris gewordenen Mitglieder des Zentralko- 
mitees, die die einzigen Vertreter der Nationalgarde waren, 
während einiger Stunden schwankten, ob sie die ihnen in die 
Hände gefallene Macht übernehmen und ins Rathaus gehen 
sollten. Sie zogen dort schließlich ein, da sie wußten, daß die 
Bürgermeister und die radikalen Deputierten von Paris dies 
nicht taten. (...) Besorgt waren alle: Besorgt war die revolu- 
tionäre und sozialistische Partei, die sehr wohl fühlte, daß 
sie einem Zwang von außen ausgesetzt und genötigt war, in 
einem Augenblick zu handeln, den sie nicht selbst ausge- 
wählt hatte; besorgt waren die Leute, die gewohnt waren, 
die Chancen zu berechnen, wenn sie an die Preußen dach- 
ten; besorgt waren die Patrioten, die bei dem Gedanken 
litten, daß Feinde, Ausländer, Zeugen der eigenen Zwie- 
tracht würden. Besorgt waren die republikanischen Forma- 
listen, die fürchteten, daß diese Unruhen die Mehrheit des 
Landes gegen die Republik selbst wenden würden; besorgt 
war zuletzt die Bourgeoisie, die das Volk fürchtete, die Ver- 
sammlung von Versailles verachtete und nicht wußte, zu 
wem beten und woran sich festzuhalten. (...) Zu all diesen 
Motiven der Furcht kam noch das ... vielleicht zum ersten- 
mal in der Geschichte eingetretene — Faktum, daß neue 
Leute, die durch die Ereignisse ins Rathaus geführt wur- 
den, der Mehrheit der Bevölkerung vollständig unbekannt 
waren. Ich selbst, der ich als Journalist, der in der Bewegung 
gestanden und im Verlauf mehrerer Jahre sich in Verbindung 
mit allen Elementen der sozialrevolutionären Partei befun- 
den hatte, von Persönlichkeiten Kenntnis haben mußte — 
ich kannte kaum 5-6 Namen von denen, die unter der ers- 
ten Erklärung des Zentralkomitees standen. (...) Wer waren 
diese Leute? Was waren sie wert? Was werden sie tun? — All 
das waren wirklich kritische Punkte, schreckliche Punkte in 
einer so tragischen Situation. Das erste Jahr des Friedens — 
es lag nicht nur im Unbekannten, es gehörte unbekannten 


Die Erfhiehung der Generale Thomas und Leromte, 


Leuten! Im Rathaus tagte eine namenlose Regierung, die bei- 
nahe ausschließlich aus einfachen Arbeitern oder mittleren 
Beamten bestand; drei Viertel ihrer Namen waren nicht wei- 
ter bekannt als in ihrer Straße oder in ihrer Werkstatt. Von 
welchem Standpunkt auch immer — das war etwas Uner- 
hörtes und Schreckliches. (...) Die Tradition war zerstört. 
Etwas Unerwartetes vollzog sich in der Welt. In der Regie- 
rung war nicht ein Mitglied der herrschenden Klassen. Eine 
Revolution war emporgeflammt, die nicht repräsentiert war 
von einem Advokaten, von einem Deputierten, von einem 
Journalisten, von einem General. An ihre Stelle waren getre- 
ten: ein einfacher Arbeiter aus Creuzot, ein Koch, usw.«'” 


‘Wo sind die andern Kameraden? Wer besetzt die wich- 
tigen Posten? 

Nicht ein bekannter Mann. Dieser oder jener, 
auf Verdacht aus dem Zentralkomitee herausgegriffen. 
Im Durcheinander des Kampfes war keine Zeit, lange zu 
wählen. Es geht nur darum, da die proletarische Flagge 
aufzupflanzen, wo die bourgeoise Flagge flatterte ... ein 
hergelaufener Schiffsjunge kann das Nötige so gut tun 


wie der Kapitän.” 


Das Interessante und Besondere am Zentralkomitee war 
außerdem, dass es nicht danach strebte, die Macht für sich 
zu behalten — es verstand sich als Statthalter, als Vollziehe- 
rin einer Übergangsphase und wollte die Macht an andere 
Kräfte abgeben: sofort nach der Machtergreifung rief es die 
Wahlen zur Commune aus. In der Zwischenzeit, am 20. 
März, erließ das Zentralkomitee zwei Dekrete zur Sozial- 
politik: die fälligen Mietzahlungen wurden erlassen, die fäl- 
ligen Wechselzahlungen wurden ausgesetzt, die Versteige- 
rung nichteingelöster Pfänder in den Pfandhäusern wurde 
eingestellt. 

Am 22. März kam es zu einer konterrevolutionären 
Demonstration in Paris — die daran teilnehmenden Bür- 
ger und Royalisten waren nur scheinbar unbewaffnet: mit 
Messern und Revolvern unter ihren Röcken versuchten sie, 
in das Hauptquartier der Nationalgarde einzudringen. Sie 
konnten jedoch ohne größere Probleme überwältigt und 
verjagt werden. 


30 Zit. nach Lavrov, S.83/84. 
31 Jacques Vingtras, S. 858. 


Am 22., 23. und 24. März schien die Bewegung der Com- 
mune auf andere französische Städte überzuschwappen: in 
Lyon, Marseille, Toulouse, St. Etienne und Narbonne wur- 
den ebenfalls Kommunen ausgerufen. 


Wahl und Proklamierung der Commune 


Am 26. März fand gegen den Einspruch der verbliebenen 
Bezirksbürgermeister die Wahl zur Commune statt. Dies 
war eine Neuheit: in der Geschichte Frankreichs hatte es 
nie eine gesamtstädtische Verwaltung in Paris gegeben, das 
stets durch die Bürgermeister der einzelnen Arrondissements 
regiert worden war. Nun formierte sich Paris als eine poli- 
tische Einheit. Was aus heutiger Sicht nicht als übermä- 
Big großer historischer Fortschritt erscheint, ließ damals das 
Blut der Konterrevolutionäre kochen - bereits am 27. März 
begann Versailles damit, eine Armee zu sammeln, um gegen 
Paris zu ziehen. 

Am 28. März wurden die Wahlergebnisse zum Rat 
der Commune bekanntgegeben. Der Rat, bestehend aus 85 
Mitgliedern, wurde eingesetzt, das Zentralkomitee übergab 
ihm die Macht. In Paris wurde offiziell die Pariser Com- 
mune ausgerufen und aus diesem Anlass fanden in der 
ganzen Stadt Umzüge der Nationalgarde statt, überall war 
Fete, tausende Menschen feierten in den Straßen. Lissaga- 
ray beschreibt diese Szenen etwas pathetisch, doch lässt er 
durchaus ahnen, welch gute Stimmung an diesem Tag in 
Paris wohl herrschte: 

»Den andern Tag [am 28. März] kamen zweihundert- 
tausend dieser Elenden'” auf das Stadthaus, um die Gewähl- 
ten in ihr Amt einzusetzen. Die Bataillone zogen unter 
Trommelwirbel, die phrygische Mütze über der Fahne, die 
rothe Troddel am Gewehr, durch Liniensoldaten, Artilleris- 
ten und Matrosen, welche treu zu Paris hielten, verstärkt, 
durch alle Straßen bis auf den Greveplatz wie die tausend 
Bäche eines Riesenstromes. Mitten vor dem Stadthaus, 
der Zentralthüre gegenüber, ist eine große Estrade errich- 
tet. Die Büste der Republik mit rother Schärpe umschlun- 
gen, von rothen Fahnenbündeln strahlend, überschaut und 


32 Thiers hatte am Vortag die Wahl zur Commune in Paris kommen- 
tiert: »Nein, Frankreich wird die Elenden, die es mit Blut überschüt- 
ten wollten, nicht in seinem Schooße triumphiren lassen.« 
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beherrscht die Versammlung. Auf dem Giebel, auf dem 
Wartthurm flattern ungeheure rothe Wimpel, Feuerzun- 
gen, welche ganz Frankreich die gute Nachricht künden. 
Hundert Bataillone rücken auf dem Platz ein und pflanzen 
ihre in der Sonne blinkenden Bajonette vor dem Stadthaus 
auf. Andre, welche nicht durchdringen können, dehnen sich 
in der Ferne bis zum Boulevard Sebastopol und besetzen die 
Quais. Vor der Estrade sind die Fahnen aufgestellt, worunter 
einige Trikoloren, aber alle mit Roth umsäumt, alle ein Sym- 
bol der Volksregierung. Während der Platz sich füllt, wer- 
den Gesänge angestimmt, die Kapellen spielen die Marseil- 
laise und den »Chant du Depart«, die Hörner schmettern, 
die Kanone der alten Kommune donnert auf dem Quai. 

Plötzlich verstummt der Lärm und Stille verbreitet 
sich in dem Gewühl. Die Mitglieder des Zentral-Komites, 
die rothe Schärpe kreuzweise umschlungen, erscheinen auf 
der Estrade. Ranvier ergreift das Wort: »Das Zentral-Komite 
tritt der Kommune seine Gewalt ab. Bürger, mein Herz ist 
so von Freude geschwellt, daß ich keine Rede halten kann. 
Erlaubt mir nur, das Volk von Paris zu preisen wegen des gro- 
ßen Beispiels, das es der Welt gegeben hat.« Ein Komitemit- 
glied proklamirt die Namen der gewählten Kandidaten. Die 
Trommeln wirbeln, die Kapellen und zweihunderttausend 
Kehlen stimmen die Marseillaise wieder an, man will keine 
andere Rede hören. Kaum gelang es Ranvier, in einer Zwi- 
schenpause auszurufen: »Im Namen des Volkes, die Kom- 
mune ist proklamirt!« 

Ein einziger Ruf aus der tiefsten Brust von zwei- 
underttausend Menschen ist die Antwort. »Es lebe die Kom- 
munel« Die Käppis tanzen auf den Bajonettspitzen, die Fah- 
nen werden geschwenkt. Aus den Fenstern, aufden Dächern 
lassen Tausende von Händen weiße Tücher wehen. Die 
schnell aufeinander folgenden Kanonenschüsse, die Musik- 
chöre, die Zinken, die Trommeln, mischen sich zu einem 
einzigen ungeheuren Schall. Alle Herzen jauchzen, Thränen 
glänzen in den Augen. Seit der großen Föderation war das 
Herz von Paris nie so gewaltig erschüttert worden.«'” 


Zusammensetzung des Rates 


Es ist sicherlich interessant, sich anzuschauen, wie sich die- 
ser nun gewählte und eingesetzte Rat der Commune zusam- 
mensetzte. Laut Lissagaray waren 


=+ 25 Mitglieder des Rates tatsächlich Arbeiter 

»+ 7 Mitglieder waren Angestellte 

=+ 30 Mitglieder waren Angehörige der Intelligenz 
»+ von 7 Mitgliedern ist der Beruf nicht bekannt. 


Diese Aufteilung ergab innerhalb des Rats der Commune 
drei politische Flügel. Zum einen der Flügel der neuen 
Bewegung des Arbeitersozialismus, bestehend aus Arbei- 
tern, Vertretern der IAA, Schriftstellern der sozialistischen 
Presse und aus eigenständigen Volksversammlungen. Die- 
ser Flügel war sehr einflussreich und verlieh der Commune 
einen wichtigen Teil ihrer Ausstrahlung — nichtsdestotrotz 


33 Lissagaray: Geschichte der Pariser Kommune von 1871, Sechste 
illustrierte Auflage, Stuttgart 1920, S. 118/119. 
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war er in der Minderheit. Die Mehrheit des Rats bestand 
aus Vertretern des revolutionären Jakobinismus, Kämpfern 
von 1848 und Blanquisten. Diese beiden Flügel taten sich 
recht bald innerhalb der Commune zusammen und bilde- 
ten deren revolutionäres Element. Ein dritter Flügel bestand 
aus Personen, die der Idee einer Revolution eher distan- 
ziert oder sogar skeptisch gegenüberstanden: Proudhonisten, 
Demokraten, z.T. auch gemäßigte Konservative. Zahlreiche 
Mitglieder dieser Fraktion legten am ı. April — als Thiers 
Paris den Krieg erklärte - ihr Mandat nieder, andere blieben 
im Rat und gehörten zu denjenigen Stimmen, die bis zum 
Schluss eine friedliche Einigung mit Versailles propagierten. 


Lissagaray schreibt über diese Zusammensetzung des Rates: 
)) Die große Mehrheit der Gewählten gehörte dem Klein- 


bürgertum und den sogenannten freien Berufen an, es 
waren Buchhalter, Journalisten, Ärzte und Juristen. 
Außer einigen Lernbeflissenen waren die meisten, die 
sich höchstens in der Zeitung oder in öffentlichen Ver- 
sammlungen gelegentlich hervorgetan hatten, dem poli- 
tischen und Verwaltungsapparat der Bourgeoisie ebenso 
fremd wie die Arbeiter, dafür aber ungemein anmaßend. 
Die revolutionäre Partei verhielt sich, an die Macht 
gekommen, noch genauso wie zur Zeit ihrer Opposi- 
tion. Unter ihren Mitgliedern waren Romantiker und 
eingebildete Parasiten. Zeit und Erfahrung allein hät- 
ten diesem Übel abhelfen können. Aber Zeit fehlte. Das 
Volk hat immer nur eine Stunde. Wehe ihm, wenn es 
dann nichtbereit, wenn es dann nicht vollständig gerüs- 
tet ist. 


Lissagaray nimmt dabei das Chaos während des Kampfes 
um Paris und die in diesem Zusammenhang folgende Spal- 
tung des Rates vorweg. Es ist interessant, dass diese Ein- 
schätzung ein wenig in Widerspruch zur Feststellung von 
Marx zu stehen scheint, dass die Commune wesentlich eine 
»Regierung der Arbeiterklasse« gewesen sei. Es handelt sich 
um unterschiedliche Texte: Während es Marx in der Adresse 
des Generalrats der AA zur Pariser Commune darum geht, 
die Commune öffentlich gegen ihre Todfeinde zu verteidi- 
gen und ihre geschichtliche Bedeutung sowie ihre wesentli- 
che’Iendenz herauszuarbeiten, geht es Lissagaray darum, als 
Anhänger der Cummune, deren Scheitern aus dem Inneren 
zu begreifen und er arbeitet daher schonungslos deren Feh- 
ler und Mängel heraus. Auch wenn im Rat der Commune 
nur 25 Arbeiter vertreten waren, so hat Marx doch dahin- 
gehend Recht, als dass sich die Commune zum ersten mal 
in der Geschichte aus der revolutionären Arbeiterbewegung 
gegen die Bourgeoisie gespeist hat. In diesem Sinne war die 
Commune tatsächlich eine Diktatur des Proletariats. 


Selbstverwaltung in der Pariser Commune 


Die Fehler und Mängel der Pariser Commune sind nicht 
unabhängig von den großen Anforderungen zu begreifen, 
die sie innerhalb kürzester Zeit zu bewältigen hatte. Die erste 
Aufgabe, die sie sich stellen musste, war die (Re-)Organi- 
sation aller öffentlichen Angelegenheiten. Hierfür bildete 
der Rat mehrere Kommissionen, die mit den verschiedenen 


34 Zit. nach Lavrov, S. 111. 


Die Protlamierung der Kommune, 


Aufgaben betraut waren. Im Gegensatz zur Zusammen- 
setzung des Rats der Commune, wurden diese Aufgaben 
tatsächlich ausschließlich von Arbeitern erledigt — in der 
Commune war so die Spezialisierung des Beamtentums auf- 
gehoben und es kann in diesem Sinne daher tatsächlich von 
einer Selbstverwaltung gesprochen werden. Arthur Arnauld 
beschreibt diese Situation folgendermaßen: 


)) Weder im Rathaus, noch in den Ministerien, noch in 

einer der Bürgermeistereien blieb auch nur ein Beamter 

[Thiers hatte alle Stellen funktionsuntüchtig gemacht 

und alle Beamten abberufen; L.H.]. Um zu erfahren, 

wo sich die einzelnen Akten befänden, beispielsweise die 

Register der Eheschließungen, Geburten und Sterbe- 

fälle, mußte man sich an den Concierge wenden, wenn 

dieser dageblieben war, oder ganze Tage mit der Suche 

nach den einfachsten Dingen verlieren, die absicht- 

lich versteckt oder beiseite gebracht worden waren. Als 

ich mit Paschal Grousset ins Außenministerium ein- 

trat, waren unsere Führer ein Pförtner und ein Putzer, 

die uns wenigstens, da sie uns andere Auskünfte nicht 

geben konnten, die Topographie des Gebäudes vermit- 

telten. Und so mußte alles neu geschaffen werden, von 

A bis Z, alles wiederhergestellt werden, von der Regis- 

trierung der Geburten und Sterbefälle bis zur Straßen- 
reinigung und -beleuchtung.«” 


Die Selbstverwaltung von Paris konnte jedoch unglaub- 
lich schnell aufgestellt werden: Bezahlung der öffentli- 
chen Dienste, Regelung von Steuern und Postverteilung, 
Krankenhäusern, Nachtasylen, Druckereien, einem Gut- 
scheinsystem für Bedürftige und vieles mehr. Viele dieser 
notwendigen Arbeiten konnten unter der proletarischen 
Selbstverwaltung soger besser und effektiver geregelt wer- 
den als zuvor unter der des spezialisierten kleinbürgerlichen 
Beamtentums. Paris gewann bald seine gewohnten Abläufe 
zurück, was nun sogar die bürgerliche Presse anerkennen 
musste. Lavrov schreibt, dass Ordnung und Sicherheit auf 
den Straßen von Paris während der Zeit der Commune nicht 
nur abnahmen, sondern sich sogar von dem Zeitpunkt an 
verstärkten, als Paris selbst auf Ruhe und Ordnung zu achten 
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begann. Unterdessen verbreitete man in Versailles bereits, 
dass Paris in der Hand von Verbrechern und Raubmördern 
sei, die Gewalt und Chaos stifteten. 


Arnould beschrieb die Stimmung auf den Straßen 
folgendermaßen: 


)) Niemals erfreute sich Paris einer so unbedingten Ruhe 
und war so ungefährlich in materieller Hinsicht. (...) 
Es gab weder Polizisten noch Richter, und absolut kein 
einziges Verbrechen. (...) Alle wachten selbst über die 
eigene Sicherheit und über die Sicherheit eines jeden 
(...).« [Und an einer anderen Stelle heißt es:] »Gab es 

in diesen zwei Monaten auch nur einen Raub? Wurde 
auch nur eine Kasse geplündert? Drang man gewaltsam 

in auch nur eine Wohnung ein, es sei denn aus einem 
politischen Beweggrund? (...) Im 4. Arrondissement 
blieben bis auf zwei, drei Ausnahmen die reichsten wie 

die ärmsten Geschäfte offen (...), vom Geldwechsler, 
Juwelier und Uhrmacher, die in ihren Fenstern ganze 
Reichtümer ausstellten, bis zum Bekleidungsgeschäft, 

in dem zahllose Gegenstände wie eine höhnische Her- 
ausforderung für die Bataillone vorhanden waren, die 

in den Schützengräben, im Schlamm und im Regen 
gehen mußten, mit schlechten Blusen, mit zu dünnen 


Hosen und zerrissenem Schuhwerk (...) In einigen aris- 
tokratischen Vierteln (...) waren die Geschäfte dagegen 
zugesperrt und von ihren Wirten verlassen, und diese 
verschlossenen Läden, die längs der Straßen gleichsam 
eine Beschimpfung des siegreichen Volkes darstellten, 
blieben heil und wurden nicht aufgebrochen.«' 
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unter ihnen Arbeiter, Ärzte, Journalisten, moderate 
Republikaner und erbitterte Sozialisten bis hin zu rich- 
tigen Jakobinern, die von einer Rückkehr nicht bloß 
zur Kommune von 1789, sondern zu der des Terrors von 
93 träumten. Aber die allgemeine Atmosphäre auf den 
Straßen war die einer großen Freude. Hätten die Män- 
ner nicht Uniformen getragen, hätte man an ein gro- 
ßes Volksfest denken können. Die Soldaten amüsierten 
sich mit einem Wurfspiel, das in Turin sussi hieß und 
das sie hier jouer au bouchon nennen, die Offiziere spa- 
zierten stolz geschwellt umher und brüsteten sich vor 
den Mädchen. '”! 


Dekrete der Pariser Commune 


Während der Zeit der Commune erließ der Rat zahlreiche 
Dekrete, welche innerhalb einer Notlage soziale Probleme 
bearbeiten sollten. So gab es eine Gleichstellung des Gehalts 
von einfachen Arbeitern und höchsten Verwaltungsbeam- 
ten — selbst die Mitglieder des Rats der Commune erhiel- 
ten einen einfachen Arbeiterlohn —, es gab ein Dekret zur 
Abschaffung der Kirchensteuer — die klerikalen Elemente 
wurden aus den Schulen entfernt, überhaupt wurde die 
Trennung von Gemeinwesen und Kirche durchgesetzt und 
Kircheneigentum konfisziert —, es gab ein Dekret zur Unter- 
stützung von Müttern, deren Männer im Zuge des Krie- 
ges oder während der Kämpfe um die Commune gefallen 
waren — wobei entscheidend war, dass die bürgerlich-recht- 
liche Definition von Familie keine Rolle mehr spielte, weil 
dieses Dekret ausdrücklich auch für Mütter von Kindern 
galt, die nicht aus einer Ehe hervorgegangen waren -, ein 
Dekret regelte die Adoption von Kindern bzw. die Unter- 
kunft verwaister Kinder, ein anderes veranlasste am 12. April 
den Sturz der Vendöme-Säule — einem Symbol des Kaiser- 
tums und des Krieges —, eines veranlasste die Abschaffung 
von Geldstrafen in Form von Abzügen vom Gehalt — die 
Werkstattbesitzer waren vorher Richter und Vollstrecker in 
einem gewesen, indem sie willkürlich Abzüge vom Gehalt 
vornehmen konnten, wenn sich die Arbeiter ihrer Meinung 
nach nicht recht verhalten hatten — und ein Dekret veran- 
lasste die Abschaffung der Nachtarbeit in den Bäckereien. 


Heute morgen ist mir eingefallen, dass ich unter meinen 
alten Sachen auch eine Schachtel mit Zeitungsauschnit- 
ten von damals haben müsste, die mir jetzt helfen zu 
rekonstruieren, was mein Gedächtnis allein nicht mehr 
schafft. Es waren Blätter aller Richtungen, Ze Rappel, 
Le Reveil du Peuple, La Marseillaise, Le Bonnette Rouge, 
Paris Libre, Le Moniteur du Peuple und andere mehr. 
Wer sie las, weiß ich nicht, vielleicht bloß diejenigen, 
die sie schrieben. Ich kaufte sie alle, um zu sehen, ob 
sie etwas enthielten, was für Lagrange interessant sein 
könnte. Wie konfus die Lage war, begriff ich erst richtig, 
als ich eines Tages in der konfusen Menge einer ebenso 
konfusen Demonstration Maurice Joly entdeckte. Er 
erkannte mich nicht gleich, wegen meines Bartes, aber 
dann erinnerte er sich meiner als eines Carbonaro oder 
so etwas in der Art und hielt mich für einen Kommunar- 
den. Ich war für ihn ein freundlicher und großherziger 
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Gefährte im Unglück gewesen, und so nahm er mich 
unter den Arm, führte mich zu seiner Wohnung (ein 
sehr bescheidenes Appartement am Quai Voltaire) und 
erzählte mir bei einem Gläschen Grand Marnier, wie 
es ihm ergangen war. 

»Simonini«, sagte er, »nach Sedan habe ich an 
den ersten republikanischen Aktivitäten teilgenommen, 
ich habe für die Fortsetzung des Krieges demonstriert, 
aber dann ist mir klar geworden, dass diese Extremisten 
zu viel wollten. Die Kommune von 1793 hatte Frank- 
reich vor der Invasion gerettet, aber manche Wunder 
kommen nicht zwei mal in der Geschichte vor. Die 
Revolution kann man nicht per Dekret verkünden, 
sie kommt aus dem Bauch des Volkes. Frankreich lei- 
det seit zwanzig Jahren an einem moralischen Wut- 
brand, das lässt sich nicht in zwei Tagen kurieren. Die- 
ses Land ist nur fähig, seine besten Söhne zu kastrieren. 
Ich habe zwei Jahre Gefängnis gelitten, weil ich mich 
gegen Bonaparte gestellt hatte, und als ich rauskam, 
habe ich keinen Verleger gefunden, der meine neuen 
Bücher publizieren wollte. Sie werden sagen, das war ja 
auch noch im Kaiserreich. Aber nach dem Fall des Kai- 
serreiches hat diese republikanische Regierung mich vor 
Gericht gestellt, weil ich Ende Oktober an einer friedli- 
chen Besetzung des Hötel de Ville teilgenommen hatte. 
Gut, ich bin freigesprochen worden, weil man mir kei- 
nerlei Gewaltanwendung nachweisen konnte, aber so 
werden diejenigen belohnt, die gegen das Kaiserreich 
und gegen den infamen Waffenstillstand gekämpft hat- 
ten, Jetzt scheint es, dass ganz Paris sich an dieser Uto- 
pie der Kommune berauscht, aber Sie ahnen nicht, wie 
viele versuchen, die Stadt zu verlassen, um keinen Wehr- 
dienst leisten zu müssen. Es heißt, es stehe eine Zwangs- 
aushebung für alle Männer von achtzehn bis vierzig 
bevor, aber sehen Sie nur, wie viele junge Kerle unbehel- 
ligt und dreist in den Straßen herumlaufen, und das in 
Vierteln, in die sich nicht mal die Nationalgarde hinein- 
traut. Es sind nicht viele, die sich für die Revolution in 
den Tod schicken lassen wollen. Welch ein Trauerspiel!« 

Joly kam mir wie ein unheilbarer Idealist vor, 
der sich nie zufrieden gibt mit der Art, wie die Dinge 
laufen, obwohl ich zugeben musste, dass es ihm wirk- 
lich nicht gut ergangen war. Aber sein Hinweis auf 
die Zwangsaushebung hatte mich beunruhigt, und 
so ließ ich mir Bart und Haare gebührend ergrauen. 
Jetzt sah ich wie ein gesetzter Sechzigjähriger aus. 
Im Gegensatz zu Joly trafich auf den Plätzen und Märk- 
ten durchaus Leute, die viele neue Gesetze gut fanden, 
zum Beispiel die Rücknahme der Mieterhöhungen, die 
während der Belagerung von den Hausbesitzern vor- 
genommen worden waren, die Rückerstattung aller 
Arbeitswerkzeuge an die Arbeiter, die sie während der- 
selben Zeit im Leihhaus versetzt hatten, die Pension für 
Witwen und Kinder der im Dienst gefallenen National- 
gardisten, die Verschiebung der Fälligkeit von Wechseln 
auf später. Lauter schöne Dinge, die die Gemeindekas- 
sen leerten und dem Pöbel zugute kamen. 

Wohingegen derselbe Pöbel (man braucht nur 
die Reden an der Place Maubert und in den Bierloka- 
len der Gegend zu hören), während er die Abschaffung 


der Guillotine bejubelte (was natürlich ist), sich lauthals 

/empörte über das Gesetz, das die Prostitution verbot, 
womit es viele Arbeiter des Viertels ins Elend stürzte. 
Alle Huren von Paris waren nämlich daraufhin nach 
Versailles emigriert, und ich weiß wirklich nicht, wo die 
braven Soldaten der Nationalgarde ihre Gelüste befrie- 
digen sollten. 

Um das ultramontane Bürgertum gegen sich 
aufzubringen, erließ die Kommune schließlich noch 
antiklerikale Gesetze wie die Trennung von Kirche und 
Staat und die Konfiszierung der Kirchengüter - um 
nicht von den Gerüchten zu reden, die über die Verhaf- 
tung von Priestern und Ordensbrüdern umgingen.'” 


Die wohl beiden radikalsten Dekrete waren gewiss das 
Dekret zur Aussetzung der Miete, sowie das zur Übernahme 
von im Zuge der Kriegsereignisse verlassenen Fabriken und 
Werkstätten. Die Commune veranlasste in diesen Fällen 
eine Untersuchung über die Art des Betriebs und der darin 
vorhandenen Arbeitsgeräte und dann wurden die Fabriken 
durch eine Kooperationsgenossenschaft der Arbeiter, die 
zuvor darin gearbeitet hatten, wieder in Betrieb genommen. 
Lefrangais und Lissagaray schreiben über dieses Dekret: 


)) Dieses Dekret war nichts mehr und nichts weniger als 
das tatsächliche Fundament für eine Bewegung der 
sozialen Revolution; dies war eine Enteignung, die das 

Wohl der Gesellschaft im Auge hatte und das Recht auf 

eine Entschädigung für die in den Händen ihrer jetzi- 

gen Besitzer unbrauchbar und unproduktiv geworde- 

nen Arbeitsmittel zusicherte.« »Auf diese Weise wur- 

den die Expropriateure zur rechten Zeit expropriiert.« 
»Unglücklicherweise geschah mit diesem Dekret das- 

selbe wie mit den anderen auch. Es konnte nicht in 


die Tat umgesetzt werden, weil die Ereignisse einen zu 
schnellen Lauf nahmen.«'” 


Wenn man die Dekrete der Commune studiert, dann stellt 
sich vielleicht eine Enttäuschung ein, weil sie insgesamt zwar 
sehr sympathisch sind, jedoch kaum wirklich radikal. Außer 
in den beiden Dekreten über die Miete und die Selbstverwal- 
tung der verlassenen Betriebe blieb beispielsweise das Privat- 
eigentum unangetastet. Die meisten Theoretikerinnen und 
Historiker, die sich mit dem Charakter der Commune aus- 
einandersetzten, betonen jedoch, dass hier überhaupt zum 
ersten mal die Arbeiter dazu übergingen, ihr Geschick in die 
eigene Hand zu nehmen und dass das, was aus den weni- 
gen Monaten, in denen die Commune Bestand hatte, über- 
liefert ist, ohnehin nur erste Schritte für einen viel umfas- 
senderen Prozess der Umwälzung hatten sein können. Die 
Selbstverwaltung von Paris wies dabei in folgende Richtung: 
Selbstbewaffnung und Selbstverwaltung der Arbeiterkollek- 
tive, die in einer föderativen Struktur selbst einen Rat wäh- 
len, der aus Deligierten besteht, die über öffentliche Ange- 
legenheiten beraten. Diese Deligierten waren ständig den 
Volksversammlungen Rechenschaft schuldig und wurden 
durch öffentliche Diskussionen beraten und kontrolliert. Es 
ging dahin, dass die Arbeiterinnen über die Probleme der 
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Produktion und der Verteilung selbst beraten und sie lösen 
würden. Es ging hin zu einer kollektiven Aneignung und 
Verwaltung der Produktionsstätten, zu einer Entfernung der 
religiösen Elemente aus der Erziehung und aus den Schulen 
und es wurde gebrochen mit der Vorstellung von der gesetz- 
lich verankerten Familie. 

Man muss sich zudem bewusst machen, dass das Ver- 
mächtnis der Commune nicht allein aus den Dekreten der 
Commune abzulesen ist, die ihr Rat ausgab. Es war vielmehr 
eine Stimmung, eine Atmosphäre, die alles, was zuvor starr 
und unbeweglich gewesen zu sein schien, nun in Bewegung 
versetzte — dass die Menschen auf den Straßen zusammen- 
kamen und über wirklich entscheidende Belange diskutier- 
ten. Überall gründeten sich Initiativen und Kommitees, die 
ihre Interessen formulierten und in Austausch mit anderen 
Basisgruppen traten, um die aufkommenden Probleme zu 
lösen. Darüber hinaus erzählt man von der Commune, dass 
sie überaus sinnlich, vielleicht sogar hedonistisch gewesen 
sei— es wurden wohl nicht wenige rauschende Feste gefeiert. 
Die Situationisten Guy Debord, Attila Kotänyi und Raoul 
Vaneigem schrieben deshalb 1962: 


)) Die Pariser Kommune ist das größte Fest des XIX. Jahr- 
hunderts gewesen. Grundlegend dazu war der Eindruck 
der Aufständischen, Herren über ihre eigene Geschichte 
geworden zu sein, nicht so sehr auf der Ebene des poli- 
tischen »Regierungs«-Beschlusses als auf derjenigen des 
alltäglichen Lebens in diesem Frühling des Jahres 1871 

(man denke an das Spiel aller mit den Waffen — was 
eigentlich »mit der Macht spielen« bedeutet). Auch in 
diesem Sinne soll Marx‘ Satz verstanden werden: »Die 

große soziale Maßregel der Kommune war ihr eigenes 


arbeitendes Dasein.««'*" 


Die Frauen in der Pariser Commune 


Viele der genannten selbstorganisierten Gruppen innerhalb 
der Pariser Commune beschäftigten sich mit der spezifi- 
schen Situation der Frauen. Dass auch das Verhältnis der 
Geschlechter in der Pariser Commune eine bewusste Gestal- 
tung finden sollte, spricht dafür, dass in dieser Situation eine 
ganze Menge von gesellschaftlichen Problemen aufgebro- 
chen sind und zur Verhandlung gestellt wurden. Es ist zu 
konstatieren, dass im Rat der Commune selbst keine ein- 
zige Frau vertreten war. So blieb auch das Gesicht der Pari- 
ser Commune ein bärtiges. Eine um so größere Rolle haben 
die Frauen auf der Straße gespielt — es gab eine ganze Menge 
von unabhängigen Frauenversammlungen und schließlich 
kam es auch zur Gründung eines unabhängigen Frauenrats 
zur Verteidigung von Paris, der nicht nur die Verteidigung 
der Commune im Sinn hatte, sondern auch die Gleichstel- 
lung der Frauen. Er forderte nicht nur das Recht der Frauen 
auf Arbeit und gleichen Lohn wie die Männer, sondern for- 
derte gleichzeitig auch für die Frauen das Recht auf Selbst- 
bewaffnung ein. 


40 Debord, Kotanyi, Vaneigem: Thesen zur Pariser Kommune, 
nachzulesen unter: http://spektakel.blogsport.de/2014/03/18/ 
ueber-die-pariser-kommune/ 
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Da in diesem Heft jeweils extra Artikel über Louise Michel 
und Alexandra Dmitrieff sowie die verschiedenen Frauenräte 
enthalten sind, halte ich diesen Abschnitt sehr kurz. Hier 
sei nur gesagt — das Gesicht der Commune mag ein bärtiges 
gewesen sein und viele Forderungen der Frauenorganisati- 
onen gingen nicht über den Stand des bürgerlichen Femi- 
nismus hinaus. Doch einerseits hat sich mit dem Frauen- 
rat zur Verteidigung der Commune die erste unabhänigege 
feministische Massenorganisation gegründet, zum anderen 
war ein derart selbstbewusstes Auftreten von Frauen und 
die Forschheit, mit der sie eine Einbeziehung ihrer spezifi- 
schen Interessen einforderten, bisher selten gesehen worden. 


Das Scheitern der Commune 


Die Pariser Commune ist bekanntlich gescheitert. Bevor ich 
dazu übergehe, die letzten Tage der Commune zu schildern, 
will ich daher kurz einige Faktoren zusammentragen, die zu 
diesem Scheitern beigetragen haben. Im Gegensatz zum rei- 
bungslosen Ablauf der öffentlichen und Verwaltungsangele- 
genheiten hat die Commune in den militärischen Fragen ver- 
sagt. Die meisten Historiker sagen, dass es unmittelbar nach 
der Ausrufung der Commune möglich gewesen wäre, Versailles 
anzugreifen und die dortige Regierung festzunehmen. Diese 
Möglichkeit hat die Commune verstreichen lassen und der Ver- 
sailler Armee Gelegenheit gegeben, sich neu zu formieren.“" 
Das Versagen der militärischen Organisierung der Ver- 
teidigung von Paris drückt sich auch darin aus, dass es im Ange- 
sicht des Angriffs durch die Versailler zu einer Machtkonkur- 
renz zwischen drei Parteiungen innerhalb der Commune kam: 
Zwischen dem Rat, der über militärische Fragen entscheiden 
wollte, aber in diesen Fragen völlig unerfahren war; dem Zen- 
tralkomitee der Nationalgarde, das nach seiner Übergabe der 
Macht an den Rat weiter fortbestand und nun im Angesicht 
des Angriffs der Versailler Armee und der offensichtlichen 
militärischen Unerfahrenheit des Rates Führungsanspruch 
über die militärischen Schritte der Commune beanspruchte; 
und zuletzt einem Wohlfahrtsausschuss in jakobinischer Tra- 
dition, der sich während des Angriffs der Versailler gründete 
und zentralistisch die Organisierung der Verteidigung über- 


nehmen wollte. 


Ich bin nicht gerade stark in Strategie. 

Wie befestigt man ein Stadtviertel? Wie bringt 
man Geschütze in Stellung? 

Denkt ihr, so ein Gebildeter weiß irgendwas! 

Als ich beim Gymnasium Sainte-Barbe, dann 
beim Louisle-Grand vorbeikomme, zeige ich ihnen 
die Faust — als Schüler mit grauem Schnurrbart, der 
es diesen Kasernen übel nimmt, daß sie ihn nichts 
gelehrt haben, was ihm jetzt gegen die Truppen hel- 
fen könnte!" 


41 Andererseits ist fraglich, ob dann das militärisch überlegene Preu- 
Ben eine Arbeiterrepublik in Frankreich geduldet hätte. Marx hat be- 
tont, dass sich die Klassenkämpfe in Frankreich in einen revolutionä- 
ren Weltkrieg hätten transformieren müssen, zu dem Paris ein Fanal 
gewesen wäre. Doch bis auf einige Demonstrationen kam es nicht 
zu wirksamen Versuchen in anderen Ländern, der Pariser Commune 
durch die Entfesselung eines allgemeinen Aufstandes zur Seite zu 
stehen. 


42 Jacques Vingtras, S. 887f. 
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Und auch der Rat der Commune selbst war von Konkur- 
renz durchzogen. Im Laufe der Zeit und insbesondere ange- 
sichts des Angriffs von Versailles führte dies innerhalb des 
Rates zu einer Spaltung zwischen Majorität und Minorität. 
Die Majorität war eher durch eine jakobinistische Tradi- 
tion geprägt und versuchte ein vermeintlich pragmatisches 
Vorgehen zu forcieren. Die Minorität bestand aus sozialis- 
tischen Revolutionären, die gegenüber dieser vorgeblichen 
Pragmatik die revolutionären Bestrebungen der Commune 
vorantreiben wollten und darauf beharrten, dass das krie- 
gerisch-militärische Moment nicht die soziale Frage über- 
lagern dürfte und dass auch in dieser schwierigen Situation 
alle Probleme der Revolution auf der Tagesordnung blei- 
ben müssten. Lavrov beschreibt diesen Konflikt wie folgt: 


)) Dieser Streit innerhalb des Rates der Kommune, der 
sich während der ganzen Zeit ihres Bestehens fortsetzte 
und am Zerfall der neuen Ordnung bestimmt nicht 
weniger beteiligt war als die Truppen von Versailles, 
hatte seine Wurzeln im übrigen nicht nur in der per- 
sönlichen Verbitterung und den kleinlichen Intrigen, 
über die sich Lissagaray so empört. Hier stießen wie- 

der die zwei oben dargestellten Strömungen aufeinan- 
der: die Strömung des proletarischen Sozialismus, der 
sich noch kein bestimmtes politisches Programm erar- 
beitet hatte und noch nicht in einer starken aktionsfä- 
higen Partei organisiert war, jedoch allein alle gesell- 
schaftlichen Aufgaben der Epoche in einem logischen 
System umfasste, und die Strömung des traditionellen 
Jakobinertums, das zwar im Grunde nichts gegen sozi- 
alistische Lösungen hatte, jedoch kein besonderes Inte- 
resse für sie empfand und nur bemüht war, die aus der 
Epoche des Konvents überlieferten Methoden wieder 


anzuwenden.«'*” 


Kurzum — der Konflikt innerhalb des Rats führte bald zu 
seiner Handlungsunfähigkeit, was angesichts der Kriegssi- 
tuation fatale Folgen hatte. Entscheidend für das Scheitern 
der Pariser Commune war wieder das Gefälle von Stadt und 
Land. Erst sehr spät hatte der Rat eine Adresse an die Bau- 
ern geschrieben, in der man ihnen erklärte, dass kein Kai- 
ser oder König, sondern nur eine moderne Revolution ihre 
Probleme lösen könne und daher die Aufrechterhaltung der 
Pariser Commune auch im Interesse der Bauern sein müsse. 
Es kam kaum zu einer Kommunikation mit der Provinz, die 
dadurch fest in den Händen der Konservativen blieb. Nur 
eine starke Communebewegung auf dem Land hätte ein 
Bestehen der Commune stützen können. 

Was auf dem Land ausblieb, geschah zwar, wie schon 
oben angeführt, in einigen anderen großen Städten in 
Frankreich. Diese Versuche der Konstitution von Com- 
munen blieben jedoch allesamt kurzfristig, sie waren nur 
von einer schwachen Bewegung getragen und konnten 
sich kaum gegen die Versailler verteidigen. Doch auch hier 
bestand ein wesentlicher Mangel darin, dass es keine Kom- 
munikation zwischen den Communen gab - eine Kommu- 
nikation, die von Paris hätte ausgehen müssen, auf das alle 
Augen Frankreichs gerichtet waren. 


43 Lavrov, S. 131. 


Ein wichtiger Punkt ist ebenfalls, dass die Commune die 
staatliche Bank und die Staatskasse unangetastet ließ. Hätte 
sie diese konfisziert und Transaktionen mit Versaille unter- 
bunden, dann hätten die Versailler Bürger ihren europä- 
ischen Bündnis- und Handelspartnern keinerlei Garan- 
tien mehr geben können und wären dadurch erheblich 
geschwächt worden. Diesen strategischen Vorteil hat die 
Commune nicht erkannt. Wie auch immer - der Hauptfak- 
tor war am Ende doch das Eindringen der Versailler Armee 
in Paris und die militärische Unterstützung, die Versailles 
von den Preußen bei der Niederschlagung der Commune 
erhielt. 


Der Fall der Commune 


Bereits am 17. April begannen die Versailler Truppen ihre 
Offensive gegen die Pariser Commune. Im selben Zuge 
unterbrachen sie wichtige Transportlinien zur Versorgung 
von Paris — die Hauptstadt, die zuvor von den Preußen 
belagert und ausgehungert worden war, erfuhr nun das- 
selbe von den eigenen Landsleuten. Bald stand die Versail- 
ler Armee vor den Forts von Paris und nun überschlugen 
sich die Ereignisse von Tag zu Tag: Am 21. April versuch- 
ten die Pariser Freimaurer, die sich auf den Standpunkt des 
Sozialismus gestellt hatten, noch einmal zwischen Paris und 
Versailles zu vermitteln — denn auch in der Versailler Regie- 
rung gab es einige Mitglieder, die verschiedenen Freimau- 
rer-Logen angehörten. Durch eine symbolische Aktion, in 
der die Freimaurer ihre alten Fahnen auf einer umkämpf- 
ten Befestigung hissten, konnte tatsächlich eine kurzfristige 
Waffenruhe erreicht werden — doch schließlich ließ sich Ver- 
sailles nicht durch traditionsreiche Vorbehalte davon abhal- 
ten, Paris anzugreifen. 


Mitte April drang eine Vorhut der Versailler Armee in 
die nordwestlichen Zonen bei Neuilly ein und erschoss 
alle Föderierten, die ihr in die Hände vielen. Vom 
Mont-Valerien aus wurde der Arc de Triomphe mit 
Kanonen beschossen. Wenige Tage später wurde ich 
Zeuge der unglaublichsten Episode dieser Belagerung: 
eines Defilees der Freimaurer. Nie hätte ich die Freimau- 
rer auf seiten der Kommunarden vermutet, aber voilä, 
da paradierten sie mit ihren Standarten und Schürzen, 
um von der Versailler Regierung einen Waffenstillstand 
zu erbitten, damit die Verletzten aus den bombardier- 
ten Häusern geborgen werden konnten. Sie zogen bis 
zum Arc de Triomphe, wo solange keine Kanonenku- 
geln eintrafen, da der größere Teil ihrer Logenbrüder 
sicherlich außerhalb der Stadt bei den Legitimisten war. 
‚Aber auch wenn eine Krähe der anderen kein Auge aus- 
hackt und die Freimaurer von Versailles sich erfolgreich 
für einen eintägigen Waffenstillstand eingesetzt hatten, 
war die Vereinbarung doch eben hier getroffen worden, 
und die Freimaurer von Paris hatten sich auf die Seite 
der Kommune gestellt. 

Wenn ich im übrigen nur wenig von dem in 
Erinnerung habe, was in den Tagen der Kommune an 
der Oberfläche geschah, dann deshalb, weil ich Paris zu 
der Zeit vorwiegend unterirdisch durchquerte. Ein Bote 
von Lagrange hatte mir gesagt, was die hohen Militärs 


wissen wollten. Man stellt sich immer vor, dass Paris 
unterirdisch von einem Kanalisationssystem durchzo- 
gen ist, und davon sprechen auch gern die Romanci- 
ers, aber unter dem Netz der städtischen Abwasserka- 
näle gibt es bis an die Ränder der Stadt und darüber 
hinaus ein Gewirr von Höhlen und Gängen aus Kalk- 
stein und Gips und antiken Katakomben. Von einigen 
weiß man viel, von anderen recht wenig. Die Militärs 
waren informiert über die Tunnel, die von den rings 
um Paris gelegenen Forts zur Stadtmitte führten, und 
als die Preußen kamen, hatten sie sich beeilt, viele Ein- 
gänge zu blockieren, um nicht ein paar böse Überra- 
schungen zu erleben, aber die Preußen hatten gar nicht 
daran gedacht, auch als es noch möglich gewesen wäre, 
in dieses Gewirr von Gängen und Höhlen einzudrin- 
gen, aus Furcht, nicht wieder hinauszufinden und sich 
in einem verminten Gelände zu verirren. 

In Wirklichkeit waren es nur wenige, die Genau- 
eres darüber wussten, und die meisten von ihnen waren 
Angehörige der Unterwelt (hier im doppelten Sinne), 
die sich dieser Labyrinthe bedienten, um Waren an 
den Zollstationen vorbeizuschmuggeln und sich vor 
den Razzien der Polizei zu retten. Meine Aufgabe 
bestand nun darin, so viele Gauner und Schmuggler 
wie möglich zu befragen, um mich in diesen Gängen 
zurechtzufinden. 

Ich erinnere mich, dass ich, als ich den Empfang 
des Befehls bestätigte, mich nicht enthalten konnte zu 
schreiben: »Hat denn die Armee keine detaillierten Kar- 
ten?« Woraufhin Lagrange mir antwortete: »Stellen sie 
keine idiotischen Fragen. Zu Beginn des Krieges war 
unser Generalstab so siegesgewiss, dass er nur Karten 
von Deutschland ausgab und keine von Frankreich.« 


In Zeiten, in denen gutes Essen und guter Wein knapp 
waren, war es leicht, alte Bekannte in irgendeinem tapis 
Franc aufzutreiben und in ein besseres Speiselokal mit- 
zunehmen, wo ich ihnen ein Hähnchen und Wein der 
besten Qualität vorsetzte. Und dann redeten sie nicht 
nur, sondern nahmen mich auch zu faszinierenden Aus- 
flügen in den Pariser Untergrund mit. Es geht da unten 
nur darum, gute Lampen zu haben und sich zwecks spä- 
terer Orientierung eine Reihe von Zeichen aller Art zu 
notieren, die sich an den Wänden der unterirdischen 
Gänge finden, zum Beispiel die Skizze einer Guillotine, 
ein altes Ladenschild, ein mit Kohle gekritzeltes Teufel- 
chen, ein Name, vielleicht hinterlassen von einem, der 
nicht mehr hinausgefunden hat. Und man darf sich 
nicht fürchten, wenn der Weg durch die Katakomben 
führt, denn folgt man der richtigen Reihe von Schädeln, 
gelangt man zu einer Leiter, die in den Keller eines will- 
fährigen Lokals führt, von dem aus man ins Freie tre- 
ten und die Sterne wiedersehen kann. 

Einige dieser Orte kann man inzwischen besich- 
tigen, aber andere waren bis dahin nur meinen Infor- 
manten bekannt. 

Kurzum, zwischen Ende März und Ende Mai 
hatte ich mir eine gewisse Kompetenz erworben und 
schickte Lagrange diverse Skizzen, um ihm mögliche 
Durchgänge anzuzeigen. Dann machte ich mir klar, 
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dass meine Nachrichten nicht mehr viel nützten, denn 
die Regierungstruppen drangen inzwischen oberirdisch 
in Paris ein. Versailles verfügte jetzt über fünf Armee- 
korps mit ebenso gut trainierten wie indoktrinierten 
Soldaten und mit einer einzigen Idee im Kopf, wie 


Von nun an waren die einzelnen Arrondissements von Paris 
darauf angewiesen, sich dezentral zu verteidigen. Paris ging 
nun in den Straßenkampf über, der Kampf um die Barrika- 
den begann. Am 23. Mai war Paris zur Hälfte von den Ver- 
saillern eingenommen und ganz Paris stand in Flammen. 


man bald erfahren sollte: Es werden keine Gefange- 
nen gemacht, jeder gefangene Kommunarde muss ein 
toter Mann sein. Man hatte sogar dafür gesorgt, und ich 
sollte es mit eigenen Augen sehen, dass jedes mal, wenn 
eine Gruppe Gefangener die Zahl zehn überstieg, das 
Exekutionskommande durch eine Mitrailleuse ersetzt 
wurde. Und den regulären Soldaten waren sogenannte 
brassardiers beigestellt worden, Zuchthäusler oder noch 
üblere Subjekte, die Armbinden in den Farben der Tri- 
kolore trugen und noch brutaler als die regulären Trup- 
pen waren. 


Am 26. April landeten die Versailler vor Paris und konn- 
ten das Fort Issy einnehmen, das am 30. April zunächst von 
der Nationalgarde zurückerobert wurde. Am 7. Mai stellte 
Thiers Paris ein Ultimatum, die Stadttore zu öffnen. Am 17. 
Mai erreichten die Kampfhandlungen die Vororte von Paris, 
am 21. Mai konnten die Versailler Truppen durch einen Ver- 
rat durch das Stadttor von Saint Cloud nach Paris eindrin- 
gen — an diesem Tag fand die letzte offizielle Sitzung des 
Rats der Commune statt. 


Sonntag, 21. Mai 
[...] [Die letzte Sitzung der Commune] 


In diesem Moment geht eine Tür auf, die, durch 
die gewöhnlich die Mitglieder des Wohlfahrtsausschus- 
ses hereinkommen, und Billioray erscheint. 

Er verlangt das Wort. 

»Wenn Vermorel fertig ist«, habe ich geantwortet. 

»Ich muß der Versammlung eine Mitteilung 
machen ... eine sehr ernste Mitteilung!« 

»Sprechen Sie! ...« 

Erliest von dem Papier ab, das er in der Hand hält. 

Es ist eine Depesche von Dombrowski: 

Die Versailler sind durchgebrochen ... 


Wie ein Mantel des Schweigens! 

So lange, wie jeder braucht, seinem Leben Adieu 
zu sagen! Es kam mir vor, als ob all mein Blut zur Erde 
niedersänke, während meine Augen klarer und größer 
wurden in meinem blaß gewordenen Gesicht. 

Es kam mir vor, als ob ich weit, sehr weit eine 
groteske und entstellte Silhouette sähe. Ich habe mich 
mit Schlamm bedeckt gesehen! Oh, die Angst vor Leid 
zählt nicht! Aber überhaupt nicht! — Aber mein Stolz 
röchelt. Besiegt! Tot! Bevor wir irgendetwas getan 
haben! ... 

In einer Sekunde sind diese Gedanken mir wie 


ein Säbel durchs Hirn geschossen. '* 
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Am Sonntag, dem 21. Mai, um zwei Uhr nach- 
mittags lauschten achttausend festlich gestimmte Men- 
schen im Tuilerien-Park einem Wohltätigkeitskonzert 
zugunsten der Witwen und Waisen der gefallenen Nati- 
onalgardisten, und noch wusste niemand, dass die Zahl 
der Ärmsten, die es zu unterstützen galt, binnen kurzem 
erschreckend ansteigen sollte. Denn (wie man später 
erfuhr) am selben Nachmittag gegen halb fünf, während 
das Konzert noch lief, drangen die Regierungstruppen 
durch die Porte de Saint-Cloud nach Paris ein, besetz- 
ten Auteuil und Passy und erschossen alle Nationalgar- 
disten, die sie zu fassen bekamen. Später hieß es, um 
sieben Uhr abends seien mindestens zwanzigtausend 
Versailler in der Stadt gewesen, aber von den Spitzen der 
Kommune war weit und breit nichts zu sehen und zu 
hören. Was zeigt: Wenn man eine Revolution machen 
will, muss man eine gute militärische Erziehung haben, 
aber wenn man die hat, macht man keine Revolution, 
sondern steht auf seiten der Macht, und darum sehe ich 
keinen Grund (ich meine, keinen vernünftigen Grund), 
eine Revolution zu machen. 

Am Montagmorgen brachten die Versailler ihre 
Kanonen am Arc de Triomphe in Stellung, und jemand 
hatte den Kommunarden die Order erteilt, eine koor- 
dinierte Verteidigung aufzugeben und sich dezentral 
zu verbarrikadieren, jeder in seinem Viertel. Wenn das 
wahr ist, hatte die Dummheit ihrer Anführer einmal 
mehr Gelegenheit zu brillieren. 


Überall wurden Barrikaden errichtet, unter Mit- 
hilfe einer sichtlich enthusiastischen Bevölkerung, auch 
in Vierteln, die der Kommune feindlich gesinnt waren, 
wie dem der Oper und dem Faubourg Saint-Germain, 
wo die Nationalgarden hochelegante Damen in den 
Häusern aufscheuchten und sie antrieben, ihre kostbars- 
ten Möbel auf den Straßen anzuhäufen. Man spannte 
ein Seil quer über die Straße, um den Verlauf der Bar- 
rikade zu bezeichnen, und jeder eilte herbei, um einen 
herausgerissenen Pflasterstein oder einen Sandsack zu 
bringen; aus den Fenstern wurden Stühle, Kommoden, 
Bänke und Matratzen geworfen, mal mit Zustimmung 
der Bewohner, mal während sich die Bewohner heu- 
lend im letzten Zimmer einer nun leeren Wohnung 
zusammendrängten. 

Ein Offizier deutete auf seinen fleißig arbeiten- 
den Trupp und forderte mich auf: »Vorwärts, Bürger, 
legen auch Sie mit Hand an, es ist auch Ihre Freiheit, 
für die wir zu sterben bereit sind!« 

Ich tat, als gäbe ich mir einen Ruck, ging schein- 
bar einen Hocker holen, der am Ende der Straße aus 
einem Fenster gefallen war, und verdrückte mich um 


die Ecke. 


Seit mindestens einem Jahrhundert ae es. 
den Parisern Spaß, Barrikaden zu bauen, und dass die 
dann beim ersten Kanonenschuss zusammenbrechen, 
scheint sie nicht weiter zu stören: Barrikaden baut man, 
um sich als Held zu fühlen, aber ich möchte sehen, wie 
viele von diesen Helden bis zuletzt aufihren Barrikaden 
ausharren. Sie machen es wie ich, und nur die Dümms- 
ten verteidigen die Barrikaden und werden dann stand- 
rechtlich erschossen. 


Nur von einem Fesselballon aus hätte man erkennen 
können, wie ich die Dinge in Paris entwickelten. Einige 
Stimmen sagten, die Ecole Militaire sei besetzt wor- 
den, wo die Kanonen der Nationalgarde untergebracht 
worden waren, andere berichteten von Kämpfen an 
der Place Clichy, wieder andere wollten wissen, dass 
die Deutschen den Regierungstruppen den Zugang im 
Norden gestattet hätten. Am Dienstag wurde Mont- 
martre erobert, und vierzig Männer, drei Frauen und 
vier Kinder wurden an den Ort gebracht, wo die Kom- 
munarden i im März die Generäle Lecomte und Thomas 
erschossen hatten, wurden aufdie Knie gezwungen 
ihrerseits erschossen. vl 


Am Mitewoch ‚sah ich viele öffentliche PM “ 
Flammen stehen, darunter den Tuilerien-Palast, jemand 
sagte, sieseien vonden Kommunarden in Brand gesteckt 
worden. den Vormarsch der Regierungstruppen auf- | 
zuhalten, und es gebe sogar vom Satan besessene Jako- 
binerinnen, die petroleuses, die mit Eimern voller Öl 
herumliefen, um die Brände zu beschleunigen, andere 
schworen darauf, ‚dass es die Haubitzen der Regierungs- 
truppen waren, und wieder andere gaben die Schuld 
den einstigen Bonapartisten, die die Gelegenheit nutz- 
ten, um kompromittierende Archive zu vernichten — 
und im ersten Moment dachte ich, wenn ich an Lag- 
ranges Stelle wäre, würde ich auch so handeln, aber 
dann sagte ich mir, dass ein guter Geheimdienstagent 
seine Informationen verbirgt, aber niemals vernichtet, 
denn sie können ihm Mn Ken nützen, rei 
den zu erpressen. 00° Alt, 
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Am 24. Mai eroberten die Versailler das Stadtzentrum und 
am 25. Mai war der größte Teil von Paris in ihren Händen. 
Am 26. Mai begingen die Versailler einen Massennmord an 
Frauen, Kindern und Alten (ein kleiner Vorgeschmack auf 
das, was noch kommen sollte) - im Gegenzug erschossen 
Kommunarden gegen den Widerstand des Rates circa 5o 
Geiseln, unter ihnen auch den Erzbischof von Paris, dessen 
Austausch gegen Blanqui von Thiers vor dem Angriff der 
Versailler abgelehnt worden war. Am 27. Mai wurden die 
letzten kämpfenden Kommunarden auf den Friedhof von 
Pere Lachaise zurückgedrängt, am Vormittag des 28. Mai 
wurde die letzte umkämpfte Barrikade gestürmt, große Teile 
von Paris lagen nun in Schutt und Asche. 


Sonntag, 28. Mai, 5 Uhr morgens 


Wir sind bei der Riesenbarrikade am Ende der 
Rue de Belleville, fast vor der Salle Favie. Der Betreßte, 
der mich vertreten hat, und ich haben gelost, wer sich 
einen Augenblick hinhauen sollte. 

Ich habe gewonnen, und in einem verlassenen 
Zimmer strecke ich auf ein altes Bett. Ich habe schlecht 
geschlafen. Würmer, die am Leben der Matratze nag- 
ten, sind mir plötzlich über die Haut gekrochen - sie 
haben es wirklich eilig! ... 

Ich gehe den Kollegen ablösen. 

Bis jetzt habe ich mehr gegen Föderierte als 
gegen Versailles gekämpft. Nun, da nur noch dieser Fau- 
bourg frei ist, da keine Verräter und keine Verdächti- 
gen mehr zu verurteilen sind, ist die Arbeit leichter. Es 
handelt sich nur noch darum, ehrenvoll auszuharren 
und sich nahe an die Fahne zu stellen, wie die Offi- 
ziere sich nah an den Großmast stellen, wenn das Schiff 
untergeht. 

Da stehe ich. 

Wir beantworten das fürchterliche Feuer mit 
Gewehren und Kanonen. 

Die Unsern haben vor die Fenster des Musikla- 
dens und aller Häuser an der Ecke Strohsäcke geworfen, 
deren Bauch unter den Einschüssen raucht. 

| Von Zeit zu Zeit schießt ein Kopf wie Kasperle 
von der Fensterbank hoch. 

Getroffen! 
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Wir haben ein Geschütz, das von schweigenden, 
wachsamen Artilleristen bedient wird. Einer von ihnen 
ist nicht älter als zwanzig Jahre, hat strohblonde Haare 
und kornblumenblaue Augen. Er errötet wie ein Mäd- 
chen, wenn man ihn wegen seiner Zielsicherheit lobt. 


Ein Augenblick Ruhe. 
»Vielleicht ein Unterhändler?« 
 »Der uns zur Kapitulation auffordert.« 

»Kapitulation! Der soll nur kommen! ...« 

»Wollt ihr ihn gefangennehmen?« 

»Wofür halten Sie uns? Solche Gemeinhei- 
ten überlassen wir den Versaillern! Aber es würde mir 
Spaß machen, ihm Cambronnes Wort” vor den Latz 
zu knallen!« 


Aus der Rue Rebeval hört man schreien. 

»Sind sie erwa von hinten gekommen, während 
ihr Bote die Aufmerksamkeit abgelenkt hat? ... Vingt- 
ras, sehen Sie nach!« 

»Was ist los?« 

»Es ist los, daß hier ein Zivilist unter uns ist, der 
seinen Teil an der Arbeit verweigert.« 

»Ja, ich weigere mich ... ich bin gegen den Kriegl« 

Und der gute Mann, vierzig Jahre, Apostelbart, 
ruhig, kommt auf mich zu und sagt: »Ja, ich bin für den 
Frieden und gegen den Krieg! Weder für die, noch für 
euch ... Sie können mich nicht zwingen zu kämpfen!« 

Aber seine Ausführungen sind nicht nach dem 
Geschmack der Föderierten. 

»Du glaubst also, wir würden es nicht auch am 
liebsten so machen wie du! Du bildest dir wohl ein, wir 
tauschen hier zum Spaß blaue Bohnen aus! Los! Nimm 
die Tabakdose und schnupfe, oder ich bring dich selbst 
zum Schnupfen ... und das nicht schlecht!« 

»Ich bin für den Frieden und gegen den Kriegl« 

»Verdammter Idiot! Willst du die Tabakdose ... 
oder Prügel?« 

Vor der Prügel ist er zurückgewichen, er ist dem 
Mann gefolgt und hat seine Knarre wie eine Krücke hin- 
tersich hergezgen.. 

Der Unterhändler geht zurück. 

»Scheißel« johlt der Kommandant noch von sei- 
ner Steintribüne herab. 

Plötzlich leeren sich die Fensteröffnungen, der 
Deich bricht. 

Der blonde Kanonier hat einen Schrei ausgesto- 
ßen. Eine Kugel hat ihn in die Stirn getroffen, das sieht 
wie ein drittes schwarzes Auge zwischen seinen beiden 
blauen Augen aus. 

»Es ist aus! Rette sich wer kann!«"“ 


Versailler Armee ging dabei mit einer unvorstellbaren Grau- 
samkeit vor — es wurden keine Gefangenen gemacht, oft 
wurden wahllos Exekutionen vorgenommen, einige Gene- 
räle taten sich eigenhändig mit besonderer Brutalität hervor. 
Überall in Paris türmten sich Leichen. Die Zahl der Exeku- 
tionen ging dabei über jedes Maß an militärischer Rationa- 
lität hinaus — selbst jedes Rachebedürfnis macht nicht ver- 
ständlich, dass derart viele Menschen umgebracht wurden, 
wenn man, wie Lissagaray, weiß, wie das Verhältnis der Zahl 
der Toten auf beiden Seiten gewesen ist: 


)) Wie ist diese Barbarei zu rechtfertigen? Der offizielle 
Bericht bringt nur sehr wenig Versailler Todte. 877 für 
die ganze Dauer der Operation vom 3. April bis zum 28. 
Mai. Die Raserei der Versailler konnte sich also nicht 
mit Repressalien entschuldigen. Wenn eine Handvoll 
Verzweifelter, um Tausende ihrer Brüder zu rächen, von 
etwa dreihundert ihrer erbittertsten Feinde, die sie in 
der Gewalt hatten, dreiundsechzig erschossen, so ver- 
hüllt die heuchlerische Reaktion ihr Haupt und protes- 
tiert im Namen der Gerechtigkeit. Was wird denn diese 
Gerechtigkeit sagen, wenn man den Prozeß gegen Jene 
einleiten wird, die systematisch, ohne Besorgniß um den 
Ausgang des Kampfes, und vor allem noch nach beendig- 
tem Kampf, 20 000 Personen erschießen ließen, wovon 
drei Viertel gar nicht mitgekämpft hatten? Die Soldaten 
zeigten hie und da noch Anwandlungen von menschli- 
chem Gefühl, man sah welche mit gesenktem Haupte 
von den Hinrichtungen zurückkehren, aber die Offiziere 
ließen nicht einen Augenblick in ihrer Rohheit nach. 
Selbst nach dem Sonntag ermordeten sie noch die Gefan- 
genen und schrien bei den Hinrichtungen »Bravo\ Den 
Muth der Opfer nannten sie Unverschämtheit. Sie wer- 
den diese Schandthaten vor Paris, vor Frankreich, vor der 
kommenden Generation zu verantworten haben. 


Endlich schnürte doch der Geruch des Blutbads selbst 
den Wüthendsten die Kehle zu. Die Pest, nicht das Mit- 
leiden, mache sich geltend. Myriaden von Pestfliegen flo- 
gen von den verwesenden Leichen auf. Die Straßen lagen 
voll todter Vögel. Der »Avenir liberal« hatte, als er die Pro- 
klamationen Mac Mahon’s pries, die Worte Flechines auf 
ihn angewendet: »Er verbirgt sich, aber sein Ruhm ver- 
kündigt ihn.« In der That; den Ruhm des Turenne von 
1871 verkündete sogar die Seine. [In der Fußnote: ‚Man 
bemerkte auf der Seine einen langen Blutstreifen, der der 
Strömung des Wassers folgte und unter dem zweiten Brü- 
ckenbogen auf der Seite der Tuilerien hervorkam. Dieser 
Streifen war nirgends unterbrochen.« Die Liberte vom 31. 
Mai.] In einzelnen Straßen versperrten die Leichen den 
Fahrweg und starrten die Vorübergehenden mit ihren 
offenen Augen an. Im Faubourg St. Antoine fand man 


Am selben Tag verkündete der General Marschall Mac 
Mahon die »Wiederherstellung der Ordnung«. In der »Blut- 
woche«, die am 21. Mai begann und bis in den Juni hin- 
ein andauerte, starben über 20.000 Kommunarden. Die 


überall ganze Haufen aufgeschichtet, die zur Hälfte weiß 
waren vom Chlor. In der Ecole Polytechnique bedeckte 


sie eine Ausdehnung von 100 Meter Länge und 3 Meter 
Höhe. In Passy, das nicht zu den großen Mittelpunkten 


der Hinrichtungen gehörte, lagen 1100 beim Trocadero. 


47 Pierre Combronne: französischer General (1770-1842), Kom- Auch die von einer dünnen Erdschicht Bedeckten zeig-. 
mandeur bei Waterloo, soll auf die Aufforderung zur Kapitulation mit 


& ten ihre Todtengesichter.«*” 
»Merde« geantwortet haben, seitdem das »mot de Cambronne«. au 8 > 


48 Jacques Vingtras, S. 916ff. Y 49 Lissagaray: Geschichte der Kommune von 1871, Stuttgart 1920, 
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Es war nicht schwer, von der Ile de la Cit€ zum Louvre 
hinüberzugehen, aber hinter der Kirche Saint-Germain- 
l’Auxerrois sah ich eine Szene, die mich, ich gestehe es, 
ein bisschen beeindruckt hat. Ein Mann und eine Frau 
mit einem Kind kamen daher, sie sahen bestimmt nicht 
so aus, als wären sie gerade von einer zusammengestürz- 
ten Barrikade vertrieben worden. Doch eine Handvoll 
betrunkener brassardiers, die offenbar die Eroberung des 
Louvre feierten, versuchte den Mann aus den Armen 
der Frau zu reißen, die sich weinend an ihn klammerte, 
bis schließlich die brassardiers alle drei an die Wand stie- 
ßen und sie mit Schüssen durchsiebten. 


(...) Ich trat auf die Straße und überlegte mir gerade, 
dass ich ohne Eile von der Seine nach Montparnasse 
gehen könnte, um Hebuternes Boten Zeit zu lassen, 
vor mir dort einzutreffen, da sah ich, noch am rech- 
ten Ufer, auf einem Bürgersteig aufgereiht die Leichen 
von etwa zwanzig Erschossenen liegen. Sie mussten 
vor kurzem gestorben sein und schienen verschiede- 
nen gesellschaftlichen Schichten und Altersgruppen 
anzugehören. Da lag ein junger Mann mit den typi- 
schen Merkmalen eines Proletariers, der Mund halbof- 
fen, neben einem Bürger mittleren Alters mit gekräusel- 
tem Haar und gepflegtem Schnurrbart, die Hände über 
einem nur leicht zerknitterten Gehrock gefaltet; dane- 
ben einer mit dem Gesicht eines Künstlers, ein weiterer 
mit fast unkenntlichen Zügen, einem schwarzen Loch 
anstelle eines linken Auges und einem Handtuch um 
den Kopf gebunden, als hätte eine barmherzige Seele 
oder ein erbarmungsloser Ordnungsfreund diesen von 
wer weiß wie vielen Kugeln zerschossenen Kopf zusam- 
menhalten wollen. Und da lag auch eine Frau, die viel- 
leicht schön gewesen war. 


Sie Jagen dort in der Maisonne, umschwirrt von 
den ersten Fliegen der Saison, die jenes Festmahl ange- 
lockt hatte. Sie wirkten, als wären sie fast zufällig gefasst 
und erschossen worden, nur um jemandem ein Exem- 
pel zu statuieren, und sie waren auf dem Gehweg auf- 
gereiht, um die Straße frei zu machen, auf der in die- 
sem Moment ein Trupp Regierungssoldaten mit einer 
großen Kanone vorbeizog. Was mich frappierte an die- 
sen Gesichtern, war, es fällt mir schwer, das zu schrei- 
ben, ihre Unbekümmertheit: Sie schienen das Los, das 
sie gemeinsam ereilt und vereint hatte, gleichsam schla- 
fend zu akzeptieren. 


Als ich ans Ende der Reihe gelangte, überraschte mich 
das Gesicht des letzten Hingerichteten, der ein biss- 
chen getrennt von den anderen lag, als wäre er erst spä- 
ter dazugelegt worden. Das Gesicht war zum Teil mit 
geronnenem Blut bedeckt, aber ich erkannte ganz deut- 
lich Lagrange. Die Dienste hatten angefangen, sich zu 


erneuern. 
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Wenn Joachim Bruhn darauf hinweist, dass sich im Nati- 
onalsozialismus das Bürgertum zu nichts als Gesindel und 
die Arbeiterklasse zu nichts als Pöbel transformiert haben", 
so hat er Recht, doch muss man sich nur die Niederschla- 
gung der Pariser Commune zur Anschauung bringen, um zu 
sehen, dass sich das Bürgertum in der Geschichte bereits im 
Gesindel-Sein zumindest hin und wieder schon mal geübt 


hat. 


» Ill. 


SCHLUSS 


Die Pariser Commune wurde blutig niedergeschlagen. Seit- 
dem kann jeder wissen, dass die bürgerliche Gesellschaft 
in unversöhnlichem Widerspruch zu derjenigen Bewegung 
steht, die den jetzigen Zustand aufheben will. Die Bedin- 
gungen dieser Möglichkeit hat sie selbst hervorgebracht und 
das Proletariat, das einmal antrat, sich in der Verwirklichung 
dieser Möglichkeit zu probieren, hat es selbst produziert. Die 
Herrschaft der kapitalistischen Produktionsweise ist nicht 
so naturwüchsig, wie ihr Schein es uns glauben macht - es 
bedarf hin und wieder der bewussten und gewaltmäßigen 
Organisierung, um ihr Bestehen aufrecht zu erhalten. 

Wenn ich am Anfang festgestellt habe, dass eine wahr- 
heitsgemäße Rekonstruktion der Pariser Commune nicht 
leicht ist und klargemacht habe, dass es bei der hier vor- 
liegenden Erzählung nicht bleiben kann, so muss es ohne 
Zweifel darum gehen, die »Wahrheiten« der Pariser Com- 
mune herauszuarbeiten. In einigen Stichpunkten will ich 
dies zum Abschluss skizzenartig andeuten. 


Die Antistaatlichkeit der Pariser Commune 


Die Pariser Commune war zaghaft. Viel zu sehr war sie der 
Tradition des Jakobinismus und der bürgerlichen Repub- 
lik verhaftet geblieben. Doch der Geist, mit der sie beseelt 
war und was sie für die internationale Arbeiterbewegung 
bedeutete, ging weit darüber hinaus — sie war ein Fanal, das 
die Gestalt der zu vollendenden Revolution absteckte. Dass 
dieses Fanal ein antistaatliches gewesen ist, lässt sich an den 
Reaktionen von Marx auf die Commune nachvollziehen. 
Dieser hatte zwar bereits in’seinen frühen Texten, etwa in 
»Zur Judenfrage«, eine scharfe Kritik des bürgerlichen Staats 
formuliert, doch im politischen Programm, das er für die 
Arbeiterbewegung entwarf, hatte er geschrieben, dass »das 
Proletariat zunächst sich die politische Herrschaft erobern« 
müsse, um »der Bourgeoisie nach und nach alles Kapital zu 
entreißen, alle Produktionsinstrumente in den Händen des 
Staats, d.h. des als herrschende Klasse organisierten Proleta- 
riats, zu zentralisieren und die Masse der Produktionskräfte 
möglichst rasch zu vermehren.«“”" Diesen Punkt des Pro- 
gramms hat Marx im Zuge der Pariser Commune revidiert. 


51 Joachim Bruhn: Echtzeit des Kapitals, Gewalt des Souve- 
räns. Deutschlands Zukunft in der Krise, verfügbar unter: http:// 
www.ca-ira.net/isf/beitraege/bruhn-echtzeit.gewalt.html — oder 
als Vortragsmitschnitt: http://audioarchiv.blogsport.de/201 1/01/26/ 
wie-scheisse-ist-deutschland/ 


52 Karl Marx / Friedrich Engels: Manifest der kommunistischen Par- 
tei, MEW 4, S. 479 und 481. 
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Die Entwicklung des Staates seit 1848 einerseits, aber auch 
die Maßnahmen der Pariser Commune andererseits hatten 
gezeigt, dass das Proletariat »nicht die fertige Staatsmaschi- 
nerie einfach in Besitz nehmen und diese für ihre eigenen 
Zwecke in Bewegung setzen«'®” kann. Die Pariser Commune 
habe etwas vollkommen anderes getan — sie war 


)) nicht eine Revolution gegen diese oder jene - legitimis- 
tische, konstitutionelle, republikanische oder kaiserli- 
che — Form der Staatsmacht. Die Kommune war eine 
Revolution gegen den Staat selbst, gegen diese überna- 
türliche Fehlgeburt der Gesellschaft; sie war eine Wie- 
derbelebung durch das Volk und des eignen gesellschaft- 
lichen Lebens des Volkes. Sie war nicht eine Revolution, 
um die Staatsmacht von einer Fraktion der herrschen- 
den Klassen an die andre zu übertragen, sondern eine 
Revolution, um diese abscheuliche Maschine der Klas- 
senherrschaft selbst zu brechen. [...] Die Kommune 
war die entschiedene Negation jener Staatsmacht und 
darum der Beginn der sozialen Revolution des 19. 
Jahrhunderts. «®* 


Durch die Selbstbewaffnung der Arbeiter, die Abschaffung 
des stehenden Heeres, die angestrebte Verwandlung der par- 
lamentarischen in eine arbeitende Körperschaft, die prak- 
tische Abschaffung des spezialisierten Beamtentums und 
viele weitere Maßnahmen in Richtung zur Überwindung 
der Klassengesellschaft hat die Commune der Tendenz nach 
gezeigt, dass eine Selbstverwaltung einer modernen urbanen 
Gesellschaft (zumindest im Kommune-Maßstab) möglich 
ist und dass sich darin eine konkrete Allgemeinheit verwirk- 
lichen kann, ohne sich herrschaftlich über der und gegen die 
Gesellschaft zu vollziehen. Die in Paris angestrebte Konsti- 
tution einer Stadt als Commune und der föderative Zusam- 
menschluss aller ländlichen und städtischen Kommunen, 
der dem notwendig hätte folgen müssen, hat später einen 
klaren Umriss in der Idee der Räterepublik gefunden. 


53 Karl Marx: Der Bürgerkrieg in Frankreich, MEW 17, S. 336. 


54 Kar Marx: Erster Entwurf zum »Bürgerkrieg in Frankreich«, MEW 
17, S. 541. 


106 


Die Rache der Verfailler. 


Y 


Das Verhältnis von Stadt und Land 


Wie bereits oben erwähnt, hat es die Pariser Commune ver- 
säumt, einerseits eine feste Verbindung und Koordinierung 
mit den anderen in Frankreich ausgerufenen Kommunen 
herzustellen und andererseits einen Kontakt zu den länd- 
lichen Gegenden Frankreichs aufzunehmen und auch dort 
die Idee der Commune zu verbreiten. Damit hat sie es nicht 
geschafft, aus der Revolutionstradition des 19. Jahrhunderts 
herauszutreten, die die Trennung von Stadt und Land immer 
reproduziert hat: 


)) Die proletarischen und kleinbürgerlichen Volksmassen 
von Paris, diese Avantgarde der revolutionären Erhe- 
bungen in der ersten Hälfte des Jahrhunderts, konnten 
niemals als einziger sozialer Rückhalt die Dauer einer 
sozialistischen Republik garantieren. Die Diskrepanz 
zwischen den selbstbewußten Pariser Proletariern urid 
den in dumpfer politischer wie ökonomischer Rück- 
ständigkeit vegetierenden Massen der Kleinbauern und 
Landarbeiter in der Provinz, hat die revolutionären Vor- 
stößte in der Metropole selbst a priori zur Isolation und 
damit zur Vergeblichkeit verurteilt.«'”” ° 


Auch 1871 konnte sich die Reaktion dieses Gefälle zunutze 
machen und das hat nicht unwesentlich zum Scheitern der 
Pariser Commune beigetragen. Somit hat die Pariser Com- 
mune (zumindest negativ) gezeigt, dass das Verhältnis von 
Stadt und Land ein zentrales Problem der Revolution dar- 
stellt. Dies hat sich auch später gezeigt — etwa in der Bau- 
ernfrage in der Sowjetunion, deren bolschewistische Lösung 
zum konterrevolutionären Turn in der SU beigetragen hat. 
Und auch wenn sich heute das Verhältnis von Stadt und 
Land erheblich verändert hat, so ist es wichtig, sich zu verge- 
genwärtigen, dass es ein großes Problem sein kann, wenn die 
Revolution an einer Stelle ausbricht, die nicht mit der Agrar- 
produktion verbunden ist, von der der Großteil der Lebens- 
mittelversorgung abhängt und im Zuge von deren Indus- 
trialisierung sich die globale Arbeitsteilung strukturiert.” 


55 Frank Deppe: Verschwörung, Aufstand und Revolution. Blanqui 
und das Problem der sozialen Revolution, Frankfurt a.M. 1970, S. 96. 


56 Vgl. Axel Berger: Marxistisches Terrain? Die Linke nach der ka- 
pitalistischen »Lösung« der Agrarfrage, Vortrag nachzuhören unter: 


Unvorherbestimmbarkeit der revolutionären Situation 


Vor der Pariser Commune war die Internationale Arbeite- 
rassoziation diejenige organisatorische Kraft gewesen, die 
das klarste Programm einer politischen und sozialen Befrei- 
ung »der Arbeit« herausgearbeitet hatte. Doch die unmittel- 
bare Organisierung des Umsturzes hatte sie sich keineswegs 
auf die Fahnen geschrieben — vielmehr hatte man inner- 
halb der IAA aufeinen weiteren, langfristigen Klärungspro- 
zess in den entscheidenden Fragen der Organisationsprin- 
zipien gesetzt. Als sich dann 1870 und 1871 die Ereignisse 
in Europa und Frankreich überschlugen, stellte sich eine 
Anwendung der bisher erarbeiteten Prinzipien nicht nur als 
schwierig dar, sondern die Revolutionäre der Internationale 
waren von den Ereignissen in Paris geradezu überrumpelt, 
zeitweise gar befremdet und konnten erst im weiteren Ver- 
lauf der Ereignisse Fuß fassen. Es hat sich gezeigt, dass eine 
Ausarbeitung revolutionärer Prinzipien keine Garantie für 
die Handlungsfähigkeit in einer revolutionären Situation 
darstellt. Die Revolutionäre können den Zeitpunkt, an dem 
die Revolution ausbricht, nicht festlegen — sie können nur 
wachsam sein und lernen selbst am meisten in den Kämp- 
fen und von den damit verbundenen Teilsiegen und Nieder- 
lagen. Sie können alles daran setzen, dass diese Erfahrung 
im Massenmaßstab kritisch verarbeitet, reflektiert und prak- 
tisch weiter vermittelt wird. 


Mit der Konterrevolution ist zu rechnen 


Bisher hat sich immer nur für einen kurzen historischen 
Moment die Tür geöffnet, an deren Schwelle alles möglich 
zu sein scheint, an der die Umwälzung die bisher erarbeite- 
ten abstrakten revolutionären Prinzipien mit einer konkre- 
ten, praktischen Rationalität verbindet und sich damit der 
Gegensatz von revolutionärem Willen und der eine offene 
Praxis behindernden Wirklichkeit in ein bewusstes, direk- 
tes soziales Zusammenwirken gesellschaftlicher Individuen 
für sich selbst, in eine tatsächliche »Theorie der Praxis« 
der bisher Stummen und Ohnmächtigen, arbeitsam und 
dumm Gehaltenen aufzuheben beginnt. Die Möglichkeit, 
einen Zustand herzustellen, in dem kein Mensch mehr sei- 
ner individuellen und gesellschaftlichen Entfaltung entsa- 
gen muss und alle ein gutes und erfülltes Leben führen kön- 
nen, scheint den unbändigsten Hass derer hervorzurufen, 
die sich in der Verwaltung des Bestehenden einen Posten 
sichern konnten oder auch nur sich mit dem Bild vom Herr- 
schenden, dem Abglanz der Herrschaft identifzieren. Die 
Kommunarden hatten nicht an einen Bürgerkrieg geglaubt. 
Sie hatten gedacht, dass — entschlossen zwar, aber dennoch 
ohne schlimmeres Blutvergießen —, eine Lösung im Kon- 
flikt mit Versailles erreicht werden könnte. Dieser Glaube 
ist Zeichen der Humanität der Commune, wie ihrer Nai- 
vität. Die Ereignisse von 1871 haben gezeigt, dass mit der 
Brutalität der Konterrevolution unbedingt gerechnet wer- 
den muss. Die Tragik besteht darin, dass diese Beschreibung 
sich auf viele folgende Revolutionsversuche übertragen lässt 


http://www.freie-radios.net/47019 


— was Sebastian Haffner über die deutsche Revolution von 
1918/19 geschrieben hat, hätte Eins zu Eins in einem Buch 
über die Commune stehen können: 
)) Verblüffung der Autoritäten über ihre plötzliche unge- 
ahnte Machtlosigkeit, Verblüffung der Revolutionäre 
über ihre plötzliche ungeahnte Macht. Beide Seiten 
agierten wie in einem Traum. Für die einen war es ein 
Alptraum, für die anderen einer der Träume, in denen 
man plötzlich fliegen kann. Die Revolution war gutmü- 
tig. Es gab keine Lynchjustiz und keine Revolutionst- 
ribunale. Viele politische Gefangene wurden befreit, 
aber niemand wurde verhaftet. Kaum, daß einmal ein 
besonders verhaßter Offizier oder Feldwebel verprü- 
gelt wurde. Man begnügte sich, den Offizieren Kokar- 
den und Rangabzeichen wegzunehmen — das gehörte 
ebenso zum Revolutionsritual wie das Hissen der roten 
Fahne. Viele Betroffene empfanden freilich schon das 
als tödliche Beleidigung. Der siegreichen Masse hilft es 
wenig, gutmütig zu sein; die besiegten Herren verzei- 
hen ihr den Sieg nicht.« 


Die Zeiten, in denen die Masse der Menschen im »Aus- 
nahmezustand« immer wieder spontan auf der Seite des 
Guten und des Fortschritts stand, sind bekanntlich auch 
vorbei. Die Aneignung der Revolutionsgeschichte darf nicht 
den Blick auf die Gegenwart verstellen und in der ist die 
Konterrevolution nicht nur auf Seiten der Herrschaften zu 
Hause. Da die Erforschung der eigenen Geschichte den- 
noch notwendig ist, endet dieser Text mit einer Literatur- 
liste zur Pariser Commune, die keinen Anspruch auf Voll- 
ständigkeit erhebt: 


LITERATUR 


— Prosper-Oliver Lissagaray: Geschichte der Kommune von 1871, 
Frankfurt a.M. 1971 (Suhrkamp) 


— Pyotr Lavrovich Lavrov: Die Pariser Kommune vom 18. März 1871, 
enthalten in Grassi / Hess (Hg.): Pariser Kommune 1871, Band 1, Texte 
von Bakunin, Kropotkin und Lavrov, Reinbek bei Hamburg 1971 
(RoRoRo), S. 37 197 


— Pariser Kommune 1871, Berichte und Dokumente von Zeitgenossen, 
Frankfurt am Main 1969 (Verlag Neue Kritik) 


— Otto Rühle: Die Revolutionen Europas, Band 2, Wiesbaden 1973 
(Focus-Verlag) — darin enthalten: : Die Kommune (1871)9 (S. 281-322) 


— Max Beer: Allgemeine Geschichte des Sozialismus und der sozialen 
Kämpfe, Berlin 1931 / Erlangen 1971 (Universum-Bücherei für Alle / 
Politladen Berlin) — darin enthalten: : Frankreich (1830 1848)9 (S. 
472-492) und : Die Pariser Kommuneg ($. 572-576) 


— Peter Wende (Hg.): Große Revolutionen der Geschichte. Von der 
Frühzeit bis zur Gegenwart, München 2000 (C.H. Beck) — darin 
enthalten: : Die Pariser Kommune (Beatrix Bouvier)g (S. 176-189) 


— Florian Grams: Die Pariser Kommune, Köln 2014 (PapyRossa Verlag) 


— Jutta Ditfurth: Anmerkungen zur Pariser Kommune, in ÖkoLinX 
17/1994, S. 16-22 (eine sehr kurze, aber sehr prägnante 
Zusammenfassung, verfügbar unter: spektakel.blogsport.de/text/ 
ditfurth) 
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Antje Schrupp 


de la femme« 


»Pour la liberation 


Über die Frauen der Pariser Kommune, 


menstellung von Auszügen aus dem 
Antje Schrupp: Nicht Marxistin und 
iuen in der Ersten Internationale, Ulrike- 
999. Abdruck mit freundlicher Geneh- 
genauen Quellenangaben der Zitate 
rzichtet - sie sind im genannten Buch 
je der Autorin (www.antjeschrupp.de) 
a. Portraits einzelner Frauen, die in diesem 


doner »Times« die Ereignisse der Pari- 
ntiert haben. Die »heroische Beteili- 
gung mer wieder erwähnt und untersucht 
worden, seit Prosper-Olivier Lissagaray 1876 in seiner 
»Geschichte der Kommune von 1871« das Augenmerk dar- 


auf gerichtet hat: 


)) Die Frauen gingen zuerst vor, wie in den Tagen der 
Revolution. Die Frauen vom 18. März waren durch die 
Belagerung gestählt — sie hatten eine doppelte Portion 
des Elends zu tragen gehabt — und warteten nicht auf 
ihre Männer. Sie umringten die Mitrailleusen und spra- 
chen auf die Geschützführer ein: »Es ist eine Schande! 
Was macht ihr hier?« Die Soldaten schwiegen. Dann 
und wann sagte ein Unteroffizier: Geht, gute Frauen, 
macht, dass ihr fortkommt!« Der Ton seiner Stimme 
war nicht rauh, und die Frauen blieben ... Eine große 
Menge von Nationalgardisten mit erhobenen Gewehr- 
kolben, Frauen und Kinder stürmen durch die Rue des 
Rosiers vor. [General] Lecomte sah sich umzingelt, er 
befahl dreimal, das Feuer zu eröffnen. Aber seine Leute 
blieben Gewehr bei Fuß. Als die Menge näherkam, ver- 
brüderten sie sich, und Lecomte und seine Offiziere 
wurden festgenommen.« 


Die starke Präsenz von Frauen in der Pariser Kommune hat 
mehrere Ursachen. Wichtige Teile der französischen Arbei- 
terbewegung hatten sich bereits 1871 weg von einem streng 
antifeministischen Proudhonismus hin zu einer offeneren 
Einstellung politisch aktiven Frauen gegenüber umorien- 
tiert." Nachdem 1868 das Versammlungsverbot in Frank- 
reich aufgehoben worden war, hatte es vor allem in Paris 
zahlreiche Konferenzen, Vorträge und Diskussionsveran- 
staltungen zur »Frauenfrage« gegeben. Zu dieser »Politisie- 
rung« der Frauen und der damit einhergehenden Sensibi- 
lisierung bisher männlich dominierter Gruppen kam aber 
ein zweiter wichtiger Aspekt hinzu: Den ganzen Winter 
1870/71 über war die Stadt von preußischen Truppen bela- 


1 Vgl. das Kapitel »Frauen und : »Frauenfrage: in der Ersten Inter- 
nationale« in Antje Schrupp: Nicht Marxistin und auch nicht Anarchis- 
tin - Frauen in der Ersten Internationale, S. 35-49. 


Elisabeth Dmitrieff und die »Union des Femmes«!" 


gert worden, was zu einem kaum zu bewältigenden Versor- 
gungsnotstand geführt hatte. Um die Beschaffung von Nah- 
rungsmitteln und Brennstoff zu organisieren, hatten sich 
zahlreiche Kooperativen und Nachbarschaftsgruppen gebil- 
det, bei denen Frauen eine wichtige Rolle spielten und die 
zur Basis politisch orientierter Frauenorganisationen wer- 
den konnten. Außerdem setzte die extreme Ausnahmesi- 
tuation die herkömmlichen Mechanismen außer Kraft, die 
sonst einer Mitwirkung von Frauen am öffentlichen Leben 
im Weg standen: In der Not zählte buchstäblich jede Hand, 
so dass Spekulationen über die »natürliche« Beschränkung 
von Frauen auf bestimmte Rollen hinfällig wurden; außer- 
dem ließ die konkrete Betroffenheit familiärer Lebensbe- 
reiche durch die politischen Ereignisse — die unmittelbar 
spürbare Wechselwirkung zwischen Krieg, Politik und All- 
tagsleben — keinen Spielraum für einen Rückzug von Frauen 
ins »Private«. 2 

Schließlich kam noch der Umstand hinzu, dass die 
Frauen mit ihrer von Lissagaray geschilderten Aktion vom 
18. März den Anfang der Kommune markiert hatten. Seit 
dem umstrittenen Waffenstillstand mit Preußen Ende 
Januar und dem klaren Sieg der Monarchisten bei der Wahl 
zur Nationalversammlung Mitte Februar war eine Kluft zwi- 
schen Paris und den Provinzen deutlich geworden: Paris war 
mehrheitlich gegen ein »unehrenvolles« Kriegsende, die Pro- 
vinzen wollten Frieden um jeden Preis. Ärger über Gesetze 
der neuen Nationalversammlung kamen hinzu: Die Ent- 
scheidung, den Sitz der Regierung nach Versailles zu verle- 
gen, der Beschluss, diewährend des Krieges vorgenommene 
Aussetzung von Schuldenrückzahlungen und Mietzahlun- 
gen wieder aufzuheben, sowie die Einstellung der Soldzah- 
lungen an die Pariser Nationalgarde, die nach dem Sturz der 
Monarchie ein halbes Jahr vorher gegründet worden war. 
Die Nationalgarde — seit Kriegsausbruch durch Freiwillige 
auf 350.000 Männer angewachsen und unterstützt durch 
Gruppen aus der Bevölkerung — verweigerte den Preußen 
gegen die Weisung aus Versailles den Einzug nach Paris. 
Als Regierungstruppen in der Morgendämmerung des 18. 
März versuchten, die verbliebenen Kanonen, die im Stadt- 
teil Montmartre deponiert waren, aus der Stadt zu schaffen, 
waren es Frauen — so früh schon auf den Beinen, um Nah- 
rungsmittel zu organisieren — die Alarm schlugen. Sie stell- 


Y ten sich zwischen die Kanonen und die anrückende Armee 
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und verzögerten so den Abtransport bis zum Eintreffen der 
Nationalgarde. Die Skrupel der Soldaten, auf Frauen und 
Kinder zu schießen, bestärkten sie durch Diskussionen und 
brachten so einen Teil der regulären Armee dazu, zu den Auf- 
ständischen überzulaufen — genau diese Strategie hatte Vir- 
ginie Barbet ein Jahr zuvor den Frauen beim Streik von Le 
Creuzot empfohlen. 

Es wird in den nächsten Tagen kontrovers diskutiert, 
ob es ein größeres Blutvergießen zwischen der Pariser Nati- 
onalgarde und den Versailler Truppen verhindern könne, 
wenn massenhaft Frauen mit aufs Schlachtfeld zögen. In 
den folgenden Wochen übernahmen Frauen die Versorgung 
der kämpfenden Truppen und die Versorgung der Verwun- 
deten. Lissagaray schreibt: 


)) Auf den Straßen ... ein Bataillon von hundert Män- 

nern, die ins Feld ziehen oder zurückkommen, einige 
Frauen die sie begleiten. ... Diese Frau, die da grüßt 
oder mitgeht, ist die tapfere und wahre Pariserin. Die 
ekelhafte Androgyne, aus imperialem Kot geboren, ist 
ihren Verehrern nach Versailles gefolgt oder lässt sich 
von der preußischen Zeche in Saint-Denis aushal- 
ten. Die jetzt den Pflasterstein in die Hand nimmt, ist 
die starke Frau, leidenschaftlich, tragisch, die zu ster- 
ben weiß, wie sie liebt ... die Arbeitskollegin will sich 
auch im Tod anschließen ... Sie hält ihren Mann nicht 
zurück, im Gegenteil, sie drängt ihn in den Kampf, sie 
bringt ihm Wäsche und Suppe in den Schützengraben, 
wie vorher in die Werkstatt. Viele wollen gar nicht mehr 
zurückkehren, sondern greifen selbst zum Gewehr. Auf 
der Hochebene von Chätillon waren sie die letzten im 
Feuer ... Am 3. April blieb die [Marketenderin] des 
66. [Bataillons], die Bürgerin Lachaise, den ganzen Tag 
auf dem Schlachtfeld und pflegte die Verwundeten, fast 
ganz allein, ohne Arzt. Wenn sie zurückkehren, rufen 
sie zu den Waffen, 
terei des 10. [Arrondissements] glühende Proklamati- 
onen an: »Es gilt zu siegen oder zu sterben. Ihr, die Ihr 


... und hängen in der Bürgermeis- 


sagt: Was kümmert mich der Triumph unserer Sache, 
wenn ich meine Lieben verlieren muss! Wisst, dass es 
nur ein Mittel gibt, Eure Lieben zu retten: wenn Ihr 
Euch selbst in den Kampf werft.« 


Es ist schwer zu sagen, wie viele Frauen sich an der Kom- 
mune beteiligten. Die Organisatorinnen eines geplanten 
Frauenmarsches nach Versailles - in Erinnerung an die 
Revolution von 1789 — reklamierten 10.000 Unterstütze- 
rinnen, eine Zahl, die Samuel Bernstein übernimmt. Eine 
Kommunardin, Beatrix Excoffon, erinnert sich an eine Frau- 
enversammlung am 3. April mit 700 bis 800 Frauen an der 
Place de la Concorde. Elisabeth Dmitrieff schreibt, zu den 
Versammlungen ihrer Union des Femmes kämen 3000 bis 
4000 Frauen. Die Gerichtsakten der Prozesse im Anschluss 
an die Kommune weisen vergleichsweise geringere Zahlen 
aus: Unter den 270 Menschen, die offiziell hingerichtet wur- 
den, waren acht Frauen, unter den 410 zur Zwangsarbeit 
Verurteilten 29, unter den 7496 Deportierten 36. Langjäh- 
rige Gefängnisstrafen bekamen 1269 Männer und 8 Frauen, 
zu schwerem Kerker wurden 64 Männer und 10 Frauen 
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verurteilt. Diese Zahlen müssen vorsichtig interpretiert wer- 
den, da der Anteil der rechtskräftig verurteilten Kommunar- 
dinnen und Kommunarden gering war. 

Schon bei den Kämpfen während der Einnahme der 
Stadt durch Versailler Truppen in der »Blutwoche« vom 21. 
bis 28. Mai sind 20.000 bis 30.000 Tote auf Seiten der Kom- 
mune zu zählen, Tausende wurden ohne offizielles Urteil 
exekutiert. Frauen waren zusätzlich noch sexueller Gewalt 
ausgesetzt. Bei der Statistik zum Ausgang der Gerichtspro- 
zesse fällt außerdem auf, dass der Frauenanteil bei den här- 
teren Strafen — Todesstrafe, Zwangsarbeit und schwerer Ker- 
ker — höher ist als unter den Deportierten oder Inhaftierten. 
Ein relativ kleiner Anteil von insgesamt verhafteten Frauen 
gegenüber einer relativ höheren Strafe bei den Prozessier- 
ten könnte darauf hindeuten, dass es Frauen mit weniger 
exponierter Aktivität in der Kommune cher gelungen ist als 
Männern, ihrer Verhaftung zu entgehen. 

Auch die Art und Weise der Beteiligung von Frauen 
wies eine große Bandbreite auf. Viele Frauenorganisationen 
gingen auf Kooperativen zurück, die schon seit Jahren einen 
wichtigen Bestandteil der französischen Arbeiterbewegung 
ausmachten. Das Verhältnis der Kooperativbewegung zu 
Frauen war schwierig. Einerseits herrschte eine proudhonis- 
tische Ideologie vor, so dass viele Genossenschaften Frauen 
zunächst auszuschließen versuchten. Für das Jahr 1860 zählt 
Jules Simon 472.800 Männer und 69.770 Frauen, die in 
Kooperativen organisiert waren, wobei Frauen häufig zu 
schlechteren Bedingungen aufgenommen wurden. Anderer- 
seits beschäftigten sich die Kooperativen, wenn es sich nicht 
um reine Produktionsgenossenschaften handelte, jedoch 
mit Themen und Problemen, die traditionell in den Auf- 
gabenbereich von Frauen fielen, insbesondere Krankenkas- 
sen, Volksküchen oder Lebensmittelvertriebe. Zunehmend 
begannen Frauen daher, eigene Kooperativen zu gründen, 
ihre Zahl schätzt Simon für 1860 auf 140 in ganz Frank- 
reich. Die Kooperativen, die traditionell anti-republikanisch 
waren und sich in den fünfziger Jahren mit dem Regime von 
Napoleon III. mehr oder weniger arrangiert hatten, muss- 
ten sich nach der Niederlage Napoleons politisch neu ori- 
entieren. Ihre anti-republikanische Grundhaltung machte 
sie auch für anti-bourgeoise Argumente empfänglich und 
so wurden sie nun zu wichtigen Stützen der Pariser Kom- 
mune. Dabei wirkte sich auch aus, dass Mitglieder der Pari- 
ser Internationale — insbesondere Eug£ne Varlin und Natalie 
Lemel mit der Lebensmittelkooperative »La Marmite«, oder 
auch die Internationale Victorine Brocher mit einer Bäcke- 
reigenossenschaft — sich schon seit Ende der sechziger Jahre 
darum bemüht hatten, der Kooperativbewegung ein poli- 
tisch-sozialistisches Profil zu geben. 

Die zweite Säule von Frauenorganisationen in der 
Pariser Kommune neben den Kooperativen bildeten die 
»Widerstandskomitees«, die meist von Lehrerinnen und 
Intellektuellen gegründet wurden, wie etwa die »Societe des 
quitables de Paris« [Gesellschaft der Gerechten von Paris] 
von Marguerite Tinayre. Die Widerstandskomitees hatten 
sich seit Kriegsbeginn in allen Stadtteilen gegründet, viele 
waren ausschließlich männlich oder gemischt, manche auch 
reine Frauenkomitees. Ihr Sinn war es, die Taktik und Stra- 
tegie politischer Aktionen zu planen und zu diskutieren. 
Das bekannteste und einflußreichste Frauenkomitee war das 


von Louise Michel, Andre L&o, Sophie Poirier, Anna Jaclard 
und Beatrix Excoffon im 18. Arrondissement gegründete 
Widerstandskomitee Montmartre — diese Gruppe wurde 
zur wichtigsten Wortführerin für eine politische Einfluß- 
nahme von Frauen in der Pariser Kommune. Aber es gab 
noch zahlreiche andere Frauenklubs oder von Frauen domi- 
nierte Gruppen, die meisten von ihnen versammelten sich 
in besetzten Kirchen, zum Beispiel beim Klub in der Kirche 
Saint-Sulpice mit Paule Minck und Lodoiska Kawecka, in 
Saint Ambroise, in Notre-Dame de la Croix de Menilmon- 
tant, in Saint-Christophe de la Vilette, in Saint-Bernard de 
la Chapelle oder in Saint-Lambert. 

Schließlich gab es auch zahlreiche Versuche, die 
Frauenerwerbsarbeit zu unterstützen — etwa die Schneide- 
rei-Werkstatt von Sophie Poirier mit 70 bis 80 Arbeiterin- 
nen, oder die Krankenpflege zu organisieren — wie die von 
»bürgerlichen« Frauen gegründete »Societ€ de secours pour 
les victimes de la guerre« [Hilfsgesellschaft für die Opfer 
des Krieges]. Ein weiterer Punkt ist dann noch die Bereit- 
schaft von Frauen zur militärischen Unterstützung der Kom- 
mune, ihre Bereitschaft, selbst zu kämpfen, die Versorgung 
der Nationalgarde durch Marketenderinnen und Kranken- 
schwestern, und schließlich auch die moralische Unterstüt- 
zung für die kämpfenden Männer. Die Bedeutung dieser 
Unterstützung war den Beteiligten offenbar bewußt: 


)) Am 24. Mai sagte ein Föderierter das Wort zu den bür- 
gerlichen Bataillonen, ... das ihre Waffen zum Schwei- 
gen brachte: »Glaubt mir, ihr könnt euch nicht halten; 
eure Frauen zerfließen in Tränen, und unsere weinen 

nicht einmak.« 


ELISABETH DMITRIEFF UND DIE »UNION DES 
FEMMES« 


Die russische Sozialistin Elisabeth Dmitrieff"”, die kurz nach 
dem Kommuneaufstand nach Paris gereist war, trat zunächst 
einem bereits bestehenden, während der Belagerung gegrün- 
deten »Comite des Femmes« bei, dem etwa 160 Gruppen 
und Initiativen angehörten und das 1800 Mitglieder zählte, 
darunter auch Anna Jaclard, Andre Leo, sowie die führende 
Frau der Pariser Internationale, Natalie Lemel. Das Comite 
scheint ein weitverzweigtes Netz aufgebaut zu haben, das 
sowohl praktische organisatorische Aufgaben übernahm wie 
auch einen Zusammenschluss der eher politisch interessier- 
ten Frauen ermöglichte. Doch offenbar kam es hier bald 
schon zu Differenzen, und Elisabeth Dmitrieff machte sich 
an die Gründung ihrer eigenen Organisation. Am 11. und 
12. April erschien in drei Pariser Zeitungen ein Appell von 
Bürgerinnen, in dem die Pariserinnen aufgefordert wurden, 
den militärischen Kampf ihrer Männer und Brüder vorbe- 
haltlos zu unterstützen und auch selbst zur Waffe zu greifen: 
»Und wenn wir auch keine Gewehre und keine Bajonette 
haben, so bleiben uns doch die Pflastersteine, um die Verrä- 
ter zu zermalmen« . Die Pariser Kommune wird darin in eine 
Reihe gestellt mit Revolutionen und sozialen Aufständen in 


2 Die 1851 in Volok geborene Dmitreff nahm bereits mit 19 Jahren 
Kontakt zur Internationalen Arbeiterassoziation auf. 1870 hat sie im 
Genfer Exil die Russische Sektion der Internationale mitgegründet. 
Vgl. http://antjeschrupp.de/dmitrieff 


ganz Europa und als Zeichen des Klassenkampfes gewertet. 
Anschließend werden die Frauen aufgefordert, sich am glei- 
chen Tag um acht Uhr abends in der Rue du Temple Num- 
mer 74, im Grand Cafe des Nations, zu versammeln, um 
Frauenkomitees in allen Arrondissements zu gründen. Wie 
viele Frauen diesem Aufruf gefolgt sind, ist nicht bekannt. 
Es sind neben Dimmitrieff sieben »Arbeiterinnen« , die sich in 
einem offenen Brief am 14. April an die Verantwortlichen 
der Kommune wandten, weil 


)) die Kommune als Repräsentantin des großen Prinzips 
der Aufhebung aller Privilegien und jeder Ungleichheit 
gehalten ist, den berechtigten Forderungen der gesam- 

ten Bevölkerung nachzukommen, ohne Unterschied 

des Geschlechts, eine Unterscheidung, die geschaffen 

und erhalten wird durch die Bedürfnisse des Antago- 
nismus, auf dem die Privilegien der herrschenden Klas- 


sen ruhen.« 


Weil außerdem angesichts der »unmittelbaren Gefahr« und 
weil »der Feind vor den Toren von Paris steht« alle Grup- 
pen der Bevölkerung »für die große Sache des Volkes, für 
die Revolution« kämpfen müßten, verlangte die »Union des 
Femmes pour la defense de Paris et les soins aux blesses« 
[Vereinigung der Frauen zur Verteidigung von Paris und 
die Versorgung der Verletzten], wie sie sich später nannte, 
einen Versammlungsraum in jedem Arrondissement sowie 
Geld für die Veröffentlichung von Flugblättern und Propa- 
gandaschriften. In ihrem revolutionären Pathos gehen diese 
Appelle weit über das hinaus, was selbst in diesen Tagen 
üblich war. Gleichzeitig beanspruchte Dmitrieff, dass ihre 
Union als Alleinvertreterin der Frauen anerkannt werde: 


)) Die Regierungskommissionen haben sich ausschließlich 
an das Zentralkomitee der Bürgerinnen zu wenden, um 
die gewünschte Anzahl von Frauen zu finden, die bereit 

sind, in den Krankenstationen zu dienen oder, wenn es 


notwendig ist, auf den Barrikaden« . 


Die französische Historikerin Edith Thomas charakterisiert 
die Union des Femmes schlicht als »die weibliche französi- 
sche Sektion der Internationale« . In der Tat sind die Ver- 
bindungen offensichtlich, zum Beispiel wurde der Mit- 
gliedsbeitrag auf 10 centimes festgesetzt — der gleiche wie 
bei der Internationale — und später als 1. Punkt der Sta- 
tuten festgelegt, dass jedes Mitglied der Union automa- 
tisch auch Mitglied der Internationale ist und die Mitglie- 
der im Zentralkomitee der Union des Femmes waren auch 
tatsächlich überwiegend Arbeiterinnen. Es wird hier auch 
deutlich, wie sehr sich die Pariser AA unter der Führung 
von Malon und Varlin, vermutlich auch unter dem Ein- 
fluß von Andre Leo und Nathalie Lemel gewandelt hatte, 
dass an die Stelle des ehemaligen proudhonistischen Anti- 
feminismus das Bemühen getreten war, Frauen als Mitglie- 
der und Mitkämpferinnen zu gewinnen. Die Pariser Inter- 
nationalen sagten nun von sich, in deutlicher Parallele zum 
Programm der von Bakunin in der Schweiz gegründeten 
anarchistischen »Allianz der sozialistischen Demokratie, 
sie wollten »eine soziale, eine politische Gleichstellung für 
Alle, ohne Unterschied des Geschlechts, des Glaubens und 
der Nation«. Mit der Gründung der Union des Femmes als 


Y Sektion der IJAA unternahm Dmitrieff auch einen Versuch, 
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die Internationale beim Wort zu nehmen. Bei den Frauen 
war dieser Schritt jedoch umstritten. Zwar wechselten viele 
aus dem alten Comite des Femmes zu Dmitrieffs »Union« 
über — vor allem Natalie Lemel, die eine führende Rolle in 
der Union einnahm. Andere aber weigerten sich, der neuen 
Organisation beizutreten, zum Beispiel — obwohl sie in der 
IAA Mitglied war — Andre L&o und, was besonders erstaunt, 
Elisabeths ehemaliges revolutionäres Vorbild, Anna Jaclard. 

Die Union des Femmes entwickelte eine rege Tätig- 
keit. Vom 11. April bis zum 14. Mai organisierte sie 24 
öffentliche Versammlungen. Ihre Statuten wurden umge- 
hend in der Presse bekannt gegeben. Wichtigste Aufgabe 
war es, »den Regierungskommissionen bei der Bereitstellung 
von Ambulanzen, Lebensmitteln und Barrikaden zu helfen« 
. Die Komitees in den Arrondissements sollten rund um die 
Uhr besetzt sein, Freiwillige registrieren und einteilen, und 
dem Zentralkomitee täglich über ihre Fortschritte berich- 
ten. Wichtig ist zudem noch Punkt 14 der Statuten: Er sah 
»den Einkauf von Petroleum und Waffen für die Bürgerin- 
nen, die kämpfen« vor — von hier stammt die Bezeichnung 
»Petroleuses« für die Kommunardinnen, die dann später für 
die Brandstiftungen in Paris verantwortlich gemacht wur- 
den. Die Union etablierte sich so als Kontaktstelle zwischen 
der Kommuneregierung und einem dichten Netz an Frau- 
engruppen und -initiativen. Es gab Mitgliedskarten, offizi- 
elle Beauftragte und feste Bürozeiten. 

Schon bald bildete sich ein Arbeitsschwerpunkt her- 
aus, der im ursprünglichen Programm gar nicht vorgesehen 
war: Die Organisation der Frauenerwerbsarbeit. Die Orga- 
nisation der Produktion in den Werkstätten und Fabriken 
war nämlich eines der wichtigsten Probleme der Kommune. 
Nach dem 18. März hatten zahlreiche Unternehmer die Stadt 
verlassen und waren nach Versailles gegangen, »nachdem sie 
ihre Geschäftsführer angewiesen hatten, die Produktion zu 
desorganisieren und die Dekrete der Commune zu sabo- 
tieren«. Dadurch wurde die Versorgungslage in der Stadt 
immer schlechter, während die Arbeiterinnen und Arbei- 
ter ohne Einkommen blieben. Es war dringend notwendig, 
die Produktion zumindest der wichtigsten Güter — Nah- 
rungsmittel, Kleidung, aber auch militärische Ausrüstung 
etc. — wieder in Gang zu bringen. Gerade diese Arbeitsbe- 
reiche gehörten aber traditionell in den Aufgabenbereich 
von Frauen und sie übernahmen dies auch in der Kom- 
mune: Rund 3000 Frauen, schätzt Edith Thomas, arbeite- 
ten in der Herstellung von Patronen, tausende produzierten 
Säcke zum Barrikadenbau oder nähten Militäruniformen. 

Am 16. April erlies die Kommuneregierung das 
berühmte Dekret, dass die verlassenen Werkstätten durch 
Kooperativen von Arbeiterinnen und Arbeitern geführt wer- 
den sollten. Die Union des Femmes übernahm nun die Rolle 
der Wortführerin der von Frauen betriebenen Kooperati- 
ven: Elisabeth Dmitrieff forderte die Kommuneregierung 
auf, der Union des Femmes und den ihr angeschlossenen 
»Associations productifes federees« die Alleinversorgung der 
Ausrüstung der Nationalgarde anzuvertrauen und ihnen den 
Auftrag und die finanziellen Mittel zu geben, die verlasse- 
nen Werkstätten zu übernehmen. Um dies zu gewährleisten, 
sollte eine Frau aus dem Zentralkomitee der Union regelmä- 
ßig an den Sitzungen des Ministeriums für öffentliche Arbei- 


ten teilnehmen. Im Forderungskatalog der Union heißt es: Y 
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)) Weil jede Konkurrenz zwischen männlichen und weib- 
lichen Arbeitern abgeschafft werden muss, da ihre Inte- 
ressen völlig gleich sind und ihre solidarische Einheit 
unersetzlich ist für den Sieg ... fordert das Zentralko- 
mitee der Union des Femmes die ... Arbeits- und Han- 
delskommission der Kommune auf, es zu beauftragen, 

die Frauenarbeit in Paris neu zu organisieren und zu 
verteilen und damit zu beginnen, dass sie das Zentral- 
komitee mit der militärischen Ausrüstung betraut. Da 
diese Arbeit aber für die Masse der Arbeiterinnen nicht 
ausreicht, fordert das Zentralkomitee die Kommission 
auf, den zusammengeschlossenen Produktionsassoziati- 
onen die notwendigen Geldsummen zu geben, um die 
Fabriken und Werkstätten, die die Bourgeois verlassen 
haben und die im wesentlichen von Frauen ausgeübte 


Berufe umfassen, wieder in Betrieb zu nehmen«. 


Die Frauen, so Dmitrieffs Vorschlag, würden mit ihrer 
Arbeit die Nationalgarde mit Nahrung, Kleidung und Aus- 
rüstung versorgen, dafür garantiert ihnen die Kommune 
ausreichenden Lohn und akzeptable Arbeitsbedingungen. 
Das bedeutete konkret: Die Kommuneregierung sollte nicht 
mehr bei den verbliebenen »bürgerlichen« Unternehmern 
kaufen, die im Verhältnis zu den selbstverwalteten Koope- 
rativen immer noch weit in der Mehrheit waren, die Löhne 
dramatisch gesenkt hatten und die Kooperativen preislich 
mühelos unterbieten konnten. Die Union gründete also 
nicht nur Werkstätten und organisierte den Verkauf ihrer 
Produkte an Privatpersonen, sondern Dmitrieff sicherte ihr 
durch die Absprachen mit der Kommuneregierung auch 
den Absatz zu vergleichsweise guten Preisen sowie die Ver- 
sorgung und Verteilung der Rohstoffe auf die angeschlosse- 
nen Werkstätten oder Heimarbeiterinnen. Durch ihre nach 
Arrondissements geordnete, weit verzweigte Struktur gelang 
es der Union, ein Netz kurzer Wege und großer Flexibilität 
aufzubauen. Arbeiterinnen konnten sich hier mit Berufsan- 
gabe einschreiben und wurden dann in entsprechende Werk- 
stätten vermittelt oder als Heimarbeiterinnen mit Aufträgen 
versorgt. Inwieweit die vielen unterschiedlichen Kommis- 
sionen, Ausschüsse und Komitees, die Dmitrieff hier für 
eine effektive Organisation der Frauenarbeit vorschlug, in 
der Realität tatsächlich existiert, geschweige denn funktio- 
niert haben, ist nicht nachzuvollziehen. Jedenfalls wurden 
die Pariserinnen mit regelmäßigen Plakatanschlägen und 
Flugblättern über den Fortgang der Verhandlungen infor- 
miert und wiederholt zum Beitritt zur Union aufgefordert. 
Elisabeth Dmitrieff berichtete der Arbeits- und Handels- 
kommission der Kommune regelmäßig über den Fortgang 
der Organisation und gab der Praxis der Union eine sozia- 
listische Interpretation: 


)) Die Reorganisation der Arbeit, die dazu führen soll, den 
Ertrag dem Produzenten zu sichern, kann sich nicht 
anders vollziehen als durch freie Produktionsgenossen- 
schaften, die die verschiedenen Arbeitsgebiete zu ihrem 
eigenen kollektiven Nutzen betreiben. Die Bildung sol- 
cher Genossenschaften sichert den Arbeitern die Direk- 
tion ihrer eigenen Angelegenheiten, indem sie die Arbeit 

dem Joch des ausbeuterischen Kapitals entzieht«. 


Mit dieser eindeutigen Unterstützung der Kommune und 
indem sie sie als sozialistisches Experiment im Sinne der 
Internationale interpretierte, bezog Elisabeth Dmitrieff 
auch Position in einem Streit, der innerhalb der Interna- 
tionale selbst hinsichtlich der Pariser Kommune ausge- 
brochen war. Keineswegs war die Zustimmung nämlich 
so einheitlich, wie das in der rückblickenden Mythologi- 
sierung häufig angenommen wird. In der Pariser Sektion 
war das Verhältnis zwischen Internationale und Kommune 
zunächst umstritten. Während Eugene Varlin und Nata- 
lie Lemel die Kommune sofort unterstützten und in ihr 
ein Modell für eine neue, sozialistische Gesellschaft sahen, 
waren andere zunächst wegen des stark nationalen und pat- 
riotischen Argumentationsmusters skeptisch. Noch spärli- 
cher gestreut waren diejenigen, die das Kommune-Experi- 
ment in »marxistischem« Sinne interpretierten — die meisten 
französischen Internationalen waren entweder proudhonis- 
tisch oder anarchistisch-kollektivistisch orientiert. »Es gab 
überhaupt nur zwei »Marxisten« in der Kommune, urteilt 
Jacques Rougerie, »Seraillier, der zudem einige fundamen- 
tale Thesen von Marx »vulgarisiert«, und Elisabeth Dmit- 
rieff«. Anders als Marx jedoch, der der Kommune eigentlich 
wegen dieser Dominanz anderer sozialistischer Strömungen 
und wegen seiner grundsätzlichen Ablehnung gewaltsamer 
und spontaner Aufstände sehr skeptisch gegenüberstand — 
er unterstützte sie letztlich nur im Nachhinein wegen ihrer 
öffentlichen Wirkung und symbolischen Bedeutung -, hat 
Dmitrieff die Kommune tatsächlich als einen Versuch gese- 
hen, die Gesellschaft in marxistisch-sozialistischer Weise zu 
reorganisieren. 

Ihr eigener Aufbau einer weit vernetzten Frauenorga- 
nisation sollte dazu ein Beitrag sein. In den Aktionen und 
Äußerungen von Elisabeth Dmitrieff im Zusammenhang 
mit der Union des Femmes wird ein Verständnis von sozia- 
ler Organisation der Gesellschaft deutlich, das stark an spä- 
tere realsozialistische Versuche erinnert: Dass es nicht darum 
geht, durch Propaganda, durch die Schaffung eines rech- 
ten Bewusstseins Veränderungen herbeizuführen, sondern 
durch die straffe Organisation der Massen, die dann durch 
die Macht des Faktischen von der Effizienz sozialistischer 
Gesellschaftsstrukturen überzeugt werden sollen — »das Sein 
bestimmt das Bewusstsein« — das ist Dmitrieffs Gegenthese 
zu Bakunin und der Allianz. Es war auch das Argumentati- 
onsmuster, nach dem Dmmitrieff versuchte, die ausschließlich 
von Männern besetzte Kommuneregierung zu den eingefor- 
derten Zugeständnissen zu bewegen und die Lebensverhält- 
nisse der Frauen spürbar zu verbessern, denn 


)) es ist wahrscheinlich, dass das weibliche Element der 
Pariser Bevölkerung, im Moment revolutionär, auf- 
grund der Entsagungen wieder in einen passiven und 

mehr oder weniger reaktionären Zustand zurückkehrt, 

den es in der Vergangenheit eingenommen hat«. ... 

»Die schändliche Ausbeutung [der Frauen durch die 
geringen Preise, die auch die Kommune zahlte, A.S.] 

muss aufhören. Die Frauen müssen um jeden Preis auf 


unserer Seite sein«. 


Dmitrieff will die Diskrepanz zwischen den praktischen, 
alltäglichen Bedürfnissen von Frauen und dem gerade in 


der Internationale verbreiteten Revolutionspathos aufheben, Y 


indem sie sich jenseits von ideologischen und philoso- 
phischen Debatten auf die praktische Organisation einer 
Gegenstruktur zur bisherigen Gesellschaftsform konzent- 
riert — nur wenn die Frauen konkret erleben, dass sozialis- 
tische Gruppen ihnen nutzen, werden sie diese unterstüt- 
zen, so ihre Argumentation. Anders als Jules Gay in seiner 
Verteidigung der Genfer Frauensektion'” hat Dmitrieff aber 
nicht nur um Verständnis für die Skepsis vieler Frauen gegen 
revolutionäres Pathos geworben, sondern stellte sich ganz 
auf deren Seite, verteidigte ihre skeptische Haltung gegen- 
über den revolutionären Führern als legitim: Die unter 
Frauen verbreiteten Zweifel an dem Nutzen revolutionärer 
Umgestaltung, ihre Skepsis gegenüber Experimenten und 
Wagnissen verwandelt Dmitrieff in ein Argument bei der 
Einforderung feministischer Anliegen: Wenn die Revoluti- 
onsregierung auf die Bedürfnisse der Frauen nicht eingeht, 
so ihre Drohung, ist sie selbst schuld, wenn sich die Frauen 
gegen sie wenden. 

Dabei verband Elisabeth Dmitrieff in ihren Berich- 
ten an die Kommune diese Praxis durchaus mit konkre- 
ten Vorstellungen über die Zukunft der Frauenarbeit, die 
ebenfalls weniger von Idealvorstellungen über die »Gleich- 
machung der Geschlechter: als von Pragmatismus geprägt 
waren: Da alles, was mit Textilherstellung und -verarbei- 
tung zusammenhing, eine Domäne der Frauen war, sollte 
die Konkurrenz durch religiöse Konvente und Gefängnis- 
arbeit gerade in diesen Bereichen unterbunden werden. Die 
bis dahin der Eigeninitiative einzelner Arbeiterinnen über- 
lassene Herstellung von Schmuck, Federn und künstlichen 
Blumen sollte auf ein industrielles Niveau gebracht wer- 
den, das modernen Anforderungen gewachsen wäre — außer- 
dem kritisierte Dmitrieff die Versuche, diesen für Frauen so 
wichtigen Erwerbszweig als Produktion von »Luxusgütern« 
zu diskreditieren. Die Union des Femmes sollte schließlich 
die Verantwortung für die Reorganisation der Berufszweige, 
die überwiegend von Frauen ausgeübt werden, übernehmen. 

Dmitrieff sah sich als Vermittlerin zwischen den Inte- 
ressen einer breiten Mehrheit von Frauen und den revoluti- 
onären Führern, nicht jedoch als Anwältin von Fraueninte- 
ressen gegenüber einer männerdominierten Internationale 
generell. Anfang Mai kursierte in Paris ein mit »Eine Gruppe 
Bürgerinnen« unterschriebener Appell, in dem die Kom- 
mune aufgefordert wurde, den Kampf aufzugeben, um 
weiteres Blutvergießen zu vermeiden: »Alle Frauen, die mit 
kleinen Kindern ... und die, deren Männer sich aus Über- 
zeugung schlagen, ... verlangen von Paris und Versailles aus 
dem Grund ihres Herzens: Frieden! Frieden!«. Zwei Tage 


3 Im Zusammenhang mit dem Konflikt zwischen den von Bakunin 
beeinflussten Allianz-Sektionen innerhalb der IAA und der Frauen- 
sektion hatte Jules Gay an Bakunin geschrieben: »Die Frauen arbei- 
ten im allgemeinen alle ein bißchen darauf hin, bürgerlich zu werden. 
[& ] Wir Männer verlieren viel Zeit mit [& ] revolutionären Komplotts, 
das ist in ihren Augen nur ein Vorwand, sich aus dem haus zu ent- 
fernen oder zu trinken, alles Dinge, die weit davon entfernt sind, das 
Haus zu bereichern oder dazu geeignet, in's Bürgertum oder in eine 
unabhängige Position aufzusteigen. Schließlich haben sie vor allem 
genausoviel Angst vor den Revolutionären, die alles neu einrichten 
wollen, wie vor denen, die in die Vergangenheit zurück wollen, weil 
das Ergebnis für ihren Haushalt dasselbe ist. [& ] Sagt doch, dass Ihr 
den Widerstand organisiert und nicht die Revoluiton. Ihr hättet alle [& 
] guten Frauen auf Eurer Seite, da könnt ihr sicher sein.« Vgl. Antje 
Schrupp: Nicht Marxistin und auch nicht Anarchistin - Frauen in der 
Ersten Internationale, das Kapitel »Die Politik der russischen Sektion 
in Genf«, S. 114-124. 
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später veröffentlichte die Union des Femmes mit Dmitrieff 
an der Spitze einen fulminanten Gegenappell, in dem jeder 
Friedensschluss als Verrat und die Autorinnen des ersten 
Appells als Verräterinnen bezeichnet werden. Es ist ein ver- 
zweifelter Aufruf zum Durchhalten, wenige Tage vor dem 
Einmarsch der Regierungstruppen, der zeigt, dass Dmit- 
rieffs Verständnis für die aus der Alltagswirklichkeit gebo- 
renen Interessen von Frauen dort ein Ende hatte, wo es 
ihrer Ansicht nach um die Essenz des sozialrevolutionären 


Anliegens ging: 


)) Alle vereint und entschlossen, gewachsen und abgeklärt 
durch die Leiden, die soziale Krisen immer mit sich 
bringen, tief überzeugt davon, dass die Kommune als 
Repräsentantin der internationalen und revolutionären 
Prinzipien des Volkes die Keime der sozialen Revolu- 
tion in sich trägt, werden die Frauen von Paris Frank- 
reich und der ganzen Welt beweisen — auf den Barri- 
kaden von Paris, wenn die Reaktion die Tore stürmt 
— dass auch sie im Moment der höchsten Gefahr bereit 
sein werden, wie ihre Brüder ihr Blut und ihr Leben zu 
geben für die Verteidigung und den Triumph der Kom- 
mune, und das heißt, des Volkes!« 


Die Historikerin Marian Leighton hat sicher recht, wenn 
sie schreibt, in »Hinsicht aufihre zentralisierte Struktur und 
ihre enge Anhängerschaft zum Marxismus ist die »Frauen- 
union« Elisabeth Dmitrieffs eher eine Ausnahme als ein typi- 
sches Beispiel der zahlreichen Frauenorganisationen« in der 
Pariser Kommune. »Die Rednerinnen in den Klubs, die 
Krankenschwestern, die Marketenderinnen und die Solda- 
tinnen ... waren zum größten Teil nicht an die Union ange- 
schlossen« betont auch Edith Thomas. Nicht nur gab es die 
oben bereits erwähnten Initiativen, die sich der Union nicht 
anschlossen. Was wichtiger ist: Gerade die bedeutendsten 
Sozialistinnen und Feministinnen in der Stadt weigerten 
sich, der Union beizutreten: Sophie Poirier, Beatrix Excof- 
fon, Anna Jaclard, Paule Minck, Marguerite Tinayre - und 
vor allem Louise Michel und Andre L£o. Sie alle hatten 
bereits durch öffentliche Vorträge, die Organisation von 
Demonstrationen, Zeitungsartikel und Flugblätter einen 
gewissen Bekanntheitsgrad in Paris erlangt. Ihr »Wider- 
standskomitee von Montmartre« kann als Gegeninitiative 
zur Union des Femmes interpretiert werden. Eine von diesen 
Frauen, wahrscheinlich Marguerite Tinayre, schreibt später 
in einem Brief an eine Freundin: 


)) Du erinnerst dich vielleicht, dass ich auf einer Frauen- 

versammlung gesprochen habe, wo ich mit Andre L&o 

war ... und wir im Namen der Familie gegen all die Ver- 
rücktheiten von Mme Dmitrieff protestiert haben.« 


Die Differenzen sind also deutlich, aber was waren die 
dahinterstehenden Motive? Es ist auffällig, dass diese Frage 
bislang nie gestellt wurde. Viele gehen stattdessen einfach 
von persönlichen Animositäten aus — auch dies ist eine Folge 
fehlender Differenzierung verschiedener feministischer Stra- 
tegien. Für Dmitrieff war die Kommune eine überraschend 
ausgebrochene revolutionäre Situation, ausgelöst durch den 
Verlauf des deutsch-französischen Krieges, eine historische 
Gelegenheit, die es beim Schopf zu ergreifen galt. Für die 
etablierten Pariser Revolutionärinnen dagegen hatte das 
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Geschehen eine lange Vorgeschichte, war von öffentlichen 
Debatten, publizistischer Tätigkeit und Propagandaarbeit 
vorbereitet worden. Aus ihrer Sicht musste das Auftreten 
der Union des Femmes anmaßend wirken - zumal Dmitrieff 
ihren Alleinvertretungsanspruch auch ihnen gegenüber zum 
Ausdruck brachte: Am 22. April appellierten Anna Jaclard, 
Andre L£o und Sophie Poirier in der Zeitung »Cri du Peu- 
ple« im Namen des Widerstandskomitees an die Frauen 
von Montmartre, Ambulanzen zu bilden. Am nächsten Tag 
erschien ein Protestschreiben der Union des Femmes in der- 
selben Zeitung, in dem man Befremden über dieses »Komi- 
tee, das außerhalb unserer Union steht«, äußerte. Ein Kon- 
fliktpunkt ist daher sicherlich die zentralisierte Struktur der 
Union gewesen. Straffe Direktiven aufzubauen, um so die 
‚Effektivität: des Engagements von Frauen zu gewährleisten, 
ist wohl eine wesentliche Motivation gewesen, aus der heraus 
Dmitrieff ihre eigene Organisation gründete, statt einfach 
in dem bereits bestehenden Comitee des Femmes mitzuar- 
beiten. Die etablierten Wortführerinnen der Pariser femi- 
nistisch-revolutionären »Szene« können kaum bereit gewe- 
sen sein, sich diesen Direktiven der Union zu unterwerfen, 
mussten sie als »monolithisch, stark zentralisiert und auto- 
ritär« empfinden. 

Die beiden »Frauenfraktionen« standen mit ihren Dif- 
ferenzen dabei mitten in einem allgemeinen internen Dis- 
kurs in der Kommune, der sich zwischen »Jakobinern« und 
»Kommunalisten« abspielte, also zwischen einem zentralis- 
tisch-autoritären und einem libertären Flügel, wobei erste- 
rer die Mehrheit darstellte. Arthur Arnould, selbst Mitglied 
der Kommuneregierung, schildert diese als geprägt von zwei 
Fraktionen, einer Minderheit, »für die die Kommune den 
Triumph des Prinzips der Autonomie frei föderierter Grup- 
pen und der so direkt wie möglich ausgeübten Regierung des 
Volkes durch das Volk repräsentierte« — hierzu zählt er neben 
sich selbst u.a. Malon, Seraillier und Varlin— und einer Mehr- 
heit, für die die Kommune »die Diktatur im Namen des Vol- 
kes repräsentierte, eine enorme Machtkonzentration in den 
Händen weniger« . Die autoritär-zentralistische Haltung die- 
ser Fraktion erklärt er damit, dass »sie sich, mit gutem Grund 
besorgt um die Notwendigkeiten des täglichen Kampfes, 
weniger damit beschäftigten, eine Basis für die Zukunft zu 
legen ... um den Sieg von Paris zu sichern« . Es scheint, dass 
die unterschiedlichen Einschätzungen der Frauen teilweise zu 
diesen Differenzen parallel verlaufen. Kein Grund ist für Elisa- 
beth Dmitrieff wichtig genug, um sich in der extremen Vertei- 
digungssituation gegen das Zentralkomitee der Kommune zu 
stellen. Sowohl die feministischen Interessen der Frauen, als 
auch die antifeministischen Impulse der Männer müssen da 
zurückstehen. Andre L&o dagegen ist eine der schärfsten Kri- 
tikerinnen dieser jakobinischen Mehrheit. Elisabeth Dmitrieff 
ließ sich offensichtlich von der radikaler, konsequenter und 
kompromissloser scheinenden Haltung der Jakobiner — die 
ihre Position ja mit der Gefährdung der Kommune durch den 
‚äußeren Feind«, die Preußen und die Versailler, rechtfertigte 
— mitreißen und sah in Appellen zu Toleranz, Pluralität und 
Meinungsfreiheit ein Zeichen von Schwäche und gefährli- 
cher Nachgiebigkeit. Diese unterschiedlichen Positionen, die 
Dmitrieffund die anderen Feministinnen in dieser allgemei- 
nen politischen Kontroverse vertraten, schlugen sich unmit- 


Y telbar auch in ihrem Verständnis von Feminismus nieder. 


So war der Ansatz der Frauen vom Widerstandskomitee 
Montmartre weiter gefasst, als das rein pragmatische Vor- 
gehen der Union: Das Komitee entwickelte zwar ähnliche 
Aktivitäten wie die Union des Femmes - es betrieb koope- 
rative Werkstätten, organisierte Ambulanzen, koordinierte 
Hilfe für die Familien von Mitgliedern der Nationalgarde 
- legte aber tendenziell größeren Wert auf inhaltliche Dis- 
kussionen und »Propagandaarbeit«, zum Beispiel wurden 
gezielt Rednerinnen für verschiedene Klubs ausgewählt. Es 
fällt auch auf, dass sich die Union überhaupt nicht für ein 
Thema interessierte, das ansonsten sehr wichtig war: Die 
Neuordnung des Bildungs- und Erziehungswesens. Andre 
L£o, Anna Jaclard und No@mie Reclus gehörten zu den acht 
Mitgliedern der Erziehungskommission der Kommune, die 
unter anderem mit der Verbesserung von Mädchenschulen 
beauftragt war und die gleiche Entlohnung von Lehrerin- 
nen und Lehrern beschloß. Auch Paule Minck, Marguerite 
Tinayre und Louise Michel engagierten sich in der Frage 
der Neuordnung des Bildungswesens — aber keine von den 
Frauen aus der Union. 

Ein weiterer Unterschied war die Zurückhaltung der 
Union bei der von anderen Frauen vorgebrachten Kritik 
an antifeministischen Tendenzen bei Ärzten und Offizie- 
ren der Nationalgarde. So wollten manche Armeeführer 
nach Berichten über die Vergewaltigung von Marketende- 
rinnen durch Versailler Soldaten Frauen den Zugang zu den 
Schlachtfeldern verbieten und männliche Ärzte weigerten 
sich, Aufgaben an die freiwilligen Helferinnen in den Ambu- 
lanzen abzugeben. Auch diese Diskussionen mit den Ver- 
antwortlichen der Kommuneregierung wurden ausschließ- 
lich von Frauen aus dem Montmartre-Komitee geführt. Sie 
und besonders Andre Leo konnten selbst im Ausnahmezu- 
stand der vom Feind belagerten Kommune Antifeministen 
als Wortführer der Bewegung nicht akzeptieren und bestan- 
den deshalb neben der Organisation von Frauen für die 
Kommune gleichzeitig auch auf Initiativen der Kommune 
hinsichtlich einer »Gleichmachung« der Geschlechter, etwa 
im Bildungs- und Erziehungsbereich oder bei der Zulas- 
sung zu Ambulanzen. 

Sowohl in ihren theoretischen Prinzipien als auch hin- 
sichtlich ihrer Aktivitäten im bildungspolitischen Bereich 
waren die Montmartre-Frauen also »feministischer« als die 
Union des Femmes. Während Dmitrieff vor allem die Unter- 
stützung von Frauen für die Kommune organisieren wollte, 
arbeiteten Andre L&o und ihren Mitstreiterinnen für die 
Realisierung feministischer Forderungen im Rahmen der 
Kommune. Dabei ging es aber auch ihnen nicht um die Ein- 
haltung feministischer Prinzipien um jeden Preis. Geradezu 
auffällig ist, dass kaum eine Diskussion über die Nichtzulas- 
sung von Frauen zu den Kommunewahlen geführt wurde 
— ein Thema, das doch gerade in Paris die Debatten in der 
1848er Revolution noch ganz entscheidend geprägt hatte 
und damals eine der wichtigsten Forderungen von Frauen an 
die sozialistische Revolution gewesen war. Doch ebenso wie 
Dmitrieff und der Union des Femmes ging es auch Andre 
Leo, Anna Jaclard und Louise Michel in erster Linie um 
das Überleben der Kommune als solcher. Auch sie unter- 
schieden beim Einbringen feministischer Forderungen in 
die Tagespolitik der Kommune zwischen solchen, die für 
das Gelingen der Kommune unumgänglich waren — in den 


Bereichen von Arbeit, Bildung und Erziehung — und sol- 
chen, die vorerst hintangestellt werden konnten, wie etwa 
das Frauenwahlrecht. 

Während aber Dmitrieff zu der Auffassung ten- 
dierte, alle feministisch-egalitären Forderungen seien in 
dieser bedrohlichen Situation eine Gefährdung der Kom- 
mune, weil sie Anlass zu Kontroversen sein könnten, und 
jede Kritik, auch an antifeministischen Vorurteilen männ- 
licher Kommunarden, sei kontraproduktiv, glaubte Andre 
Leo, dass gerade die Missachtung egalitärer Prinzipien zur 
Niederlage der Kommune beitragen werde. Immer wie- 
der hatte sie ja betont, dass der Ausschluss der Frauen von 
demokratischen Rechten der Grund für das Scheitern jeder 
neuen Gesellschaft sei. Nun wurde diese These plötzlich 
ganz konkret: Wenn Männer mit sexistischen Vorurteilen 
wie General Jaroslav Dombrowski, der sich nicht nur gegen 
Soldatinnen aussprach, sondern sogar Marketenderinnen 
und Ambulanzhelferinnen den Zutritt zu den Schlachtfel- 
dern verweigerte, Oberbefehlshaber der Kommunetruppen 
wurde, dann war dies ganz unmittelbar eine Gefährung der 
Kommune. Wenn Andre L£o eine Beteiligung von Frauen 
an den bewaffneten Kämpfen forderte, dann nicht aus Prin- 
zip und aus Gründen der Gleichberechtigung, sondern weil 
sie es aus militärisch-strategischer Sicht für notwendig hielt. 
Ebenso entschieden forderte sie die Besetzung der Ambu- 
lanzen durch Ärzte ohne antifeministische Vorurteile, um 
die Versorgung der Verwundeten durch die Krankenschwes- 
tern nicht zu erschweren. Anders als Dmitrieff zögerte Andre 
L£o nicht, auch die Kommuneregierung offen zu kritisie- 
ren, wenn sie die grundlegenden Prinzipien einer egalitären 
Gesellschaft in Gefahr sah. So schrieb sie: 


)) Es gibt in Paris eine sehr große Zahl von Republikanern, 
die sich über diese Liebe der Frauen für die Republik 
entrüsten, weil sie ihnen unangenehm ist. Ein solches 
Verhalten, das die Geschichte in anderen Epochen als 
heroisch einstuft, erscheint ihnen zwar bewundernswert 

in der Vergangenheit, aber vollkommen unangebracht 


und lächerlich für heute«. 


Die offene Kritik Andre Leos an der Führung der Kommune 
beschränkte sich dabei keineswegs auf »Frauenfragen« ‚ und 
der Unterschied zwischen L&o und Dmitrieff in ihrem Ver- 
hältnis zur Kommune war nicht nur ein unterschiedliches 
Verständnis von feministischer Strategie, sondern ein unter- 
schiedliches Verständnis von Politik allgemein. Die »eifrige, 
aber hellsichtige Propagandistin der Kommune«, wie Andre 
Leo von Edith Thomas charakterisiert wird, bestand darauf, 
»dass Paris nicht die Gewalttaten seiner Feinde gegen das 
Denken und die Freiheit nachahmt, und nicht die Prinzi- 
pien verletzt, die die Grundlage seiner eigenen Forderun- 
gen sind. Hier stellt Andr& L£o implizit die ewige Frage nach 
dem Zweck und den Mitteln«. Der Zweck heiligt für Andre 
L£o, anders als für Dmitrieff, die Mittel eben nicht. Als die 
Redaktion ihrer eigenen Zeitung, »La Sociale« - vielleicht auf 
Betreiben der Mitherausgeberin Anna Jaclard, deren Mann 
zu den »Jakobinern« gezählt wird - Zensurmaßnahmen 
gegen die reaktionäre Presse guthieß, protestierte sie vehe- 
ment: »Wenn wir uns verhalten wie unsere Gegner, wie soll 
sich dann die Welt zwischen ihnen und uns entscheiden?« 


Y Als dem zurückgetretenen Kriegsminister Louis Rossel, der 
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öffentlich auf Missstände in der Kommune-Führung hinge- 
wiesen hatte, der Prozess gemacht wurde, fand er in Andre 
L£o eine engagierte Verteidigerin. Immer wieder protestierte 
sie gegen hinter verschlossenen Türen getroffene Entschei- 
dungen, gegen Verhaftungen von vermeintlichen Reaktio- 
nären, gegen hohle Phrasen der Kommuneregierung, denen 
keine Taten folgten. Erbarmungslos prangerte sie in unzäh- 
ligen Artikeln und Flugblättern die Fehler der militärischen 
und politischen Führung der Kommune an. 


Den größten dieser Fehler sah sie in dem mangelhaften 
Bemühen, die Provinzen auf die Seite der Kommune zu 
bringen. Wenn dies nicht gelänge, so ihre Prognose schon 
Anfang April, würde sich Paris nicht halten können. Gegen 
die in den städtischen Revolutionszirkeln übliche Diffamie- 
rung und Lächerlichmachung der vermeintlich ignoranten 
Landbevölkerung warb sie um Verständnis für deren Posi- 
tion und betonte die Notwendigkeit, sich mit der Tatsache 
ihrer Feindseligkeit ernsthaft auseinanderzusetzen. Zusam- 
men mit Elisee Reclus und anderen hatte sie bereits 1870 
einen Appell verfasst und eine gezieltere Propaganda unter 
der bäuerlichen Bevölkerung eingeklagt, die in einer ver- 
ständlichen Sprache gehalten sein müsse. Während der 
Kommune verfasste L&o ein Flugblatt »Aux travailleurs des 
campagnes« [An die ländlichen Arbeiter], in dem sie unter 
den Bauern und Bäuerinnen in einfacher, eindrücklicher 
Sprache um Solidarität warb, und das von Paule Minck bei 
einer Vortragsreise durch die Provinz propagiert wurde. Jen- 
seits von Grabenkämpfen, ideologischen Spitzfindigkeiten 
und revolutionärem Überschwang gehören die Artikel von 
Andre Leo mit ihren ebenso pragmatischen wie kompro- 
mißlosen Analysen zu den nüchternsten zeitgenössischen 
Beiträgen zur Pariser Kommune. 


Dmmitrieff dagegen ist wohl eher davon ausgegangen, solche 
Themen müssten angesichts der drängenderen Probleme 
der Verteidigung der Stadt hinten anstehen. Ihre Verbis- 
senheit und »Linientreue«, die sie auch von anderen Frauen 
einforderte, führte sogar zuweilen zu einem weitergehen- 
den Verdacht: 


)) Mir ist damals schon die Idee gekommen, dass diese 
schöne Dmitrieff ein Agent Provocateur der russischen 
Polizei war (ich will sagen, der politischen). Jetzt, wo ich 
die Sache aus einer gewissen Distanz heraus betrachte, 
ist mir dieser Gedanke zur Gewißheit geworden« . 
[Vermutlich Marguerite Tinayre] 


Es gibt zwar keine Hinweise darauf, dass Dmitrieff ein Spit- 
zel gewesen wäre, aber sie war doch von missionarischem 
Eifer geprägt, selbstgerecht und überheblich. In einem Brief 
an den Generalrat schreibt sie: »Das schlimme ist, dass ich 
krank bin, und es gibt niemanden, die mich ersetzen kann« 
es ist leicht vorstellbar, dass eine solche Haltung die älteren 
und erfahreneren Pariser Feministinnen abgestoßen haben 
muss. Vielleicht spielte auch, wie Sylvie Braibant annimmt, 
die Mentalität eine Rolle, weil für die Französinnen »die 
Commune von Paris auch ein Fest war«, während »Lisa für 


jeden Spaß unempfänglich ist« . 
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Es ist heute nicht mehr nachvollziehbar, wieweit diese Dif- 
ferenzen auch hinsichtlich der Einstellung dieser Frauen zur 
Internationale bedeutsam waren, die zu repräsentieren Eli- 
sabeth Dmitrieff beansprucht hat. Natalie Lemel war als 
führendes Mitglied der Internationale auf ihrer Seite in 
der Union, Andre L&o, Marguerite Tinayre und Victorine 
Brochon waren ebenfalls Mitglieder der IAA, aber nicht in 
der Union, ebensowenig wie Anna Jaclard, die aber sowohl 
durch ihren Mann, wie auch durch ihre Kontakte zur rus- 
sischen Sektion in Genf engen Kontakt zur Internationale 
hatte. Paule Minck stand der Internationale skeptisch gegen- 
über, von Sophie Poirier und Louise Michel ist die Hal- 
tung nicht bekannt. In jedem Fall sind diese Differenzen 
aber kaum zum Tragen gekommen, weil sie durch die in 
der Pariser Kommune gegebene Ausnahmesituation und in 
der Kürze der Zeit — es handelt sich schließlich um einen 
Zeitraum von nicht mal zwei Monaten — kaum zum Tra- 
gen kommen konnten. Im Durcheinander der vielen parallel 
verlaufenden Aktivitäten konnten beide Positionen bestehen 
und zu ihrem Recht kommen. Spätestens nach dem Ein- 
marsch der Versailler Truppen in die Stadt kämpften beide 
‚Fraktionen: gemeinsam auf den Barrikaden.'“ 


4 Zum Thema »Frauen in der Pariser Kommune« vgl. auch das 
Kapitel »Andre L&o (1824-1900)« in Antje Schrupp: Nicht Marxistin 
und auch nicht Anarchistin - Frauen in der Ersten Internationale, S. 
151-193. 


Marlene Pardeller (3 ce olo gi cal Tu r n : 


Virgina Woolf und die Dinosaurier 


Nachtrag zum Seminarwochenende »Ein eigenes Zimmer hab‘ ich schon«: Autonomie der Kunst, 
Avantgarde und Geschlecht, 24.-26.05.2013 in Weimar. 


Is sie endlich alleine, ohne männliche Begleitung 1928 
in die Bibliotheken durfte, starrte sie auf die Bücher- 
regale, auf all die Bücher die nicht da waren. Erst als 
ihr Blick auf das 17. Jahrhundert fällt, findet sie einen 
Namen: Aphra Behn (1640-1689). 
Die erste Frau, die vom Schreiben leben konnte. Eine 
Katastrophe, die alles verändern soll. 
Ihre Fingerspitzen gleiten weiter über die Seiten der 
Jahrhunderte und graben ein Fossil nach dem anderen 
aus, und Virginia Woolf beginnt, sie zu klassifizieren, 
der Tiefenzeit entsprechend. 


Deep time heißt das im Englischen, ein Begriff der auf James 
Hutton (1726-1797), einem Hobbygeologen zurückgeht. Er 
wollte die Zeit so lesen wie Newton den Raum." Zur Folge 
hatte das, dass die Erde nicht wie bis dahin üblich in den religiös 
geprägten Vorstellungen als Ganze erschaffen wurde, sondern 
erst nach und nach entstand durch das, was wir im allgemeinen 
als Katastrophen bezeichnen, Interaktionen von Feuer, Wasser 
und Luft. Das ist die Materialisierung von Zeit, sie steht nicht 
mehr außerhalb der geschichtlichen Ordnung und wird datier- 
bar über die Schichten, die wir zuordnen lernen, indem wir die 
Umstände nachvollziehen, unter denen sie entstanden sind.” 

So kam es, dass der Knochen, den Mary Anning (1799- 
1847) 1820 bei Sussex fand, zum ersten Mal nicht als Beweis für 
die Existenz einer Kreatur der Bibel eingeordnet wurde, son- 
dern als Teil eines Dinosauriers. Die Lebewesen, die wie Mons- 
ter erscheinen, Geschöpfe eines die Welt verschlingenden und 
wieder ausgespuckten Weiblichkeit suggerierenden männlichen 
Blicks sind : Frauen. 


)) Es war ganz klar ein seltsames Monster das jemand sich 
vorstellt, die Historiker zuerst und dann die Dichter 
hinterher lesend — ein Wurm beflügelt wie ein Adler; 

der Geist von Leben und Schönheit in der Küche Talg 
hackend. Aber diese Monster, wie amüsant auch immer 


für die Phantasie, haben keine reale Existenz.«” 


1 Vgl. Time's arrow, Time's cycle, Stephen Jay Gould, 1987. 


2 Dass mit diesem Wir Frauen gemeint sein können, ist Virginia 
Woolf zu verdanken, die sich als erste, ohne jemanden zu fragen oder 
auf eine Zustimmung zu warten in die Position des Untersuchers ge- 
kämpft hat. Was geschieht in den Objektivierungsversuchen? 


3  Itwas certainly an odd monster that one made up by reading the 


Ganz Geologin, versucht Virgina Woolf den Bedingungen 
nachzuspüren, unter denen die, die mit diesem monströsen 
Bild, das ihnen als Entsprechung herangetragen wird, schrei- 
bend leben könnten, ohne selbst wieder solche Monster zu 
kreieren, sondern sie zu urgeschichtlichen Dinosaurierin- 
nen zu machen. Indem sie die bis dahin vom Mann besetzte 
Position einnimmt macht sie die Frau zum Subjekt: »Viel- 
leicht ist das erste Ding das sie findet, den Stift zu Papier 
bringend, dass es keinen gebräuchlichen Satz gab bereit für 
ihre Verwendung« (1929). "” 


)) Jede fängt immer wieder von vorne an, es gibt keine 
Tradition auf die sie sich berufen kann.«"” 


Von dieser Position aus kommt sie nicht darum herum, sich 
mit sich selbst als immer zuerst als Frau Wahrgenommene 
auseinanderzusetzen, denn nichts ist selbstverständlich für 
sie verfügbar und nicht alles, was verfügbar ist, will gewollt 
werden. Aber Wollen, das will sie! Und nicht in der bibli- 
schen Ewigkeit verharren, die sie daran hindert, zu untersu- 
chen, dass es eine solche und in der Zeit gemachte ist, Mons- 
ter Dinosaurier sind und ausgestorben. 

In der Kritik der Urteilskraft schreibt Kant, dass das 
Genie nicht eine Person sei, sondern ein Talent, eine Natur- 
gabe die der Kunst die Regel vorgibt: also gibt Natur der 
Kunst die Regel vor.” 


)) Die Natur war schön, wenn sie zugleich als Kunst aus- 
sah; und die Kunst kann nur schön genannt werden, 
wenn wir uns bewußt sind, sie sei Kunst, und sie uns 

doch als Natur aussieht.«”' 


Wieso also kann Frau nicht Genie haben? 


historians first and the poets afterwards — a worm winged like an 
eagle; the spirit of life and beauty in a kitchen chopping up suet. But 
these monsters, however amusing to the imagination, have no exis- 
tence in fact (A room of ones own, $. 40). 


4  Perhaps the first thing she would find, setting pen to the paper, 
was that there was no common sentence ready for her use (ebd., S. 
69). 


5 Karina Korecky, 2012 laufend. 
6 Siehe Immanuel Kant, Kritik der Urteilskraft, S. 241. 
7 Ebd.,S. 241. 
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Es ist laut Kant ein Talent, das wenigen zufällt — und doch 
kann unter diesen Wenigen niemals eine Frau sein. Die Frau, 
in ihrer Erscheinung als Frau, stellt Weiblichkeit nicht dar, 
sondern muss sie sein. Sie selbst weiß, dass ihre Weiblich- 
keit ein Produkt der Kunst ist, das sich aus Puder, Schmuck, 
Klamotten, Gestik und Benimmregeln herstellen lässt, die 
für alle sichtbar getragene und damit rechtlich begründete 
biologische Vagina. Doch scheinen muss sie wie Natur, ohne 
dass sich jemand bewusst sein darf, dass es Kunst ist »... 
wenn z.B. gesagt wird: »Das ist ein schönes Weib«, in der 
Tat nichts anderes als: die Natur stellt in ihrer Gestalt die 
Zwecke im weiblichen Bau schön vor ...«®”. In dieser Rolle 
bewahrt sie nicht nur die Weiblichkeit als natürlich, son- 
dern auch die Männlichkeit als diese sie bedingende Not- 
wendigkeit. Und von Außen wird sie jeder erdenklichen 
Schikane ausgesetzt, wenn sie sich dieser Rolle verweigern 
will, wiewohl sie auch sich selbst Kämpfe liefert: »... diese 
andauernde Stimme, mal mürrisch, mal herablassend, mal 
dominierend, mal trauernd, mal geschockt, mal wütend, 
mal onkelhaft, diese Stimme die Frauen nicht alleine las- 
sen kann ...« Jede Frau befindet sich im Kampf mit diesen 
verinnerlichten äußeren Ansprüchen die sie niemals gewin- 
nen darf, da ansonsten die zyklische Zeit, die ausgerufene 
Ewigkeit durchbrochen werden würde, und mit ihr das für 
diese Zeit erkämpfte Subjekt, Subjekt als Wert des Indivi- 
duums.'” Diese Kämpfe ficht die Frau deshalb unausweich- 
lich, weil sie einen Unterschied erfährt in dem was sie will 
und dem was es gibt. 

Für einen Mann gibt es diese Kämpfe nicht als selbst- 
verständlich weil alles, was ihn umgibt wie für ihn gemacht 
ist. Die reale Frau gibt dem Selbst des Individuums als Wert 
den Anschein, dass nun Ausgewogenheit zwischen den 
Geschlechtern herrsche, und ist gleichzeitig die Verlänge- 
rung des männlichen Willens und somit sind wir immer 
noch nicht weiter als bis zum Penis gekommen, dem Sym- 
bolischen. Wider besseres Wissen muss sie so tun, als ob sie 
Natur wäre, ihr kommt die Rolle der Bewahrerin zu, das 
als ob zu verbergen, damit die Legitimationsstrukturen kei- 
nen Bruch erfahren und weiterhin das Ewige, jeden Tag 
aufs Neue, gemacht werden kann. Sie ist nicht Natur, son- 
dern diejenige die weiß, dass es sich nicht um Natur han- 
delt, als die, die das weiß aber keine Existenzberechtigung 
im Außen erfährt, sie darf nicht vorkommen. Deshalb ist es 
so schwierig für eine Frau, Künstlerin zu sein: weil ihr das 
Wissen abgesprochen wird, weil wir wissen, dass sie für die 
Basis dieser Produktion zuständig ist, welche die Grenze 
von Kunst und Leben sicherstellt. Diese Trennung bedeu- 
tet für den Kunstbegriff, sich über das hergestellte Schicksal 
zu erheben und es gleichzeitig in seiner Unabänderlichkeit 
anzuerkennen. Marcel Proust schreibt in »Die wiederge- 
fundene Zeit«, dass das, was dem Kunstwerk vorausgeht, 
schon vorher da war. Und für den bürgerlichen Kunstbegriff 
stimmt das auch. Was also, wenn eine Frau sich daran macht, 


8 Kant, Kritik der Urteilskraft, S. 247. 


9 ».... that persistent voice, now grumbling, now patronising, now 
domineering, now grieved, now shocked, now angry, now avuncu- 
lar, that voice which cannot leave women alone ...« (A room of ones 
own, S. 68) 


10 Vgl. Justin Monday, Text im Erscheinen. 
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Kunst zu produzieren? Kann sie sich nur in das durch Gewalt 
zusammengehaltene Ewigkeitsdenken einfügen? Im Genie- 
begriff von Kant und der allgemeinen Auffassung von Kunst 
und ihrer Produktion — und da sind alle Avantgardegrup- 
pen mit eingeschlossen — hat die Kunst ein Geschlecht und 
es ist männlich, in dieser Tatsache ist die in der Kunstpro- 
duktion selbst verdrängte Konstruktion von Männlichkeit 
zu finden, denn diese wird als natürlich weiterhin als not- 
wendige Voraussetzung für die Kunstproduktion suggeriert, 
und da, wo männlich ist, darf weiblich nur als Abwesendes 
sein (so wie das Ich in »Malina« von Ingeborg Bachmann 
am Ende des Romans in der Tapete verschwindet: nicht 
tot, kein Geist, sondern einfach nicht da — in der Tapete). 

Die Kunst soll so scheinen, als ob sie Natur wäre, 
obwohl alle wissen, dass es nicht so ist. 

Macht sich eine Frau nun daran, das zu produzieren, 
gefährdet sie ihre Rolle, dass sie ganz natürlich nicht nur zu 
scheinen, sondern diesen Schein auch selbst noch zu verber- 
gen hat. Im Bereich der Kunst ist sie nun gefährlich nahe an 
der eigenen Aufdeckung — nicht als Konsumentin, dabei 
handelt es sich um ihren ohnehin in Gesellschaftlichkeit 
eingebetteten und diskutierten Geschmack. Aber als Pro- 
duzentin bringt sie sich in die Position, wo folgende Frage- 
stellung möglich wird: nämlich warum mit dieser insistie- 
renden Starrköpfigkeit an der Rolle der Frau als Bewahrerin 
festgehalten wird und warum die Person, die Weiblichkeit 
machen muss, ihr eigenes Leben als negiertes nur hat, nur 
haben kann, warum am Subjekt als Wertform des Indivi- 
duums festgehalten wird — sie spricht diese Struktur als 
Begehren an und bricht damit das Tabu der Lust, das seine 
Verschleierung durch den Opfermythos erfährt: der Mann 
wurde geboren und kann selbst nicht gebären. An diesem 
Detail müssen Frauen sich abarbeiten, sobald sie Künstle- 
rinnen sein wollen, denn dass es ihnen nicht um das Gebä- 
ren ist, bringt das Künstlerideal des Schöpfens ins Schwan- 
ken, das entweder das tun will oder sich unbedingt davon 
abgrenzen muss. 


Ein Beispiel des Versuchs, dieses Wissen unschädlich zu 
machen, damit keine Veränderung eintritt, ist etwa eine 
Klassifizierung wie »the most distinguished woman writer 
of our times«"". Porters Antwort war darauf: »Wenn Sie 
meine Arbeit für erstklassig halten, sollten Sie mich nicht 
implizit an die erste Stelle der zweiten Klasse setzen.«"”' In 
diesen beiden Aussagen liegt zum einen eine Wahrnehmung 
der Frau als Künstlerin nur als das Andere und zum anderen 
der Wunsch, nicht als das behandelt zu werden und gleich- 
zeitig das Wissen um die Unmöglichkeit wie ein weiteres 
Glied derselben Kette eingereiht werden zu können. Erwei- 
terungen sind zulässig und gewünscht da sie die Bedingun- 
gen zur Fortsetzung der Verschleierung des Mythos sind. 


11 Verlag von Kathrine Anne Porter über ihren Roman Ship Of Fools, 
1962. Siehe hierzu auch die Rezeptionsgeschichte dieses Romans. 


12 Aus dem Nachwort von Elke Schmitter zur deutschen Ausgabe 
von Das Narrenschiff. In der Rezeptionsgeschichte wird deutlich auf 
welchen Ebenen diese brillante Offenlegung der menschlichen Be- 
ziehungen wieder eingeebnet wird — von der filmischen Umsetzung 
bis zur deutschen Übersetzung und den Buchbesprechungen. 


DIE KUNSTISTDER NÄCHSTE NACHBAR DER=WILDNIS 


KARLIGANSER 


)) Deshalb, wenn ich euch bitte Geld zu verdienen und 
ein Zimmer für euch alleine zu haben bitte ich euch in 
der Anwesenheit der Gegenwart zu leben, ein gestärk- 
tes Leben, so würde es wirken, ob es jemand vermitteln 

kann oder nicht.«!'2 


James Hutton, der große Entdecker der Tiefenzeit, schreibt 
die Zeit selbst wieder der Ewigkeit zu: »Es gibt kein Zeichen 
für einen Anfang und keine Aussicht aufein Ende.«'*" Denn 
Zeit, sagt er, ist der Natur ewig und nichts. Und somit wird 
alles zu Geschehende in den Bereich der Möglichkeiten ein- 
geordnet, wo, welche Veränderungen auch immer dem gro- 
ßen Ganzen zugeordnet und damit untergeordnet werden. 
Ihre Bedeutung verschwindet in Anbetracht ihrer Eigen- 
schaft als Teil von etwas Umfassenderem. 

Und Virginia Woolf macht nun eigentlich nichts 
anderes mit ihrer Aufforderung arbeiten zu gehen, um sich 
ein Zimmer alleine leisten zu können. Sie schreibt sich selbst 
der aufgebauten Ewigkeitsstruktur der bürgerlichen Gesell- 
schaft ein, denn was ist mir mein Zimmer, wenn ich meine 
gesamte Lebenszeit hindurch dafür Rechenschaft ablegen 
muss, Rechenschaft vor einer bestehenden Gesellschaft, die 
sich nicht anders als über das Recht zu definieren weiß? 
Und wenn Walter Benjamin, Wladimir Majakowski, Arthur 
Rimbaud, Erich Mühsam, Cesare Pavese und wie sie alle 
heißen, nicht wissen wollen, dass all ihre »revolutionären 
Frühlingsmorgen«'” bärtige Gesichter haben? 

Wir sind konfrontiert mit einer Katastrophe, die noch 
keinen Anfang genommen hat.'” 


13 »So that when | ask you to earn money and to have a room of your 
own, | am asking you to live in the presence of reality, an invigorating 
life, it would appear, wheather one can impart it or not.« (Ebd., S. 99) 


14 »There is no sign of a beginning and no prospect of an end.« (The- 
ory ofthe earth, James Hutton in Time's arrow, Time's cycle, Stephen 
Jay Gould, 1987). 


15 Wer sich die Mühe machen möchte, findet »revolutionärer Früh- 
lingsmorgen« bei’ den Genannten wörtlich. 


16 Vgl. Djuna Barnes, Nightwood, S. 43. 
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Roger Behrens F Tr agmen t 


über die Entkunstung der Kunst 


Schicksal und Charakter (I), Gegen Ohne Für (2) 


D as Thema der vierten Ausgabe von »Kunst Spekta- 
kel Revolution« ist grob umrissen die Kunst als so- 
ziales Verhältnis im neunzehnten Jahrhundert, genauer 
wegen der revolutionären Dynamik hier: im neunzehn- 
ten Jahrhundert Frankreichs, und das heißt wiederum 


insbesondere Paris, als »Hauptstadt des 19. Jahrhun- 
derts« (Benjamin). 


Im neunzehnten Jahrhundert wird die Kunst modern, ja 
— sie wird zur Signatur der »Modernität« (Baudelaire); als 
moderne Kunst prägt sie den Charakter der Moderne als his- 
torische Epoche. Sie wird zum Reservat bürgerlicher Ideale, 
die in der bürgerlichen Realität versagten. Kunst bewahrt 
die gesellschaftliche Utopie eines befreiten Daseins, indem 
sie sich selbst gleichsam zur Utopie der Gesellschaft macht 
und beansprucht, sich von ihren Mächten und Zwängen 
zu befreien: sie wird autonom. Aufgehoben ist damit in der 
Kunst die Autonomie des (bürgerlichen) Subjekts - zumin- 
dest im ästhetischen Schein. Insofern überlebt die Kunst 
ihr eigenes Ende; mehr noch: eigentlich geht es jetzt, nach 
Hegels These vom Ende der Kunst, die er in den 1820er 
Jahren in Vorlesungen formuliert, mit der Kunst — eben als 
moderne Kunst — überhaupt erst richtig los. 

Ihren neuen Ort findet sie zweifellos in der Hochkul- 
tur; diese selbst kann sich gesellschaftlich aber nur as Mas- 
senkultur behaupten (das ist im neunzehnten Jahrhundert 
nunmehr immer auch eine Frage ökonomischer Rentabili- 
tät, nicht nur eine Frage des guten Geschmacks wie noch zu 
Zeiten von Burke und Baumgarten bis Kant; Goethe hat das 
anschaulich registriert im Vorspiel vom »Faust: ...). 

Exemplarisch soll dies an der Operette Jacques Offen- 
bachs gezeigt werden; Siegfried Kracauers Großstudie über 
‚Jacques Offenbach und das Paris seiner Zeit« ist dafür die 
Vorlage. Was hier die Veränderungen der Kunst tangiert, 
schlägt sich nieder in den Konfigurationen der »Künstler- 
persönlichkeit« und »Künstlerästhetik«, die im Verlauf des 
neunzehnten Jahrhunderts entstehen: Der Künstler - und es 
sind weitgehend Männer bzw. ist dieses Feld wie die meisten 
Bereiche der bürgerlichen Gesellschaft patriarchal dominiert 
— wird zur sozialen Figur, die gleichzeitig das Soziale konter- 
kariert. Aus dem romantischen Genie wird das »Schicksal«. 
Eingeschlossen bleibt darin die Kraft der Kunst, seismografi- 
scher Ausdruck gesellschaftlicher Widersprüche zu sein. Ihr 
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läuft bereits in der Hochzeit der bürgerlichen Gesellschaft — 
schon im neuzehnten Jahrhundert ist dies eben etwa an den 
Operetten nachvollziehbar — eine, nach Adornos Formulie- 
rung, »Entkunstung der Kunst« zuwider. Am Ende dieser 
Entkunstung scheint fraglich, ob — auch kritisch — über- 
haupt noch von Kunst gesprochen werden kann, ohne nicht 
doch in der Belanglosigkeit der mittlerweile längst redun- 
danten Diskurse um Kunst und Kritik zu verschwinden ... 

Dazu das nachfolgende Fragment. — Die Ausführun- 
gen zu Offenbach etc. sind auf einen nachfolgenden Teil 
des Beitrags verschoben. Die in der ersten Broschüre »Kunst 
Spektakel Revolution« aufgenommenen Thesen »Gegen 
Ohne Für können indes als Vorstudie zur Diskussion gele- 
sen werden. 


» |. 


»Das Bedürfnis, Leiden beredt werden zu lassen, ist Bedin- 
gung aller Wahrheit. Denn Leiden ist Objektivität, die auf 
dem Subjekt lastet; was es als sein Subjektivstes erfährt, 
sein Ausdruck, ist objektiv vermittelt«, heißt es in Adornos 
»Negativer Dialektik«, S. 29. — Wie das Leiden beredt wird, 
ist ein Problem der Darstellung, das Adorno hier als zent- 
rales Problem aller gegenwärtigen Philosophie, und das ist 
Philosophie nach Auschwitz, fasst. Als Darstellungsproblem 
ist es auch ein ästhetisches (wie bereits von Walter Benja- 
min in seiner erkenntnistheoretischen Vorrede im ‚Ursprung 
des deutschen Trauerspiels« 1928 diskutiert). Das Bedürf- 
nis selbst— wie alle Bedürfnisse in der modernen wie dann 
erst recht postmodernen kapitalistischen, vollends der Ver- 
wertungslogik unterworfenen Gesellschaft, deformiert, ja 
gleichsam anästhesiert — ist seit den Anfängen des bürger- 
lichen Zeitalters und über seinen Untergang hinaus, heute 
mehr denn je, an die Kunst verwiesen. 

Fraglich allerdings, ob die Kunst und die Künste 
dem noch gerecht werden können: Schon in den neun- 
zehnhundertsechziger Jahren — Adornos Negative Dialek- 
tik« erscheint 1966 — war längst virulent, dass zumindest an 
die emanzipatorischen Formen der Avantgarde, an die tran- 
szendierenden wie radikalen Kunstbewegungen, die sich im 


ausgehenden neunzehnten und der ersten Hälfte des zwan- 
zigsten Jahrhunderts formierten, kein Anschluss mehr mög- 
lich ist. 

Die bei Lenin angelegte und dann spätestens mit Schda- 
now brutal durchgesetzte stalinistische Doktrin vom sozi- 
alistischen Realismus hatte die Kunst um ihre formale, das 
heißt materiale Kraft gebracht, ihre reflexive und ohnehin 
fragile Energie gebrochen, schließlich Kritik und Kritiker 
terrorisiert und in den Gulag verschleppt. 

Nationalsozialismus und Zweiter Weltkrieg haben, 
was schon im Schatten des Ersten Weltkriegs drohte, der 
konkreten Utopie, nach der Kunst Statthalter von Glück 
und Leben ohne Angst ist, den Boden unter den Füssen 
weggezogen. Kunst, die nach Auschwitz an den harmonisie- 
renden Vorstellungen des Schönen festhält, ist, nach Ador- 
nos Einwurf, barbarisch. (Grausam ist faktisch geworden, 
was Heinrich Heine ein Jahrhundert zuvor als »Ende der 
Kunstperiode« postulierte, nämlich die »Kunstbehaglich- 
keit des großen Zeitablehnungsgenies, der sich selbst sein 
letzter Zweck ist«; gemeint war Goethe — was seine Kunst- 
idee und überhaupt die klassisch-romantischen Künste her- 
vorbringen, sind nur noch Produkte einer, so Karl Löwith, 
»bloßen Harmonisierung; vgl. dazu Brüggemann, »Litera- 
rische Technik und soziale Revolution«, Reinbek b. Hbg. 
1973, S. 53; sowie S. 49 ff.) 

Nunmehr ist die idealistische Ästhetik bloß noch 
Ideologie des Ästhetischen. Das betrifft die Kunst und die 
Künste mithin auch jenseits der stalinistischen und faschis- 
tischen Gewalt, kontaminiert Kunst und die Künste vor 
allem und gerade wo sie zum Betrieb werden, wo sie also 
als Branchen der mittlerweile als soziales Verhältnis ubiqui- 
tär gewordenen Kulturindustrie integriert sind. 

Die Ästhetisierung der Politik, die Benjamin zum 
Schluss seines Kunstwerkaufsatzes von 1936 diagnosti- 
zierte, ist längst zum allgemeinen Programm geworden: 
Dass, wenn es um Kunst geht, die Sinne angesprochen, das 
besondere Erlebnis und die Kreativität angeregt werden sol- 
len, gehört zu den billigsten Rezepten und Reklameslogans 
des Betriebs. In seinem Gehege ist jedes inszenierte Spek- 
takel erlaubt, ja gewünscht, auch jenseits der Grenzen des 
guten Geschmacks oder menschlicher Würde - alles egal, 
weil’s eben geschäftlich nicht egal ist: so kann jede noch so 
bescheuerte Aktion mit letztendlich auch ökonomisch pro- 
fitabler Aufmerksamkeit rechnen. Das billige und erwartete 
Versprechen der Kunst ist die Perversion ihres einstigen Ver- 
mögens von Kritikfähigkeit, nämlich Erkenntnisgehalt, der 
Aufschluss gibt über eine Welt, in der die Erkenntnis über 
das, was sie im Innersten zusammenhält, gründlich verstellt 
ist. Und gerade weil diese Erkenntnis so gründlich verstellt 
ist, weil überdies unreglementierte Erfahrung, die solche 
Erkenntnis voraussetzt, verkappt ist, muss »die Kunst« her- 
halten, die schlechthin zur ideologischen Komplexion von 
»Erkenntnis«, von »Erfahrung«, nonchalant auch von Erleb- 
nis mystifiziert, oder, den neueren Modediskursen gemäß: 
ontologisiert wird - und zwar umso mehr, je weiter sie falsch 
verrückt ist in ihrem ästhetischen Verhältnis zur falschen 
Welt. »Wenn ich glauben will, dann gehe ich in die Kirche!« 
— der besonders in Verschwörungstheorien beliebte Sinnspruch 
könnte für den Status der Kunst und Künste entsprechend - und 


niedrigschwellig durchaus auch verschwörungstheoretisch plau- 
sibel- lauten: »Wenn ich Erfahrungen machen will, dann gehe 
ich ins Museum!« 

Die Ideologie des Ästhetischen verdreht sich, wird zur 
»ästhetischen Ideologie« (Terry Eagleton), das heißt ästhe- 
tisierten Ideologie, mündet in einer popkulturindustrialisier- 
ten Fassung der Ästhetisierung der Politik. Der entscheidende 
Effekt dieser vexierenden Strategie einer Ideologisierungs- 
ästhetik versus Ästhetisierungsideologie ist: die »Folgenlo- 
sigkeit« (vgl. noch einmal Brüggemann, hier mit Bezug auf 
Brecht, a. a. O., S. 53) der Kunst und der Künste, die perfi- 
derweise umso garantierter ist, je verstiegener und verzück- 
ter von der Kunst und den Künsten mit Emphase und Verve 
behauptet wird, dass sie allerdings folgenreich seien. Das 
gehört ja mittlerweile zum Image jeder Documenta, nach- 
gerade zur Public Relations jeder Biennale und Art fair, zum 
Werbepaket jeder Kunsthochschule, zum Slogan des Kultur- 
programms des öffentlich-rechtlichen Rundfunks etc.; sol- 
che lebensweltlich nivellierte Ästhetisierung sorgt gut dafür, 
dass der Nervenkitzel bei Marina Abramovid oder Jonathan 
Meese (um zwei groß angesagte Performancekünstlerinnen 
zu nennen) im Museum bleibt, genauso wie die Begeiste- 
rung für Lady Gaga oder Helene Fischer (um noch zwei groß 
angesagte Performancekünstlerinnen zu nennen) im Kon- 
zertsaal gefangen ist, und hier nichts auch nur für Sekun- 
den in den konkreten Alltag einbricht, was wirklich - und 
»wirklich« jetzt im emphatischen Sinne — über eben diesen 
Alltag, mit seinen Widrigkeiten und seiner Trostlosigkeit 
also die Mickrigkeit der eigenen Existenz (von der Meese 
so gerne spricht) hinausginge und Möglichkeiten mensch- 
licher Weltveränderung erkennen ließe. 

Kurzum: Kunst ist Gegenwartskunst, integraler 
Betrieb innerhalb der verwalteten Welt, rentabel so wie jede 
ihrer Event- und Entertainment-Veranstaltungen. Damit 
weist Gegenwartskunst über die Moderne hinaus, auch 
ästhetisch: War die Moderne (i. e. moderne Kunst) noch 
Epoche, so ist die Gegenwartskunst (die die verschiedensten 
Varianten und Versionen der modernen Kunst einschließt) 
nur noch Segment (darauf hat Kerstin Stakemeier in ihren 
letzten Texten immer wieder hingewiesen; vgl. Behrens & 
Stakemeier, »Kunst im Kapital, 2012). 

Adorno, der bis in die letzten Formulierungen seiner 
»Ästhetischen Theorie« die Kunst als etwas darüber Hinaus- 
weisendes, als authentische Spur einer transzendierenden 
Kraft verteidigte, begriff das exemplarisch am Jazz schon in 
den fünfziger Jahren als »Entkunstung der Kunst«. Gemeint 
ist damit die Einpassung der Kunst — das betrifft die gro- 
ßen Werke nicht weniger als die trivialen Produkte - in die 
Kulturindustrie, und das ist nichts anderes als die Kom- 
modifizierung der Kunst: Kritisch ist dabei nicht, was der 
Kunst an sich widerfährt (das wäre in der Tat nicht mehr als 
der Kulturpessimismus, der Adorno gerne unterstellt wird), 
sondern die hiermit gesellschaftlich reproduzierte Beschädi- 
gung des Subjekts: die »Entkunstung der Kunst« hat gleich- 
sam rezeptionsästhetische Konsequenzen. (Spätestens seit sei- 
nem Aufsatz »Über den Fetischcharakter der Musik und die 
Regression des Hörens«, zuerst in der »Zeitschrift für Sozial- 
forschung: 1938 erschienen, dann als Material in das Radio 
Research Project eingegangen und schließlich in den »Dis- 


Y sonanzen« 1963 wieder aufgenommen — man beachte in 
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diesem Kontext den Untertitel der »Dissonanzen«: »Musik 
in der verwalteten Welt« —, also: spätestens seit Adornos 
Regressions-Aufsatz geht es in der kritischen Ästhetik nicht, 
wie fälschlich und beharrlich von der Adornofachwelt inter- 
pretiert, um so etwas wie eine reine Werkästhetik, sondern — 
und hier ist Adorno ganz einem aktualisierten Materialismus 
verpflichtet - um eine Produktions- wie Rezeptionsästhe- 
tik, also um das soziale Verhältnis der Kunst und Kunst als 
soziales Verhältnis; und das ist eben nicht die Frage »Was ist 
Kunst?«, sondern das Problem, unter welchen gesellschaft- 
lichen Bedingungen Menschen dieses oder jenes als Kunst 
qualifizieren oder als Nichtkunst abqualifizieren, mit ande- 
ren Worten: warum Menschen etwas im Besonderen als 
»ästhetisch« empfinden, obwohl ihnen im Allgemeinen, 
nämlich in ihrem konkreten Alltag, das Ästhetische, sofern 
es über die bloße Verhübschung des so genannten eigenen 
Lebens hinausgeht, ziemlich egal ist ...). - Davon handelt 
die Ästhetische Theorie: gleich zu Beginn: »Die von der 
Kulturindustrie Überlisteten und nach ihren Waren Dürs- 
tenden befinden sich diesseits der Kunst: darum nehmen 
sie ihre Inadäquanz an den gegenwärtigen gesellschaftlichen 
Lebensprozess — nicht dessen eigene Unwahrheit — unver- 
schleierter wahr als die, welche noch daran sich erinnern, 
was einmal ein Kunstwerk war. Sie drängen auf Entkunst- 
ung der Kunst.« (GS Bd. 7, S. 32; Hervorhebung von mir!) 

Auseinandergenommen hatte Adorno dies wiede- 
rum auf den letzten Seiten seines Jazzessays »Zeitlose Mode«: 
»Während der Künstler teils toleriert, teils als »Unterhalter:, 
als Funktionär in die Konsumsphäre eingeschaltet, wie ein 
höher bezahlter Oberkellner der Forderung nach Diensten 
unterworfen wird, ist das Stereotyp des Künstlers zugleich 
das des Introvertierten, des egozentrischen Narren, vielfach 
des Homosexuellen. Mögen immer solche Eigenschaften 
den Berufskünstlern nachgesehen, mag selbst ein skandalö- 
ses Privatleben als Teil der Unterhaltung von ihnen erwar- 
tet werden — jeder andere macht durch die spontane, nicht 
vorweg gesellschaftlich gesteuerte künstlerische Regung sich 
bereits verdächtig.« (GS Bd. 10-1, S. 135) 

Adorno berührt hier den Umbruchprozess, der sich 
anschaulich in der amerikanischen Gesellschaft der zwan- 
ziger bis vierziger Jahre zeigt und in der Komplexion von 
Fordismus, Konsumgesellschaft und der Verallgemeinerung 
der Angestelltenkultur seinen Ausdruck findet; Adorno und 
Horkheimer haben das in ihrer Gemeinschaftsarbeit »Dia- 
lektik der Aufklärung: als Kulturindustrie beschrieben: die 
Stereotypen, Schematismen und Hieroglyphen der Bilder- 
welt der Hollywood-»Traumfabrik« (Ilja Ehrenburg) erschei- 
nen als Standards des modernen, american way oflife, dessen 
Designer der moderne Künstler wird — als Star. Damit wird 
der Künstler zum Idol, dem die Rezipienten sich fanatisch, 
also als Fans, gemeinmachen wollen (in erster Linie sind sie 
Konsumenten, die buchstäblich die dargebotene »Kunst« als 
»Kunst« verzehren - und sie tun dies, wenn auch formiert als 
Masse, wesentlich individuell, das heißt sie sind immer weni- 
ger Publikum im Sinne einer politisch agierenden Öffentlich- 
keit). Die Subjekte brauchen dafür allerdings einen lebens- 
weltlichen Spielraum, in dem es gestattet ist, durchaus die 
eine oder andere »nicht vorweg gesellschaftlich gesteuerte 
künstlerische Regung« zu zelebrieren, ohne das damit das 
gesellschaftliche Gesamtgefüge durcheinander gerät; ein 
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solcher Spielraum ist »die Jugend«, die sich ebenfalls als ästhe- 
tische Ideologie seit den fünfziger Jahren in den verschiedens- 
ten Phänotypen von Jugendlichkeit im Zifestyle verfestigt. 

Adorno schreibt für die Frühzeit solcher Fixierung 
auf Jugendlichkeit: »Trotzdem jedoch ist gerade während 
der Entwicklungsjahre das Ausdrucksbedürfnis, das mit 
Kunst ihrer objektiven Qualität nach gar nichts zu tun zu 
haben braucht, nicht ganz auszutreiben. Die Halbwüch- 
sigen sind noch nicht völlig vom Erwerbsleben und des- 
sen seelischem Korrelat, dem »Realitätsprinzip«, unterjocht. 
Ihre ästhetischen Impulse werden von der Unterdrückung 
nicht einfach ausgelöscht, sondern abgelenkt. Der Jazz ist 
das bevorzugte Medium solcher Ablenkung. Den Massen 
der Jugendlichen, die der zeitlosen Mode Jahr um Jahr zulau- 
fen, vermutlich um sie nach ein paar Jahren zu vergessen, 
liefert er einen Kompromiss zwischen ästhetischer Subli- 
mierung und gesellschaftlicher Anpassung. Das »unrealis- 
tische«, praktisch unverwertbare, imaginative Element wird 
durchgelassen, soweit es im eigenen Charakter derart sich 
verändert, dass es selber dem Realbetrieb unermüdlich sich 
anähnelt, seine Gebote in sich wiederholt, ihnen willfahrt 
und damit dem Bereich wieder sich eingliedert, aus dem es 
ausbrechen wollte. Kunst wird entkunstet: sie tritt selber 
als ein Stück jener Anpassung auf, der ihr eigenes Prinzip 
widerspricht.« (Ebd.) 

Adorno formuliert dies zu Beginn der fünfziger Jahre, 
vor dem Hintergrund seiner Erfahrungen in Amerika, in 
New York und Los Angeles. Er kommt zu Schlussfolgerun- 
gen, bei denen er sich weitgehend auf das statistische Erhe- 
bungsmaterial, etwa auf die Ergebnisse der Forschungen zum 
Hörverhalten des Radiopublikums, aber auch zum Autori- 
tären Charakter verlassen muss; keinen konkreten Einblick 
hat Adorno jedoch in die tatsächliche Dynamik der sich in 
den späten vierziger und frühen fünfziger Jahren konstituie- 
renden Popkultur, die sich ja wesentlich als Subkultur einer 
sich unter Bedingungen der jetzt sich etablierenden spätka- 
pitalistischen affluent society formierenden Jugend manifes- 
tiert. Gleichwohl hält Adorno hier wesentliche Elemente 
der Sozialpsychologie der Jugend fest, wenn auch gerade 
die Jazzjugend, wenige Jahre später dann die Rock ’n’ Roll- 
Begeisterten, schließlich die jugendliche Disco- und Punk- 
Dissidenz der siebziger Jahre ff. eben diesen, popkulturin- 
dustriell immer wieder verordneten »Kompromiss zwischen 
ästhetischer Sublimierung und gesellschaftlicher Anpas- 
sung« auch immer wieder versuchen zu subvertieren ... 

Es gehört allerdings zur Logik der verwalteten Welt, 
dass solche Subversionsstrategien nicht nur schlechterdings 
scheitern, okkupiert, entschärft oder verharmlost werden, 
sondern dass sie konstitutiv in die Modelle von Subjektivität 
eingelassen sind und schließlich als ideologisch pervertier- 
tes »Erkenne Dich selbst!«, als verkehrtes »Gnothi seauton« 
(Inschrift am Apollotempel von Delphi, berühmt zitiert von 
Kant im Aufklärungsaufsatz von 1784) oder verirrtes »Mein 
wahres Ich - Wie wir erkennen, was uns antreibt - Wie wir 
Gefühls- und Denkblockaden überwinden« (Titelschlag- 
zeile »Frau im Leben — Kreative Ideen für Haus und Fami- 
lie«, Heft 4/2014), das definieren, was gemeinhin »Individu- 
alität«, »Charakter« und »Persönlichkeit« heißt. Adorno und 


Horkheimer nannten das im Kulturindustrieabschnitt in der 


Y »Dialektik der Aufklärung: (1944/47) »Pseudoindividualität« 


(vgl. GS Bd. 3, S. 177); Herbert Marcuse hatte dann 1955 
in »TIriebstruktur und Gesellschaft« herausgestellt, inwie- 
weit das Lustprinzip mit dem Realitätsprinzip in einem 
Leistungsprinzip verschränkt werden kann, dem die Indi- 
viduen in ihrer Individualität nunmehr unterworfen sind. 
Rückgekoppelt ist das mit dem, was Marx als »Charakter- 
maske« bezeichnet hat (vgl. hierzu Franz Schandls luziden 
Essay »Maske und Charakter: von 2007). — Heute konzen- 
triert sich diese Ideologisierungsästhetik beziehungsweise 
Ästhetisierungsideologie als Kreativität (vgl. unter Vorbe- 
halt: Ulrich Reckwitz, ‚Die Erfindung der Kreativität«, Ffm. 
2012; weiterführend und bündig: Hans-Christian Dany, 
»Morgen werde ich Idiot«, Hbg. 2013). 


» ||. 


Unter der Regie der protestantischen Ethik wird der Mensch 
nach Max Webers Wort zum Berufsmenschen; im Schat- 
ten fortschreitender Rationalisierung — Marcuse spricht von 
technologischer Rationalität — wird das Irrationale, sofern 
für den gesellschaftlichen Normalbetrieb geduldet (und 
nicht gerade kanalisiert für politische Zwecke chauvinis- 
tischer, nationalistischer, rassistischer oder antisemitischer 
Ressentiments), in die Bezirke der Kunst, Künste und Kul- 
tur (wozu auch Freizeit, Sport, Urlaub etc. gehören) abge- 
schoben; und wie der Mensch in der bürokratischen Ord- 
nung zum Berufsmenschen wird, so wird der Künstler in der 
verwalteten Welt Schrägstrich Kulturindustrie bzw. dann ab 
den fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts: Popkul- 
turindustrie zum Berufskünstler (übrigens dies ja auch ganz 
banal: was Kunst ist, was künstlerische Erwerbstätigkeit ist 
und was nicht, entscheidet heute mitnichten irgendein klu- 
ger theoretischer Diskurs, sondern das Finanzamt und die 
Sozialversicherung). 

Jeder Mensch ist Künstler, jeder Berufsmensch soll 
Berufskünstler sein. Das geht der Doktrin kreativer Selbst- 
verwirklichung als leistungskonformer Selbstoptimierung 
voraus. Im Verlauf des zwanzigsten Jahrhunderts, insbe- 
sondere in dessen zweiter Hälfte —- noch einmal Stichwort: 
Pop! & nachgelesen werden kann das im Brief von Richard 
Hamilton an Alison & Peter Smithson von 1957 — wird 
»Kunst«, werden überhaupt die »Künste« zum Berufsfeld. 
In der nachbürgerlichen Welt ist die berufsbiografische Ent- 
scheidung, Künstlerin bzw. Künstler zu werden und sich in 
einer der immer zahlreicher werdenden Akademien oder 
Hochschulen und neuerdings auch Universitäten, eine solide 
Chance, doch noch an bürgerliche Lebensweisen andocken 
zu können. Die damit verbundenen prekären ökonomischen 
Bedingungen, mit denen die und der gemeine Kunststudie- 
rende gerne kokettieren, sind wahrlich auch nicht schlim- 
mer als das realprekäre Elend der so genannten Unterschicht; 
dass Hipster, die ja gleichsam die Kultur gewordene Konfi- 
guration des Berufskünstlers sind, sich den »weißen« Unter- 
schichts-Habitus zur Mode gemacht haben, ist signifikant 
dafür, inwieweit Ideologeme der Creative Industries wie etwa 
die, die Richard Florida prominent propagiert, wonach das 
ästhetische Kapital das monetäre Defizit längerfristig aus- 
gleichen wird, längst und trotz aller Schwachsinnigkeit zur 
Realität gegenwärtiger Ästhetisierung der Politik haben wer- 
den können. 


Entscheidend bleibt: dass »Kunst« ein weiträumiger Bereich 
ist, der Zugang zur bürgerlichen Lebensweise ermöglicht, 
auch wenn solche bürgerliche Lebensweise faktisch gesell- 
schaftlich schon keinen Ort mehr hat; für die Images sozi- 
aler Selbstrepräsentation reicht das allemal. 

Deutlich wird hierbei, dass die Entscheidung, Künst- 
lerin bzw. Künstler zu werden, nicht mehr von der Not des 
Bedürfnisses geleitet wird, Leiden beredt werden zu lassen; 
zumindest gilt das für diejenigen, die — und sei es auch nur 
mehr schlecht als recht - erfolgreich als Berufskünstler das 
Berufsfeld »Kunst« bespielen (wie es im adäquaten Jargon 
heißt). Darstellung von Leiden ist längst Teil des Spektakels, 
entweder Pathos oder Spleen oder beides doppelt und drei- 
fach; Leiden wird, wie auch jenseits der Bereiche der Kunst, 
individualisiert, zum tragischen Schicksal der Einzelnen und 
Vereinzelten, entsozialisiert, um es zugleich gesellschaftlich 
hilflos zu bedauern, oder künstlerbiografisch kanonisiert als 
Genie und Wahnsinn zu überhöhen. Die Kunstgeschichte, 
zumal wo sie in die historischen Zonen der revolutionären 
Avantgarde oder zumindest radikalen Moderne gerät, depo- 
tenziert so noch nachträglich die Kunst in ihren emanzipa- 
torischen wie utopischen Möglichkeiten. Van Goghs Son- 
nenblumenbilder lassen sich als schöne, wilde, effektvolle 
Gemälde bewundern, als Poster kann man sie sich übers Sofa 
hängen; dass der Maler sich ein Ohr abgeschnitten haben 
soll, macht sie nur noch interessanter. — Kritische Theorie 
der Kunst, als kritische Theorie der Gesellschaft, die sol- 
che Kunst für sich reklamiert, hat sich derartigen Kanoni- 
sierungen und Historisierungen zu widersetzen (auch hier 
ist kritische Theorie vor allem Ideologiekritik). Heinz Paet- 
zold hat darauf nachdrücklich insistiert: »Die Beschäftigung 
mit van Gogh hat in mir die Zweifel nicht zur Ruhe kom- 
men lassen, ob das in philosophischer Distanziertheit ope- 
rierende analytische Verfahren seine Kunst wirklich trifft 
... Ich meine, dass man die Schuld nur abträgt, wenn man 
van Gogh gegen den Strich liest, das heißt den Panzer der 
falschen Popularisierung durchbricht.« (Profile der Ästhe- 
tik, Wien 1990, S. 17.) 

Paetzold durchbricht dies durch eine materialistisch 
geschulte Ästhetik indem er Kunst unter Gesichtspunkten 
der Konzeption begreift (Paetzold hatte 1974 in zwei schma- 
len Bänden seine »Neomarxistische Ästhetik« veröffentlicht: 
Bloch, Benjamin, Adorno und Marcuse stellt er hier unter 
das Vorzeichen einer materialistischen Ästhetik): »Konzep- 
tionelle Fragen sind zunächst Fragen nach dem Daseinssinn 
der Kunst. Grundlegend für van Goghs Kunstentwurf war 
die Ansicht, dass alle künstlerische Arbeit sich aus dem exis- 
tentiellen Lebensentwurf organisch ergibt. Van Gogh selbst 
wurde Künstler, nachdem sich die Perspektiven einer bürger- 
lichen Existenz für ihn verschlossen hatten. Das existentielle 
Pathos des Leidens verbindet sich mit dem Gestus, die Kunst 
als eine eingreifende Tätigkeit zu verstehen. Die Kunst soll 
sozial und politisch folgenreich sein.« (Ebd. S. 16.) 

Die Frage ist: Wie? 


Fortsetzung folgt. 
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Letzte Seite 


POSITIVISMUS 


Sprach der Schein zum Wesen; 

»Schön wars mit dir gewesen. 

Ich werd mich nun bewegen, 

um mich fort zu begeben.« 

Kam der Gelehrte nun deswegen, 

dem Wesen zu begegnen. 

Traf nur den Schein, doch sprach ergeben: 
»Dich werden wir erheben!« 


PSYCHOANALYSE 


Sprach das Es zum Über-Ich; 

»Ach komm, ich bitte dich!« 

Darauf das Über-Ich zum Ich: 

»Zu Hilf, das Es bedrängte mich!« 

Das Ich darauf sprach ganz gelassen: 
»Es wird sich schon verdrängen lassen.« 
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